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    Prolog


    Ihr Schrei hallte durch die Höhle, in der sie die letzten Jahrhunderte Zuflucht gefunden hatte. Wieder und wieder sah sie dieselbe Szene vor sich.


    Den kurzen Moment, der alles verändern würde.


    Den Kuss, der das Ende der Welt bedeutete.


    Sie öffnete die Augen. Kummer spiegelte sich in ihnen.


    Die Geisel der Schuld.
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    Söhne des Skià
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    Gänsehaut überzog ihre Arme, als Ella die dunkle Gasse entlangging. Gebäude, Autos, ja selbst die spärliche Bepflanzung lag grau in grau vor ihr. Einsam. Leblos. Doch das war ein Trugschluss. Die Neunzehnjährige wusste, dass hinter jedem Hindernis ein Schatten lauern konnte. Ein Schatten, der nicht vom zarten Schein des Neumonds verursacht wurde.


    Als sie um die nächste Ecke bog, stieg ihr ein penetranter Geruch nach Fäulnis und verbranntem Fleisch in die Nase. Ella wappnete sich, indem sie nur noch durch den Mund atmete, um der aufsteigenden Übelkeit Herr zu werden.


    Er musste ganz in der Nähe sein.


    Selbst durch den Mund nahm sie den Geruch von Verwesung wahr. Sie ging langsamer, ihr Blick glitt über jedes Hindernis, das auf ihrem Weg lag. Sie scannte die Schatten der Fahrzeuge, der Büsche, ja sogar des Briefkastens an der Ecke. War er dunkler als die anderen?


    Der Verwesungsgeruch war nun dominant, löste in ihr den Drang aus, sich entweder zu übergeben oder davonzulaufen. Kam er aus der schmalen Gasse? Sie folgte dem Gestank und machte vor ein paar Kartons halt, die zwischen Müllcontainern gestapelt waren. Oh ja, sie war ganz in der Nähe. Langsam, die rechte Hand erhoben, schlich sie auf die Kisten zu. Ihre Atemzüge durchdrangen die Stille der dunklen Gasse.


    Da! Eine Bewegung!


    Sie wappnete sich für den Angriff. Ihre Rechte auf Augenhöhe, die Handfläche nach vorne gestreckt, ging sie weiter auf das mutmaßliche Ziel zu. Ihre linke Hand zog das Halstuch bis über die Nase. Ihre Notlösung, die durchaus ihr Ende bedeuten könnte. Ein Hindernis, das sie im Fall des Falles die Worte nicht klar genug artikulieren ließ. Ihr Todesurteil.


    Erneut sah sie im Augenwinkel eine Bewegung. Er versuchte, sie zu verwirren. Bewegte sich in seiner unmenschlichen Geschwindigkeit.


    Eine Wolke drängte vor die kaum sichtbare Mondsichel. Ella benötigte einen Moment, bis ihre Augen die neuen Grauschattierungen der Dunkelheit unterscheiden konnten. Als hätte er auf diesen Moment gewartet, erhob sich zwischen den Containern eine dunkle Gestalt.


    Vor Schreck wich die junge Frau einen Schritt zurück. Ihre gesamte Haltung spannte sich an. In ihrem Kopf legte sie sich bereits den Zauber zurecht. Je näher sie dem Schemen vor sich kam, desto ruhiger wurde sie. Beruhigt nahm sie das zarte Glühen wahr, das von dem Herz des Mannes ausging. Ein untrügliches Zeichen. Er war ein Mensch. Er besaß in der realen Welt eine Seele, war keiner von denen, die sie jagte.


    Skouros, die dunklen Söhne Skiàs, hatten ihre Seele verloren, weil sie sich zu lange in der Schattenwelt aufgehalten hatten. Der Schemen vor ihr besaß eine Seele. Die Anzahl von Ellas Herzschlägen verringerte sich vor Erleichterung.


    Doch dann ...


    Sie hätte es besser wissen müssen. In dem Moment, in dem sie ihre Hand gesenkt hatte, sah sie den dunklen Schemen erneut. Noch in ihrer Drehung zerrte sie das Halstuch vom Mund. Der penetrante Gestank trieb ihr Tränen in die Augen. Schnell sog sie die Luft durch den Mund ein und stieß ihn durch die Nase wieder aus. Ein Umstand, der sie Zeit kostete.


    »Fos!« Durch das geflüsterte Wort begann ihre Hand zu leuchten. Nur ein zarter, bläulich-weißer Schimmer, der den Skouro jedoch sofort zurückweichen ließ.


    Sie konnte ihn nicht entkommen lassen. Schritt für Schritt trat sie auf ihn zu. Der Seelenlose jedoch entglitt ihr immer weiter. Ihr Tempo erhöhte sich, sie joggte beinahe schon.


    Die Gasse schien kein Ende zu nehmen. Sie wollte den Skouro festnageln. Doch um ihn zu zerstören, musste sie ihn berühren. Nie zuvor war sie ihm so nahe gewesen wie heute. Ella konnte nicht sagen, warum sie es wusste. Warum sie sich so sicher war, dass sie dem einen gegenüberstand, der ihr Jeremy genommen hatte. Oder war es nur Einbildung? Seit er Jeremys Körper verlassen hatte, war sie ihm nicht mehr so nahe gewesen.


    Der Schatten wich immer weiter zurück, dem Ende der Gasse entgegen, aus dem es kein Entkommen gab. Dieser Umstand ließ Ella zweifeln, ob tatsächlich sie die Jägerin in diesem Spiel war. Sie schien direkt in eine Falle zu tappen.


    Als hätten ihre Freunde dasselbe gedacht, tauchten plötzlich zwei Gestalten vor Ella auf. Schatten wie sie, jedoch mit einem zarten Silberglanz ums Handgelenk - die Verbindung zu ihren Körpern außerhalb von Skiàs Welt.


    »Das ist ein Hinterhalt, Ella!«, rief Jan. Doch die Warnung kam zu spät. Er deutete in Richtung des offenen Endes der Sackgasse. Ella fuhr ihren Schattenkörper herum und entdeckte sofort die vier Schemen, die lautlos und unverborgen auf sie zukamen. Tiefdunkle Schatten, die keinerlei Verbindung zu einem Körper aufwiesen, wie menschliche Jäger oder Wandler sie besaßen: Skouros.


    Kim fixierte weiterhin den Skouro, den Ella gejagt hatte. Eigentlich war es Ellas Prüfung. Jan und Kim sollten lediglich ihren Körper in der echten Welt begleiten, wie es für Jäger Vorschrift war. Niemand durfte ohne Etairos überwechseln und sich Skiàs dunklen Söhnen stellen. Doch zum Glück hatten sich Jan und Kim dafür entschieden, einzuspringen.


    Sie pressten sich Rücken an Rücken. Kim visierte den einzelnen Skouro an, Jan und Ella wollten die anderen vier abwehren. Nahezu zeitgleich erhoben sie ihre rechten Hände und sprachen den Fos. Ihre Hände wurden sofort von dem Zauber umgeben und das Licht drängte die Schatten zurück. Für den ersten Moment. Denn plötzlich wuchsen ihnen aus den Händen Schwerter, die sie auf Ella, Jan und Kim richteten. Mit jedem Wimpernschlag kamen sie näher und Ella wagte es nicht mehr, zu blinzeln.


    »Weiß einer von euch, wie man so ein cooles Lichtschwert materialisiert, wie Nikolaos es letztens vorgeführt hat?«, murmelte Jan. Nikolaos hatte ihnen demonstriert, welche Waffen den Jägern zur Verfügung standen. Da sie alle jedoch noch nicht wirkliche Kämpfe bestreiten sollten, gehörte das zum späteren Teil der Ausbildung. Nach der Eignungsprüfung, die heute für Ella stattfand.


    Auch wenn Ella nicht wusste, ob Jan sie sehen konnte, schüttelte sie lediglich den Kopf. Die Skouros waren nur noch einen Meter von ihnen entfernt, die dunklen Schwerter durchbrachen bereits das Leuchten, das von Ellas Handfläche ausging.


    »Du meinst so etwas Cooles wie das hier?«, rief eine Stimme aus dem Nichts und ein Licht durchschnitt zuerst die Luft und dann den Skouro links außen. Er zerbarst in einem Leuchtregen. Ein weiterer Dolch aus purem Schein schoss auf den mittleren Skouro zu und zerstörte auch ihn.


    Nun waren die anderen gewarnt, wichen zur Seite, versteckten sich in den echten Schatten der Mülltonnen und waren mit bloßem Auge nicht mehr auszumachen, so sehr Ella auch die Augen zusammenkniff.


    Mit einem Sprung landete Nikolaos genau neben ihnen. Sein Körper war dermaßen durchtrainiert, dass man selbst an seinem Schatten jeden einzelnen Muskel der Oberarme erkennen konnte. Auch an seinem Handgelenk funkelte der Lichtreif seiner Seele, die Verbindung zu seinem Körper.


    Plötzlich durchschnitt ein Schrei die Stille. Sofort wirbelte Nikolaos, beweglicher als man es von einem so großen Körper erwarten würde, an Kims Seite. Ihr Fos war bereits erloschen, völlig von dem Skouro eingesaugt.


    »Oplo!«, rief ihr Ausbilder laut und hielt im selben Moment ein weißglühendes Langschwert in der Hand. Doch der Skouro bewegte sich in unmenschlicher Geschwindigkeit. Er wich zurück, sprang auf einen Glascontainer am Ende der Gasse und überwand mit einem großen Satz die Mauer zum angrenzenden Grundstück. Er war ihnen entwischt.


    Schnell durchforsteten Ella und Jan die Schatten neben den Mülltonnen, um die beiden übrig gebliebenen Skouros zu suchen, jedoch ohne Erfolg. Sie hatten mit der Ankunft von Nikolaos das Weite gesucht.


    Die Umgebung gesichert, eilte Jan zu Kim, die ihren rechten Arm an den Oberkörper gepresst hatte und vor Schmerzen aufstöhnte. Beruhigend fuhr Jan ihr über den Rücken. »Zum Glück ist er nicht noch näher gekommen«, flüsterte er, als wäre er sich eben erst der Gefahr bewusst geworden, in der sich die drei Neolaias befunden hatten.


    Gemeinsam mit Nikolaos, oder auch Nik, wie er sich zu Beginn ihrer Ausbildung vorgestellt hatte, trat Ella zu den beiden.


    »Kehrt zurück. Die Wunde muss schnellstmöglich versorgt werden«, befahl er.


    Ella sprach den Diavasi laut und deutlich, wie es jedem Neolaia beigebracht wurde. Sofort war der Übertritt geschafft und ihr Bewusstsein war wieder in ihrem echten Körper. Auch ihre Freunde waren zurückgekehrt.


    Nikolaos nahm Kims rechte Hand vorsichtig in seine, streckte ihren Arm und untersuchte die Wunde. Ella war immer wieder schockiert, was die Verletzungen in Skiàs Reich dem Körper in der echten Welt antun konnten. Kims Arm war von der Hand ausgehend dunkelrot gefärbt, als hätte sie starke Verbrennungen erlitten. Doch es waren keine Verbrennungen. Es war die beginnende Verwesung der berührten Körperteile. Kim musste schnellstmöglich behandelt werden.


    Nik zog ein kleines Päckchen aus seiner Gesäßtasche und packte es aus. Ein Verband befand sich darin, der vom Magos mit einem Zauber versehen worden war. Auch Ella hatte einen solchen in der Tasche. Ohne dieses Hilfsmittel müssten verletzte Jäger den Schmerz bis zur Behandlung durch den Heiler ertragen. Früher oder später würden sie vor Qual zusammenbrechen. Kaum waren Kims Hand und ihr Arm eingewickelt, entspannte sich ihr Gesicht. Die Magie darin wirkte sofort.


    Ella war bisher von einer Verletzung durch Skouros verschont geblieben. Bis auf heute, dem Tag ihrer Prüfung, hatte sie stets Nik an ihrer Seite im Skià gehabt und die Schatten waren vernichtet gewesen, ehe sie Ella zu nahe rücken konnten.


    Dankbar sah Kim Nikolaos hinterher, der die Gasse entlangging. Als keiner von den Neolaias Anstalten machte, ihm zu folgen, rief er, ohne sich umzudrehen: »Der SUV parkt in der nächsten Straße. Oder wollt ihr etwa laufen?« Mit einem lauten Lachen, als wäre nichts geschehen, lief er weiter.


    So war Nik. Seit sie ihn vor knapp drei Monaten kennengelernt hatten, konnte ihn nie etwas aus der Fassung bringen. Er war die Ruhe in Person, ein Fels in der Brandung. Ganz gleich, ob man einen ruhigen Pol im Kampfgeschehen benötigte oder beim Training, das ihn sicher das eine oder andere Mal zum Verzweifeln brachte. Er blieb stets die Ruhe selbst.


    »Los! Gehen wir, damit Kim schnellstmöglich vom Magos behandelt werden kann«, motivierte Ella Jan und seine Freundin. Die beiden hatten nie auch nur daran gedacht, Ella in der ganzen Zeit hängen zu lassen. Eigentlich war es ihr Kampf. Sie selbst wollte dem Schatten entgegentreten, der ihr Jeremy genommen hatte. Ihr Wille war groß genug gewesen, um ihr altes, verträumtes und alles andere als selbstbewusstes Ich zu Rapunzel in den Turm zu sperren und die Rolle des tapferen Ritters zu übernehmen. Die Retterin, die ihren schlafenden Prinzen aufwecken würde.


    Doch dazu musste sie die Prüfung bestehen, bei der sie nicht gerade erfolgreich gewesen war. Kim war verletzt, sie und Jan hätten gar nicht erst eingreifen dürfen. Von Nikolaos’ Auftritt ganz zu schweigen. Ella verzog den Mund und ließ sich etwas zurückfallen. Während sie weiter ihren Gedanken nachhing, beobachtete sie Kim und Jan. Er hatte seinen Arm um Kims Hüfte gelegt. Sie fest an sich gepresst, gingen sie nebeneinander her.


    Ella spürte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust, das unwillkürlich das Bild von Jeremy in ihren Geist projizierte. Sie sah den leichenblassen Körper vor sich, wie er aufgebahrt in den Räumen des Magos’ lag, sein kaum mehr sichtbarer Schatten wie graue Spinnweben neben sich.


    Ella schüttelte den Kopf. Sie verbot sich diese Gedanken, die sie in den trüben Sumpf aus Schuldgefühlen stürzten, weil sie ihm nicht helfen konnte. Sie versuchte, stark zu sein. Sie musste stark sein. Für Jeremy. Für ihre Freunde. Kim war verletzt und musste geheilt werden. Was Ella unweigerlich mit den Bildern konfrontieren würde, die sie soeben aus ihrem Geist verbannt hatte.


    Thara sah zum Fenster hinaus. Grün, wohin das Auge blickte. Rasen, Bäume, Wiesen, Felder, noch mehr Bäume, noch mehr Wiesen.


    Selbst heute wusste die Achtzehnjährige nicht, warum ihre Mutter damals gewünscht hatte, dass sie ausgerechnet diese Schule im Süden Deutschlands besuchte, weit entfernt von ihrem Wohnort in London und ebenso dem Land ihrer Vorfahren.


    Ihre Eltern waren beide griechischer Abstammung und hatten ihre Tochter auf den wohlklingenden Namen Tharalea getauft. Thara empfand ihn als zu lang, daher wurde sie von ihren Mitschülern nur Thara genannt. Ihr Vater - wenn sie ihn denn mal zu Gesicht oder auch nur ans Telefon bekam - nannte sie Lea.


    Ihr Name war eine Art Kompromiss gewesen, hatte er ihr irgendwann erzählt. Der Wunschname ihrer Mutter war Thara gewesen, ihr Vater hatte für Lea gestimmt. Wie er jedoch später dem letzten Wunsch seiner verstorbenen Frau nachgekommen war und Thara für das Abschlussjahr auf die Schule in Salem geschickt hatte, hatte er damals auch nicht auf seinen Namenswunsch beharrt. Nachdem Tharas Mutter kurz nach der Entbindung gestorben war, hatte er ihr einen Doppelnamen gegeben.


    Da stand sie nun: ihr Name ein Kompromiss, ebenso ihr ganzes Leben. Sie war während der Unterrichtszeiten hier im Internat, während der Ferien in London. Doch ganz gleich, wo sie war, ihren Vater sah sie so gut wie nie.


    Sie hatten sich auch vorher schon auseinandergelebt, ihr Umzug vor fünf Monaten hatte diesen Zustand nicht einmal verschlechtert.


    Tharas Blick fiel auf ihre Mitschülerinnen zwei Stockwerke unter sich. Heute Nachmittag war Yoga angesagt. »Die beste Möglichkeit, seine Energien zu fokussieren«, wie die Schulleiterin immer zu sagen pflegte. Das ganzheitliche Getue und die Naturverbundenheit waren das Einzige, das Thara am »Mädcheninternat Salem« störte. Anstelle von Yoga nutzte sie den Trainingsraum im Keller und übte die Kampftechniken, die sie von klein auf von ihrem Vater beigebracht bekommen hatte.


    Auch wenn sie sich gegen dieses Leben entschieden hatte, wollte sie doch gewappnet sein, sollte sie einmal auf einen seelenlosen Schatten treffen.
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    Wie erstarrt blickte Ella auf den Körper, der am Ende des Raumes aufgebahrt war. Nichts hatte sie darauf vorbereitet, wie schnell Jeremys Verfall vonstattengehen würde. Selbst der Magos hatte immer wieder beteuert, dass Ella noch viele Wochen Zeit hätte. Da musste er sich getäuscht haben.


    Beinahe paralysiert ging Ella den langen Raum entlang, der mit seinen weißen Wänden und der kühlen Beleuchtung so kalt wirkte wie ein Operationssaal im Krankenhaus. Der starke Kontrast zum hinteren Bereich, in dem Jeremy lag, war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Das Feldbett unter Jeremy war mit altem Leder überzogen, das alles andere als steril sein dürfte. Kerzen und Duftöle waren auf kleinen Tischen rund um Jeremy aufgebaut und verströmten nicht nur einen penetrant süßen Duft, sondern tränkten die Luft um den scheinbar leblosen Körper mit echter Magie.


    Ella biss die Zähne zusammen, um nicht sofort ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Das Training mit den anderen in den letzten Monaten hatte sie stärker gemacht, als sie immer geglaubt hatte, zu sein. Doch angesichts der Bilder vor ihr bekam die Mauer der Stärke um sie herum Risse, begann zu bröckeln und drohte, jeden Moment einzustürzen. Jeremys Schatten lag blass neben seinem Körper. Beide leblos, wie tot. Wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg. Ella würde nur zu gerne den giftigen Apfel aus seinem Inneren schütteln.


    Wenn Jeremy damals doch nicht so neugierig gewesen wäre und sie in Schattengestalt besucht hätte! Dann würde er nun nicht so vor ihr liegen. Ella machte sich immer noch Vorwürfe, ganz gleich, wie oft ihr Jeremy in der vorletzten Vollmondnacht beteuert hatte, dass er selbst schuld war. Ella verzog gequält das Gesicht.


    Vollmond. Neben dem Neumond die einzige Zeit, in der die Grenze zwischen Skiàs Welt und der Welt der Menschen verwischte und durchlässig genug war, um ganz besondere Dinge zu tun.


    Ella erinnerte sich an den ersten Schock, den Jeremy ihr verpasst hatte, nachdem er bei Neumond zu ihrem Schatten wurde und wild gestikulierte, um sich ihr zu offenbaren. Sie hatte es anfangs für ein Hirngespinst gehalten, so sehr sehnte sie sich nach Jeremys Nähe. Doch er hatte sich zu der Zeit so stark verändert gehabt, dass sie eine Trennung für unausweichlich hielt. Aus dem netten Jungen von nebenan, der Ellas Herz mit seinen strahlenden Augen zum Aussetzen brachte - ganz zu schweigen von dem besonderen Lächeln, das er ihr von Anfang an geschenkt hatte- war ein echtes Ekelpaket geworden, das jedes Mädchen ausnutzte, das nicht bei drei verschwunden war.


    Sein Körper baute ab, zerfiel beinahe. Er sah krank aus, hatte stark abgenommen, sein Gesicht war eingefallen und die Augen waren von dunklen Schatten umrandet. Was jedoch das Schlimmste war: Er hatte keinerlei Glanz mehr in den Augen. Ella hatte die ganze Zeit über gewusst, dass etwas nicht stimmte. Doch wer hätte ihr geglaubt? Jan und Kim nahmen zu der Zeit an einem Schüleraustausch teil und so konnte Jan Ella lediglich am Telefon beistehen. Sie selbst jedoch war gewillt herauszufinden, was mit Jeremy passiert war. Und sie hatte es geschafft. In der Neumondnacht, in der Jeremy Walker zu ihrem Schatten wurde, der in Vollmondnächten in der Lage war, mit ihr zu sprechen, sie sogar zu berühren!


    Die Sehnsucht brachte Ella beinahe um. Die sechs Monate, die sie zusammen gewesen waren, hatten vor allem aus Lernen und Abiturprüfungen bestanden. Nach der letzten Klausur hatten sie sich für das Wochenende verabredet gehabt, doch der seelenlose Schatten kam ihnen zuvor, hatte all die Magie zerstört, die zwischen ihnen immer stärker geworden war, für die Küsse das reinste Benzin waren.


    Nun blieb Ella nur, die kalte Hand auf dem Feldbett zu ergreifen, deren Puls kaum spürbar war. Zärtlich streichelte sie über den Handrücken und unterdrückte nur mühsam die Tränen.


    Warum nur hatte Jeremy seinen Körper verlassen, ohne ihn zu versiegeln? Die Frage hatte Nikolaos ihr oft gestellt. Die Antwort war einfach. Jeremy hatte es nicht besser gewusst. Er besaß die Fähigkeit, in die Schattenwelt zu wechseln, jedoch keinerlei Wissen über all die Hintergründe des Erbes, das er angetreten hatte. Sein Vater war von einem Skouro besetzt und zugrunde gerichtet worden, als Jeremy zwölf gewesen war. Noch bevor er seinem Sohn etwas über Skià und die Schattenwelt erzählen konnte. Bevor er ihn warnen konnte, nicht ohne Sfragisi seinen Körper zu verlassen. Jeremy erhielt Ratschläge nur von seiner Mutter, die diese Kräfte selbst nicht besaß und vor lauter Angst um ihren Mann nie weiter in diese Welt hineingezogen werden wollte. Und nun lag Jeremy hier, sein Schatten nur ein Hauch von Nebel, trotz all der Lampen im restlichen Teil des Raumes.


    Der Magos sagte, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ginge. Wie hasste Ella diesen Spruch!


    Sie drückte Jeremys Hand ein letztes Mal, ließ ihre Finger anschließend vorsichtig über das bleiche Gesicht gleiten, das ihr so viel bedeutete, und stand von dem kleinen Hocker auf, der neben dem Lager stand.


    Jan und Kim traten in diesem Moment zu ihr. »Er sieht noch schlimmer aus als gestern«, sprach Ella eher zu sich selbst als zu ihren Freunden. Sie konnte sich noch nicht von Jeremy lösen. Jan legte ihr die Hand auf die Schulter: »Wir werden diesen Mistkerl kriegen!«, versprach er Ella.


    Ohne Jan und Kim hätte Ella diese Zeit niemals durchgestanden. Sie gaben ihr Halt und unterstützen sie - selbst in einem Kampf gegen Wesen, die nicht von dieser Welt waren: Skiàs dunkle Erben. Jene Wesen, die das Blut der Schattenwandler in sich trugen und so lange in der Parallelwelt verblieben waren, dass ihr eigener Körper, der ohne seine Seele nicht lange überleben konnte, verstorben war.


    Ohne ihre Freunde könnte sie auch nicht an diesem Feldbett sitzen und ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


    Letzten Neumond war es so weit gewesen. Jeremys Körper hatte die Strapazen durch den Schatten nicht länger ertragen können und war zusammengebrochen. Der Schatten war im letzten Moment aus ihm gewichen und hatte das Weite gesucht. In diesem Moment war Ella außer Stande gewesen, ihm entgegenzutreten. Sie war auf Jeremy zugeeilt, bettete seinen blassen Kopf auf ihrem Schoß und schrie verzweifelt um Hilfe. Es war der Tag von Kims Prüfung gewesen, daher war Nik vor Ort, hatte Jeremy über die Schulter gehievt und Jan via Handy kontaktiert. Er sollte Kim aus der Schattenwelt holen und zurück zum Zentrum kommen.


    Ella vermutete, dass seit Jeremys Zusammenbrechen keine fünf Minuten vergangen waren, dennoch fühlte sich die Reise zum Institut an, als würde sie Jahre andauern. Der Magos, der Magier des Instituts, der nie beim Namen genannt wurde, versuchte sofort, Jeremys Schatten von Ellas Körper zu lösen und ihn seinem eigenen zuzuführen. Leider ohne Erfolg. Die Versiegelung durch den Skouro war selbst mit der starken Magie des Magos’ nicht zu brechen. Sein Körper wäre ohne Geist und Seele gestorben. Daher schuf der Magos eine synthetische Verbindung zwischen Schatten und Körper, die jedoch nicht so stark war, dass die Symbiose den Körper wieder zum Leben erwecken würde. Daher war es dringend nötig, den Schatten zu finden, der seinen Körper besetzt und die Versiegelung, den Sfragisi, nicht aufgehoben hatte. Sein Tod würde ihn brechen und Jeremys Schatten, seine Seele, könnte sich wieder mit dem Körper verbinden. So zumindest hatte es der Magos Ella erklärt.


    Doch zuerst mussten sie den Schatten finden und ihn dann auch noch besiegen. Die Zeit lief ihnen davon.


    Schon wieder war Thara von ihren Albträumen aufgeschreckt worden. Ihr Herz klopfte im Rhythmus eines Trommelwirbels. Hatte sie geschrien?


    Glücklicherweise besaß hier in Salem jeder ein Einzelzimmer, wenngleich es winzig und so spartanisch eingerichtet war wie zu den Zeiten, als das Mädcheninternat noch ein Kloster und von zahlreichen »Schwestern St. irgendwas« bewohnt gewesen war. Ein Blick auf ihren Wecker auf dem schmalen Holzbrett, das neben dem Bett angebracht war und als Nachtschrank diente, verriet ihr, dass es zwei Uhr nachts war.


    Thara rieb sich über das Gesicht. Um diese Zeit wollte sie eigentlich noch nicht aufstehen, einen erneuten Albtraum wollte sie jedoch vermeiden. Kurz überlegte sie, sich ihre Schulbücher von dem Schreibtisch in der Ecke zu holen und für die Biologie-Prüfung nächste Woche zu lernen, verwarf den Gedanken aber schnell. Sie musste die durch den Traum angestaute Energie loswerden! Also ging sie kurzerhand zu dem kleinen Schrank, der ebenso aus Buchenholz bestand wie der Rest der Einrichtung, und zog ihre Trainingsklamotten heraus. In Windeseile hatte sie sich umgezogen und war auf dem Weg in den Keller.


    Manche ihrer Mitschülerinnen nannten ihn das Verlies und den Sportraum die Folterkammer. Daher war der Raum auch nur selten besucht. Die Mädchen des Internats waren alle eher Yoga- und Pilates-Typen - ganz im Gegensatz zu Thara. Eigens für sie war von der Schulleiterin ein Boxsack in der hintersten Ecke angebracht worden. Eigentlich hielt Frau Grünberg nichts von Gewalt, war aber durch eine Spende in Form neuer Trainingsgerätschaften milde gestimmt worden. Tharas Vater war jedes Mittel recht gewesen, seiner Tochter weiterhin die Möglichkeit der körperlichen Ertüchtigung zu bieten. Vielleicht hoffte er, dass sie irgendwann in seine Fußstapfen trat?


    Thara wunderte sich immer wieder, dass er dem letzten Wunsch ihrer Mutter nachgegeben und sie hierher geschickt hatte - in ein altes Kloster mitten im Wald, neben einem kleinen Ort, dessen neuenglischer Namensvetter sich in die Geschichtsbücher als Ursprung der Hexenverfolgungen geschrieben hatte.


    Heute dachten bei der Erwähnung von Salem nur noch Wiccas an die dunkle Geschichte. Als ihr Vater ihr offenbart hatte, dass Thara auf ein Mädcheninternat nach Salem sollte, war sie vorerst in dem Glauben, in das Salem zu reisen, und umso erstaunter gewesen, als sie die Broschüre und ein Wörterbuch überreicht bekommen hatte, um ihre Deutschkenntnisse zu verbessern. Auch wenn sie nicht an Hexen und all das Zeug glaubte, hatte sich in ihrem Inneren etwas bei der Erwähnung des geschichtsträchtigen Ortes gerührt. Etwas, das seltsamerweise auch beim ersten Betreten der Mädchenschule in ihr aufbegehrt hatte.
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    Der Zeremoniensaal war in Kerzenlicht getaucht, das tanzende Schatten auf die Wände warf. Laurenz, der Leiter des hiesigen Instituts, saß bereits im Schneidersitz auf einem der Kissen, die kreisförmig in der Raummitte ausgelegt waren. Sein Blick richtete sich auf die Kerzen vor ihm, er schien zu meditieren. Der Magos saß zu seiner Rechten, Nikolaos nahm auf der anderen Seite Platz. Die Neolaias, Neulinge wie Jan, Kim und Ella , mussten so lange stehen, bis auch der letzte aktive Jäger sich im Kreis befand, hatte Nik ihnen eingetrichtert. Dies zeugte von Respekt und würde das Ansehen der jungen Leute steigern. Auch wenn Nik selbst nicht viel älter aussah als seine Trainees , könnte er doch ihr Vater sein und hatte bereits eine machtvolle Position inne. Laurenz vertraute ihm mindestens genauso wie dem Magos.


    Endlich konnten auch die drei Freunde ihre Plätze gegenüber dem Meister einnehmen. Ella war sehr nervös, spielte ununterbrochen mit ihren Fingern herum und konnte Laurenz nicht in die Augen sehen. Genauso wenig wie Nik, der selbst Zeuge ihrer verpatzten Prüfung war. Ella konnte nur noch auf eine Chance hoffen, den letzten Trainingsmonat wiederholen zu dürfen und nicht aus dem Kreis ausgestoßen zu werden. Alles in ihr schrie danach, dass es die einzige Chance war, Jeremy zu retten. Dachte sie, sie wäre motivierter, weil sie den leblosen Körper zwei Räume weiter liebte? Sie vertraute Jan, Kim und auch Nik, dennoch zweifelte irgendetwas in ihr, dass Jeremy ohne sie gerettet werden könnte. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie weitermachen, für ihre Liebe kämpfen müsste.


    Mit einem lauten Räuspern unterbrach Laurenz ihre Gedanken. Der Magos hob die Hand, die Flammen in ihrer Mitte schossen kurz in die Höhe, ließen die gekrümmten Schattengestalten an den Wänden einen wilden Tanz aufführen. Hitze schlug Ella entgegen, die ihr das Atmen erschwerte. Magie lag in der Luft, verdickte sie und legte sich auf Ellas Haut nieder. Ein Prickeln fuhr durch ihre Arme, kroch weiter über ihren gesamten Körper, bis ihr Herz in einem schnelleren Takt schlug.


    »Nicht oft begleiten wir in unserem kleinen Institut Neolaias bis zu ihrem Abschluss. Die großen Institute übernehmen diese Verantwortung. Doch in eurem Fall«, er sah nacheinander Ella, Jan und Kim in die Augen, »war es eine solch besondere Angelegenheit, dass der Schattenrat uns einen Ausbilder an die Seite gestellt hat.« Er nickte Nikolaos an seiner Seite zu.


    »Aber beginnen wir, wie es diese Zeremonie verlangt: mit der Geschichte einer großen Göttin und eines Gottes, die in dieser Form nie zueinander hätten finden sollen. Unsere Legende besagt, dass Apollon, der Gott des Lichts, sich vor den anderen Göttern brüstete, selbst die dunkle Nacht zum Erleuchten zu bringen. Nyx, die Göttin der Nacht, lebte abgeschieden in der Dunkelheit, kümmerte sich nicht um die anderen ihrer Art. So nahm Apollon den Weg auf sich, verführte die Personifikation der Nacht und ließ sie danach sitzen. Die Schmach brachte Nyx dazu, alle zu töten, die Zeuge dieser Demütigung wurden, weshalb nur Apollon die Konsequenz dieser Nacht kannte: den Sohn, den Nyx in Dunkelheit vor sich hinvegetieren ließ. Ohne Zuneigung, ohne Essen und Trinken. Das Kind verfolgte die Nacht wie ein Schatten, weshalb sie ihn Skià nannte - Schatten.


    Während er zu einem jungen Mann heranwuchs, entdeckte Skià die besonderen Fähigkeiten, die ihm seine Eltern in die Wiege gelegt hatten. Er war fähig, seine Seele in seinen Schatten zu legen und auf diese Weise nahezu unbemerkt auf der Welt zu wandeln. Schnell begriff er, dass der Kontakt zu Menschen ihn stärkte, die Nahrung war, die ihm sein bisheriges Leben lang vorenthalten wurde. Und so nährte er sich, wurde stärker und stärker, während die Menschen immer kränker wurden - denn die Nahrung, die er aufnahm, war die menschliche Seele.«


    Die Jäger neben Ella stimmten mit Nicken und Murmeln zu, während Ellas Herz immer schneller schlug. Laurenz stellte dar, was auch mit Jeremy passiert war, und sofort lag Ella wieder der Verwesungsgeruch in der Nase, der die Gegenwart des Skouros in Jeremy aufgezeigt hatte. Nur dass es bei einem Schattenwandler selbst noch schneller vonstattenging. Ein Schaudern durchfuhr ihren Körper.


    »Der Göttervater Zeus wurde auf den Umstand aufmerksam und stellte die Götter zur Rede. Keiner wusste etwas über die Gestalt, die das Sterben der Menschen zu verantworten hatte, bis Apollon sich meldete und das Techtelmechtel mit Nyx gestand. Zeus sandte daraufhin Boten aus, die Skià zu ihm bringen sollten. Doch dieser war längst mächtiger als der Göttervater selbst und hatte sich sein eigenes Refugium erschaffen, in dem er sich versteckt hielt: Skiàs Reich, die Schattenwelt. Zeus’ Zorn war übermächtig und er versiegelte diese neue Welt und gebot, dass niemand jemals über die Grenze schreiten und sie öffnen durfte. Womit er nicht gerechnet hat, waren die zahlreichen Nachkommen Skiàs, die er mit menschlichen Frauen gezeugt hatte. Schattenwandler wie er, die abhängig von der Mondphase in sein Reich übertreten konnten und sich, wie ihr Vater, von der Seele der Menschen ernährten.«


    Die Jäger im Kreis rutschten nervös hin und her, während die Spannung im Raum immer weiter anstieg. Jeder von ihnen musste die Geschichte schon unzählige Male gehört haben, doch die hypnotische Stimme von Laurenz übertrug all das Leid der Menschen auf sie. Ella hatte inzwischen Gänsehaut am ganzen Körper.


    »Jahrhundertelang lebten die Söhne und Töchter Skiàs ohne Kontakt zu demjenigen, der sie erschaffen hat , und keiner weiß, was wirklich mit dem Gott selbst geschehen ist.


    Einige der Söhne, von Hunger und der Gier nach Macht getrieben, gingen auf die Suche nach ihrem Vater, ihre Schatten übertraten die Grenze zu seinem Reich für zu lange Zeit und ihre Körper verstarben. Sie wurden zu dem, was wir am meisten hassen und bekämpfen müssen: Skouros, seelenlose Schatten, die sich unabhängig von der Mondphase nähren können.«


    Die Skouros besaßen keine Seele mehr, die sie einschränkte. Zum Schatten eines anderen zu werden, war Wandlern wie Nikolaos nur in Neumondnächten möglich. Sie hielten ihren Hunger auf die Seele der Menschen durch die Aufnahme von Emotionen in Zaum, wollten verhindern, dass Skià erneut in ihre Welt trat und die Menschheit ins Unheil stürzte. Die Verbundenheit zu ihnen, in deren Mitte sie aufgewachsen waren, war stärker als die zu ihrem Vater. Sie wurden die Verteidiger der Menschen, stellten die Krieger gegen die dunklen Skouros der Welt.


    Der Jäger neben Ella, er hieß Sam, ballte beide Hände zu Fäusten, bis die Sehnen weiß hervortraten. Sie waren von unzähligen Narben bedeckt, wie auch die meisten anderen sie mit Stolz trugen. Unzählige Verletzungen nach Kämpfen in der Schattenwelt, die zu spät behandelt wurden. Ella konnte sich das Ausmaß der Schmerzen nicht vorstellen. Sie schüttelte hastig den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben. Nun kam der beste Teil der Legende und Ella hing erneut wie gebannt an Laurenz’ Lippen:


    »Wir, die lichten Söhne Skiàs, haben eine Möglichkeit gefunden, auch die Menschen in diesem Kampf zur Unterstützung mit einzubeziehen. Die Magier aus unseren Reihen haben den Diavasi entwickelt, den Zauber für den Übertritt, und so gibt es jährlich unzählige Neolaias , menschliche Jäger, die sich dem Kampf gegen die Schatten anschließen.« Laurenz ließ die Worte ausklingen, ein Echo breitete sich in dem kahlen Zeremoniensaal aus. Das Prickeln wurde zu einem positiven Schauer, der sich wie eine Energiespritze durch Ellas Körper bewegte.


    Laurenz erhob sich von dem Kissen und ging auf Jan zu. »Du bist der erste Neolaia, der die Prüfung an unserem Institut bestanden hat. Du hast deine Kraft und Stärke erkennen lassen, hast gezeigt, wie du auf Unvorhersehbarkeiten reagierst und damit bewiesen, dass du würdig bist, die wahren Zauber gelehrt zu werden. Wir freuen uns, dich in den Kreis der Jäger aufzunehmen.« Laurenz legte Jan die Hand auf den Kopf, den dieser demütig gesenkt hatte.


    Erneut spürte Ella die Hitze der Flammen, die in dem Moment zu unnatürlicher Größe heranwuchsen. Als sie sich beruhigt hatten, ging Laurenz weiter zu Kim. Er wiederholte die Worte nahezu identisch und lobte Kims Loyalität und das Talent, Gefahren einschätzen zu können. Wenn sie ihre Ausbildung fortsetzte, würden solche Unglücke wie in der letzten Nacht nicht mehr vorkommen.


    Zum Schluss trat der Meister zu Ella. Sie malte sich bereits aus, was sie erwidern würde, wenn er ihr die Absage erteilte. Die Worte lagen bereits auf ihrer Zunge. Sie würde flehen, betteln, ganz gleich, was nötig war, um eine Jägerin zu werden und das wahre Kämpfen zu erlernen. Sie würde es tun. Sie blickte auf Laurenz’ nackte Füße und spürte die Hand auf ihrem Kopf, wappnete sich für seine Rede.


    »Ella, du bist der Grund, warum wir überhaupt hier vor Ort ausbilden. Du bist zu den Vertretern in London gegangen, um Hilfe zu erbitten und hast sie in einer Form erhalten, die vermutlich keiner von euch vorher erwartet hätte.«


    Ella schüttelte den Kopf. Die Klassenfahrt nach London, die ihre Mutter mühsam zusammengespart hatte, hatten sie, Jan und Kim dazu genutzt, den Hinweisen zu folgen, die sie in den Tagebüchern von Jeremys Vater gefunden hatten. Diese hatten sie wenige Tage zuvor von Jeremys verzweifelter Mutter erhalten. Nachdem sie schon ihren Mann an die Skouros verloren hatte, fürchtete sie das Schlimmste. Daher unterstützte sie die drei Freunde mit allen Informationen, die sie hatte - in Form der Tagebücher. So fanden Ella, Jan und Kim die ersten Hinweise auf einen hohen Rat, folgten während der Klassenfahrt den Anhaltspunkten vor Ort, bis sie von einem jungen Mann nahezu überfallen wurden. Er hatte gespürt, dass der Schatten eines Wandlers Ella folgte. Dann ging es Schlag auf Schlag, eine Sitzung wurde einberufen, die jungen Leute vorgestellt und eine schnelle Strategie entwickelt, die beinhaltete, dass Nikolaos, einer der dortigen Ausbilder, die drei begleitete und der Gruppierung vor Ort vorstellte. Laurenz war ganz angetan von der Idee und so waren sie hier gelandet.


    Ein Räuspern von Laurenz brachte sie auch wieder an Ort und Stelle. Zu den Worten, die sie nicht hören wollte. Zu ihrem Meister, der ihr gleich eine Absage erteilen würde. Ella wurde eiskalt, sie zitterte trotz der aufsteigenden Flammen in der Kreismitte, die sie kurz zuvor noch gewärmt hatten.


    »Ella, auch wenn deine heutige Prüfung nicht gerade dem normalen Hergang entsprach und du dich selbst in Gefahr gebracht hast, kannst du nichts für das Einschreiten deiner Freunde. Im Gegenteil: Ihnen ist es zu verdanken, dass wir nicht schon während der ersten Prüfung eine Neolaia verloren haben.« Laurenz machte eine kurze Pause, die Kerzenflammen stiegen höher und höher. »Wir heißen auch dich im Kreis der Jäger willkommen und freuen uns, dass du uns im Kampf gegen die Skouros unterstützt. Sie dürfen Skià niemals die Tore öffnen.«


    Eine Stichflamme schoss aus den Kerzen empor, als der Meister auch seine zweite Hand auf Ellas Kopf legte. Ihr Blut schien mit einem Mal zu brodeln. Kurz blitzte ein Gedanke in ihr auf: weiße Flammen, die dem Fos ähnelten. Flammen, mit denen sie die Schatten besiegen konnten. Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorbei. Laurenz nahm seine Hände von Ellas Haar, ging gemächlich zu seinem Platz zurück und setzte sich in ebenso trägen Bewegungen. Hatte ihn die Zeremonie angestrengt?


    »Auch ich heiße die neuen Jäger im Kreis willkommen«, begann der Magos. Sein Tonfall spiegelte nicht wie erwartet seine Worte. Er schien alles andere als begeistert über die Entwicklung zu sein. Vielleicht war er Magos in diesem Institut geworden, weil er nichts mit der Ausbildung der Neolaias zu tun haben wollte? »Möge euer Licht die Schatten der Welt vertreiben!«, setzte er hinzu.


    Die Jäger im Kreis rissen ihre rechten Hände empor, ballten sie zu Fäusten und wiederholten den gemeinsamen Leitspruch: »Möge euer Licht die Schatten der Welt vertreiben!«


    Anschließend erhoben sich alle, auch Ella und ihre Freunde, um die Glückwünsche der Jäger entgegenzunehmen. Stolz blitzte in deren Augen auf, Freude über die neue Unterstützung.


    Doch Ella wusste, dass noch ein langer Weg vor ihnen lag. Sie mussten hart trainieren, bis sie annähernd an die Künste der ausgebildeten Jäger herankamen. Ella freute sich auf diesen Weg. Denn ganz gleich, wie viele Hürden er ihr bot, er würde sie unwillkürlich ihrem Ziel näher bringen: gegen den Schatten zu bestehen, der Jeremys Körper und Geist gefangen hielt.


    Schweiß lief ihr in kleinen Rinnsalen zwischen den Schulterblättern und ihren Brüsten entlang. Hieb für Hieb schlug Thara auf den roten Sandsack ein. Der Glanz des Leders war an manchen Stellen schon abhandengekommen, Thara bemühte sich nun, auch den Rest zu treffen. Rechts - links - Kick. Sie achtete sorgfältig auf ihre Beinarbeit, wie ihr Vater es ihr stets vorgepredigt hatte, ehe sie zu dem hölzernen Stock griff, den sie heimlich hier nach unten geschmuggelt hatte. Waffen, so sagte die Hausleitung, waren strengstens untersagt. So sehr Tharas Vater auch gebeten hatte, eine Ausnahme zu machen, er konnte sich nicht durchsetzen und Tharas hölzerne Trainingswaffen waren in London geblieben.


    Nun vollführte sie den Tanz mit dem Stock, wie sie es gelehrt worden war. In gleitenden Schrittfolgen umrundete sie ihren roten Gegner, preschte die Waffe immer wieder aus dem Nichts hervor und setzte gezielte Schläge.


    Erst als sie sich völlig verausgabt hatte, versteckte sie ihre »Waffe« wieder. Sie hatte keine Angst, dass sie beim verbotenen Training entdeckt wurde, denn üblicherweise kam nie jemand in den Keller. Abgesehen von den Reinigungskräften, denen Thara einfach nicht zutraute, ihre sorgfältig gewählte Waffe aufzufinden und der Hausleitung Meldung zu erstatten.


    Beim Hinausgehen schnappte sie sich ihre Flasche Wasser und ihr Handtuch, wischte sich damit übers Gesicht und leerte das gesamte Getränk auf der Treppe nach oben. Der Gang zu ihrem Zimmer führte über einen langen Flur mit zahlreichen Fenstern, die auf den Innenhof blickten. Dort fand gerade die morgendliche Meditationsrunde statt. Thara schüttelte nur den Kopf. Zum Glück wussten sie alle hier nichts von Skiàs Welt und seinen Söhnen - denn die könnten sie nicht wegmeditieren oder mit dem Morgengruß oder einem Baum besiegen. Wie selig doch die Unwissenheit war.
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    Verdammt, tat das weh! Nik hatte seine Drohungen wahr gemacht und behandelte die drei nun wie richtige Jäger. Er nahm sich im Übungskampf nicht mehr zurück, wie er es in den letzten Monaten getan hatte. Softie-Behandlung hatte er es genannt. Wie viel Unterschied zwischen einem Softie-Training und dem für Jäger bestand, musste Ella am eigenen Leib erfahren. Der Holzstab, den sie im Nahkampf als Ersatz für die Lichtwaffen benutzten, war hart gegen ihren Oberschenkel geknallt, als sie für einen kurzen Moment ihre Deckung vernachlässigt hatte. Sie rieb über die schmerzende Stelle, als könnte sie die Nervenenden so dazu bewegen, sich nicht mehr gegen sie und ihre Konzentration zu erheben.


    »Ella, ich habe schon Schnecken gesehen, die schneller reagieren als du«, rief Nikolaos ihr zu, während er seinen Stab verteidigend gegen Jan richtete.


    Nik kämpfte gegen alle drei Neolaias auf einmal und doch hatten die Neulinge keine Chance. Immer wenn Ella dachte, sie hätte eine Lücke in seiner Deckung oder einen wunden Punkt anvisiert, bereit, auszuholen und zu treffen, hatte Nik sich bereits gedreht. Er war stets in Aktion, wirbelte herum, dass einem schwindelig werden konnte. Dabei waren seine Bewegungen so geschmeidig, als würde er tanzen.


    Ella ließ den Holzstab sinken und beobachtete den Kampf fasziniert. Was war sein Geheimnis? Die fließenden Sprünge und Drehungen? Die Bewegung des Stabes, hoch und runter, dann von der einen zur anderen Seite geneigt. Ella war sich sicher, dass allein dieser wie mechanisch vonstattengehende Rhythmus für einen Teil seines Erfolges verantwortlich war. Sicher, er reagierte auch auf die Angriffe von Jan und Kim - dies waren jedoch nur wenige Momente.


    »Au!«, schrie Kim auf, während ihr Stab davonflog und sie mit schmerzverzogenem Gesicht ihren linken Oberarm hielt. Kim war Linkshänder, ein absoluter Vorteil im Kampf, wie Nik behauptete. Dieser hatte sich aber noch in keinem Moment gezeigt.


    »Du kämpfst wie ein Mädchen«, neckte sie der Trainer, während er Jans unkoordinierte Schläge parierte.


    »Ich bin ein Mädchen«, schnaubte Kim, während sie zu ihrem Kampfstab stapfte, der am Ende des Trainingsraumes lag. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, der nun von einer zur anderen Seite schwang. Mit Kim hatte Jan wirklich eine gute Partie gemacht. Sie war eines der hübschesten Mädchen des Abschlussjahrgangs gewesen und im Gegensatz zur Schulzicke Michelle, die ihr rein vom Äußeren her sehr ähnelte, zeigte sie auch eine innere Schönheit. Sie war gerecht und zu jedem freundlich, stand für ihre Freunde ein, ganz gleich, wie lange sie schon an ihrer Seite waren. Ella hätte nie gedacht, dass Kim gemeinsam mit Jan und ihr die Ausbildung zum Jäger absolvieren und den Studienplatz zur Tarnung annehmen würde. Der Schattenrat hatte großen Einfluss und vermittelte ihnen allen ihr Wunschstudium, in Wahrheit büffelten sie dort jedoch Theorie, wälzten alte Bücher über Mythologie und halfen so, noch mehr über die Geschichte Skiàs herauszufinden. Dieser Teil, das Opfer für das Wissen des Rates, war Pflichtteil der Ausbildung und jeder Neolaia musste daran teilnehmen.


    Hier zeigte sich wöchentlich, dass Kim nicht nur hübsch und nett, sondern auch sehr klug war. Ella machte das Forschen mit Kim Spaß, sie war zu einer echten Freundin geworden und sie ergänzten sich wunderbar. Die Befürchtung, Kim könnte Ella ihren besten Freund Jan wegschnappen, hatte sich schnell in alle Winde verstreut. Kim neckte ihn ebenso gerne wie Ella und so waren sie ein tolles Team.


    Auch wenn Jan oft mit mieser schauspielerischer Leistung versuchte, den Eingeschnappten zu spielen, wusste seine beste Freundin doch, dass er tief im Herzen ebenso froh war wie sie, dass sich alle so nahtlos zusammengefunden hatten.


    Ella beobachtete Jan, der im Moment eisern Niks Schläge parierte. Bis er besiegt war, mussten die Mädchen vom Rand des Kreises zuschauen. Jan nutzte ebenfalls Niks Technik, fiel Ella auf. Nur dass ihm die Anstrengung auf die Stirn geschrieben stand. Zwischen zwei Schlägen wischte er mit dem Handrücken über die Schweißperlen und strich sich die blonden Fransen aus dem Gesicht. Ella fing Kims Blick auf, die für einen kurzen Moment ihre Augen klärte, ehe sie wieder dem Muskelspiel ihres Freundes zusah. Jans Körper war schon vor all dem hier gut trainiert gewesen. Als Hobby-Fußballer und Trainer des Nachwuchses war er mindestens zweimal die Woche auf dem Fußballplatz gewesen. Das Muskeltraining unter Niks Aufsicht hat seinen schmalen Körper etwas breiter gemacht, jede einzelne Erhebung an den Armen war wohldefiniert.


    Es gab eine Zeit, vor vielen, vielen Jahren, da hatten Ella und Jan gedacht, sie würden mehr als Freundschaft füreinander empfinden und versuchten sich an einem Remake der Sandkastenliebe. Schon am nächsten Tag war klar, dass der Vorabend besser aus dem Kalender gestrichen gehörte und sie einen solchen Versuch niemals wieder wagen sollten. In Kim hatte er nun letztendlich die perfekte Partnerin gefunden und Ella wünschte sich von ganzem Herzen, dass ihr Glück für immer anhalten würde.


    Jan schien Kims Blick auf sich zu spüren und er sah für einen kleinen Moment zu ihr an den Rand des Kreises. Und schon segelte sein Stab nach einer kleinen Handbewegung von Nik hinfort und prallte an der holzgetäfelten Wand ab.


    Ein Grinsen stahl sich auf Niks Gesicht: »Dasselbe gilt übrigens für dich. Auch wenn du dich etwas besser geschlagen hast.«


    »Willst du etwa behaupten, dass ich wie ein Mädchen kämpfe?« Seinem Tonfall nach zu urteilen, nahm Jan die Stichelei mit Humor.


    »Nicht nur.« Nik wischte sich theatralisch über die Stirn und strich sich imaginäre Haarsträhnen aus dem Gesicht, wobei er den Kopf nach hinten warf.


    Jan verzog sein Gesicht zur Grimasse. »Es kann nicht jeder so haarlos sein wie du, Meister Propper«, konterte er.


    »Selbst die Mädels«, Nik deutete mit seinem Kampfstab auf Kim und Ella, »haben kein Problem damit, ihre Haare unter Kontrolle zu bekommen. Das könnte im Ernstfall über Leben und Tod entscheiden. Ich habe es dir mehr als einmal gesagt. Ich glaube nicht, dass die Skouros warten, bis du wieder etwas sehen kannst.«


    Wie ertappt strich Ella sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. Ganz gleich, wie stark sie ihren roten Mob auf dem Kopf zu zähmen versuchte, sie versagte. Sie dachte an einen Traum zurück, den sie in der Nacht nach der Offenbarung von Jeremys gemeinsamen Urlaubsplänen gehabt hatte.


    Die einsame Bucht, in der sie sich befunden hatten, glich einem Paradies. Von hohen Bergen umrandet, die auf dem sanft ansteigenden Bereich der ersten Meter von majestätischen Bäumen bewachsen war, glich die Bucht einem Nest. Es war nahezu windstill. Nur geringfügig stieg ihr der Duft des Meeres in die Nase. Zu ihrer Rechten neigten sich Palmen dem Wasser entgegen. Deren Schatten erreichten mit Hilfe der untergehenden Sonne beinahe das Ende des weißen Sandes, als würden sie versuchen, die anderen Pflanzen zu berühren. Das Wasser der Bucht wurde nur von zarten Wellen bewegt, die das noch vorhandene Sonnenlicht in sämtlichen Rottönen widerspiegelten.


    »Es lässt deine Haare rötlicher erscheinen, als sie sind. Wie ein Flammenmeer«, bemerkte Jeremy, während er mit seiner Hand eine Strähne ihrer Haare einfing und beinahe ehrfurchtsvoll die Reflexion der Sonne betrachtete, die bei jeder kleinen Bewegung entstand.


    Die beiden lagen einander zugewandt auf einer schneeweißen Decke, deren Farbe sich kaum von dem karibischen Sand abhob. Ella atmete tief ein, um seinen Geruch zu genießen. Er duftete nach Sonne und einem Hauch Meer, in das sich das Aroma eines sportlichen Aftershaves mischte. Die nicht allzu dominante, fein-süßliche Note darin untermalte ihre Gefühle in diesem Moment perfekt.


    Jeremy ließ ihre Haare aus seinen Fingern gleiten, ehe er weitere widerspenstige Strähnen aus ihrem Gesicht streifte. In Erwartung der Berührung hielt sie den Atem an. Als seine Finger ihre Schultern streiften, tobte eine Welle Endorphine durch ihre Adern. Gänsehaut überzog ihre Arme, die feinen Härchen darauf richteten sich auf, als wetteiferten sie gegenseitig um eine Wiederholung. Der Kontakt mit dieser nun sensibilisierten Haut ließ sie positiv erschaudern. Wieder und wieder glitten Jeremys Finger sanft von ihrem Nacken bis zu ihrem Handgelenk. Ihr Herz schlug immer schneller, als sich sein Gesicht näherte. Millimeter für Millimeter, Atemzug für Atemzug überwand er die kurze Distanz zwischen den beiden. Ella kostete seinen Atem, genoss die Wärme, die er ihr bescherte, sonnte sich in der Vorfreude dieses besonderen Kusses. Selbst die Schmetterlinge in ihrem Bauch verharrten für einen Moment. Für diesen kurzen und zugleich unendlichen Augenblick, ehe seine Lippen auf ihre trafen. Die Woge der Vorfreude wurde zu einem Tsunami an Gefühlen. Wie in einem Rausch kostete sie von ihm, genoss die Liebkosung seines Kusses, ließ sich auf den stürmischen Wellen ihres Verliebtseins treiben. Sie sehnte sich bereits nach mehr, als sein Mund sie plötzlich wieder freigab. Der Kuss war vorüber. Ella hielt ihre Augen weiterhin geschlossen, um diesen Moment fest in ihren Erinnerungen zu verankern, während sie leise seinen Namen flüsterte.


    In diesem Moment war sie erwacht und hatte gehofft, dass diese Berührung, dieser Kuss am Strand nach ihrem Abschluss Wirklichkeit wurde. Aber es war nie dazu gekommen. Am nächsten Tag war Jeremy von dem Schatten besetzt und knutschte mit sämtlichen Mädchen der Schule herum. Die Oberzicke Michelle war dabei Favoritin gewesen.


    Ella schüttelte sich und blinzelte schnell die Tränen beiseite, die ob dieser negativen Erinnerung hervordringen wollten. Das war die alte Ella gewesen. Die schüchterne Version von ihr, die sich lieber in ihre Tagträume geflüchtet hatte, als den ersten Schritt auf Jeremy zuzugehen. Viel zu sehr hatte sie sich vor Ablehnung gefürchtet. Schließlich war Jeremy tagtäglich von Mädchen umringt gewesen, die ihn anhimmelten wie einen Kinostar und nicht wie den Stürmer des Lokalvereins. Dass er seine Groupies immer mit Höflichkeit von sich schob, war Ella erst an diesem einen Tag aufgefallen, als er wenig später auf sie zukam und sie mit einem Lächeln bedacht hatte, das ihre Knie weich werden ließ. Ella erinnerte sich noch genau an das Farbspiel seiner Augen, während er sie fixierte hatte, um ihr eine Antwort zu entlocken.


    »Es ist an der Zeit, dass du dich mehr in die Gemeinschaft der Schule einbringst, Tharalea Laskari!«


    Thara presste die Zähne so fest aufeinander, dass ihr Kiefergelenk bereits schmerzte. Die Augen zu schmalen Schlitzen verzerrt, musterte sie die Hausleiterin Grünberg.


    »Ich kann nicht am Yoga und Pilates teilnehmen, ohne einen Lachanfall zu bekommen, das haben wir doch bereits durch.«


    »Du hast dich nicht einmal bemüht«, bemerkte die alte Dame streng. Wenn sie wie heute ihre Haare zu einem engen Knoten gebunden hatte und eines ihrer vielen dunklen Kostüm trug, wirkte sie wie das Gegenstück zu der Person, die mit weiten weißen Gewändern und offenem Haar in ihre Mitte atmete und ihr Zentrum suchte. Thara schüttelte den Kopf, um die Bilder daraus zu vertreiben.


    »Das heißt, du weigerst dich?«, fragte Frau Grünberg ruhig. Hatte sie sich diesen Namen geben lassen, nachdem sie hier an der Schule begonnen hatte, oder zeichnete ihr Nachname schon ihren Werdegang ab? Hatte sie ihn von einem Ehemann angenommen?


    Konzentrier dich, Thara!, ermahnte sie sich.


    »Ja! Nein! Das heißt«, Thara bekam Panik vor den Konsequenzen, die ihr die Leiterin bereits beim ersten Gespräch angedroht hatte. Der Verweis von der Schule. Im letzten Schuljahr des Gymnasiums käme dies einer Katastrophe gleich. »Mein Kopfschütteln war nicht die Antwort auf Ihre Frage«, führte sie ihren Satz zu Ende.


    »Du wirst an den Kursen außerhalb des Unterrichts teilnehmen? Ernsthaft teilnehmen?«, versicherte sich die Lehrerin.


    Thara verzog die Lippen und murmelte ein Ja. Was tat man nicht alles für einen guten Abschluss. Dafür könnte sie doch wohl jeden Morgen ein wenig »Ommmm« summen und den Bauchnabel zu ihrer Wirbelsäule ziehen - ohne dabei zu lachen. Allein der Gedanke verursachte ihr Krämpfe, weil sie sich stark beherrschen musste, nicht breit zu grinsen.


    »Dann sehe ich dich nach dem Unterricht. Dann werden auch deine Albträume aufhören.« Ohne eine weitere Verabschiedung verließ Frau Grünberg Tharas Zimmer. Nach einem kurzen Sprung zur Türe, um sie zu verriegeln, ließ sie sich mit Gesicht voraus auf ihr Bett fallen.


    Woher wusste Frau Grünberg von ihren Albträumen? Und warum sollte ausgerechnet Yoga dagegen helfen, wenn nicht einmal das härteste Workout es schaffte, sie so tief in den Schlaf zu schicken, um dem nächtlichen Horror zu entgehen?
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    Nach dem Training am Vormittag und dem leckeren Mittagessen der Haushälterin des Instituts begann am Nachmittag das Magie-Training für die drei Neolaias.


    Nikolaos begleitete sie zum Trainingsraum, den sie auch für das Kampftraining benutzten. Beim Öffnen der doppelflügeligen Türe schlug ihnen ein penetranter Geruch in die Nase, der sofort Ellas Schleimhäute reizte. Ihre Augen begannen zu tränen und sie hatte das Gefühl, nicht frei atmen zu können.


    »Was zur Hölle tust du da?«, brachte Nik zwischen zwei Hustenanfällen heraus.


    Der Magos trat aus dem dichten Nebel hervor wie ein Schatten, er hatte eine Art Mönchskutte angelegt, die Ella noch nie an ihm gesehen hatte. Bislang hatte der an den Schläfen ergraute Mann immer bequeme Hosen und ein Hemd getragen, was so rein gar nichts Magisches an sich hatte. Selbst bei ihrer Berufungszeremonie. Nun jedoch flößte ihr allein die Kleidung tiefen Respekt für den Magier des Instituts ein.


    Der Magos antwortete nicht auf Niks Provokation, sondern klatschte dreimal in die Hände und der Rauch war verschwunden. Ein letztes Mal drängte die Reizung in ihrem Hals Ella zu einem Husten, dann war es, als wäre nichts geschehen.


    »Ich habe lediglich den Raum gereinigt.« Seine Stimme klang noch rauer als sonst, als wäre der Rauch auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. »Wir wollen saubere Magie, dies ist ein Ort des Kampfes«, erklärte er sich nach einem Räuspern. Auf seinen Wink hin folgten ihm Nik und seine Neolaias in den Trainingssaal, der auf den ersten Blick nicht wiederzuerkennen war.


    Die dunkle Vertäfelung der Wände, die Ella heute Vormittag während der Wartezeit noch genauestens gemustert hatte, war verschwunden. Vor den Wänden hing dichter Nebel, der den Anschein verbreitete, sie befänden sich mitten in einem riesigen Nirgendwo. Mitten in Skiàs Welt, vervollständigte Ellas Geist den Gedanken. Der Magos hatte wahrlich das beste Ambiente gewählt, um eine authentische Atmosphäre zu erschaffen.


    »Lasst uns die einfachen Zauber wiederholen, die euch Nikolaos bereits gelehrt hat. Ella beginnt.«


    Ella trat hastig an die Seite des Magiers, der in einem Kreis aus Kerzen in der Mitte des Raumes stand. »Das Licht wird deinen Schatten stärken«, erklärte er mit einem Fingerzeig auf das besinnlich wirkende Flammenspiel.


    »Trete über!«, befahl er knapp.


    Ella atmete kurz tief ein und aus, sammelte ihre Lebensenergie in ihrem Inneren, wie es Nik sie gelehrt hatte. Die Luft um sie herum verdichtete sich, wurde drückender, als wäre sie nicht länger nur gasförmig. Die Flammen zu ihren Füßen zuckten vor Freude, als Ella ihre Magie sammelte. Sie konzentrierte sich auf den Zauber, lockerte ihre Schultern und ließ die Arme entspannt neben ihrem Körper hängen, wie man es ihr beigebracht hatte. Je entspannter sie war, desto leichter war der Übertritt in die Schattenwelt.


    »Diavasi!«, rief sie und sofort entstand ein Sog in ihrem Inneren, der über kurz oder lang zu einem Schmerz werden würde, sollte Ellas Geist zu lange in dieser Daseinsform verweilen, ohne die Formel erneut zu sprechen. Der Zauber durchtrennte die Verbindung von Körper und Geist. Im Moment des Rufes versank die Welt um Ella herum. Die Farben verblassten, alles bestand aus Grautönen. Skiàs Welt war düster, farblos. Der Unterschied wäre stärker gewesen, hätte der Magos den Raum nicht schon vorher in ein Niemandsland verwandelt. So sah Ella nur an den anderen, dass sie den Übertritt gemeistert hatte. Anstelle von ihren Freunden, ihrem Trainer und dem Magier befanden sich nur Schatten im Raum. Der des Magos‘ war am dunkelsten, er war der Mächtigste der Anwesenden. Ein Blick auf ihr Handgelenk zeigte Ella, dass die Verbindung zu ihrem Körper in der realen Welt hergestellt war. Ihr Silberband war rechts, weil sie die Rechte auch für den Kampf nutzte. Ganz gleich, welche Bewegung sie ab diesem Moment ausführte, ihr echter Körper würde ihr - ihrem Schatten - in der realen Welt folgen, wie es normalerweise andersherum der Fall war. Ella spürte das erste leichte Ziehen in der Brust. Sie musste sich bewegen, die Untätigkeit steigerte den Rückkehrdrang ihres Geistes. Vor ihr leuchtete nun auch ein Silberband am Arm des Magiers.


    »Ein sehr sauberer Übertritt«, stellte er ausdruckslos fest. Wie viel ein Mensch tatsächlich aus der Mimik seines Gegenübers liest, wurde Ella erst bewusst, als sie mit dem Schatten von Jeremy kommuniziert hatte. Es war nahezu unmöglich, seine Stimmung abzuschätzen und sie war darauf angewiesen, dass er seine Gefühle in Worten ausdrückte. Über die Neu- und Vollmondnächte der letzten Monate hatte sie gelernt, aus der Körpersprache zu lesen und war nicht länger so sehr auf den Gesichtsausdruck angewiesen wie früher. Sie übte an Menschen, blendete ihre Gesichter aus und studierte, was die einzelnen Handbewegungen, ein leichtes Neigen des Oberkörpers oder die Haltung der Schultern zu bedeuten hatte. Doch noch immer hinterließ der erste Moment nach einem Übertritt ein Gefühl von Hilflosigkeit, eine Blindheit, die Ella sofort eine große Schwäche aufzeigte.


    »Nun zeig mir dein Licht!«, forderte der Magos.


    Ella sammelte erneut die Energie in ihrem Körper, fokussierte sich auf ihre rechte Hand, deren Handfläche sie auf Brusthöhe nach vorne streckte und rief: »Fos!«


    Sofort erschien ein grelles Leuchten zwischen ihren Fingern. Die Handfläche müsste inzwischen zu reinem Licht geworden sein. Eine Waffe, die jeden Skouro fürs Erste vertreiben sollte. Der Kontakt mit dem Fos eines starken Jägers konnte den Seelenlosen auslöschen, der berührt wurde. Ella konzentrierte sich noch etwas stärker, sah vor sich, wie das blaue Licht aus ihrer Handfläche floss und auch die Finger umhüllte, dabei sanft zum Handrücken wanderte. Sie kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden.


    »Sehr gut«, lobte der Magos emotionslos und nickte. Anschließend trat er aus dem Kreis heraus, löschte mit einem Fingerschnippen die Kerzen und die zarten weißen Kreise, die in dieser farblosen Parallelwelt das warme Gelb der Flammen ersetzten, verschwanden.


    Die Umgebung verdunkelte sich schlagartig und Ellas Augen mussten sich erst kurz an die Veränderung gewöhnen, um die Umrisse des Magiers zu erkennen. Doch er befand sich nicht mehr ihr gegenüber. An seine Stelle waren leere Schatten getreten, ohne Silberreif am Arm, und sie hielten alle auf sie zu, blieben ihrem Licht jedoch fern.


    Ella beobachtete sie, erkannte ihren Plan, sie einzukreisen, und war gezwungen zu handeln. Mit zwei großen Schritten ging sie auf den ersten Skouro auf der linken Seite zu, strich mit ihrer rechten Hand am Hals des Schemens entlang, was diesen sofort auflöste. Mit den Nachfolgenden verfuhr sie auf dieselbe Weise. Es wurden immer mehr und Ella spürte, wie ihre Konzentration schwand, wie sie nicht mehr in der Lage war, die Energie noch länger in ihrer Hand zu bündeln. Das Fos wurde bereits schwächer und die Schatten drangen unaufhörlich weiter auf sie zu. Die Berührung reichte nicht länger aus. Die Verzögerung zwang sie, ihre Taktik zu ändern. Sie konnte nicht länger angreifen, sondern musste sich gegen die Schatten verteidigen, die ihr zu nahe kamen. Doch auch auf diese Weise schwand ihr Licht immer weiter. Sie selbst erkannte bereits kein Licht mehr, das Fos hatte sich in ihrer Handfläche geballt, war nicht mehr in der Lage, darüber hinaus zu leuchten. Dennoch kämpfte sie, erleuchtete einen Schatten nach dem anderen aus dieser schier endlosen Woge aus Angreifern. Bis ihr Licht mitten in einer Berührung erlosch.


    Für einen kurzen Moment stand Ella inmitten völliger Dunkelheit. Die Schemen würden immer noch vorrücken. Ihr blieb nur eine Möglichkeit: Sie musste in die echte Welt zurückkehren. »Diavasi!«, rief sie mit letzter Kraft, nahm den Sog kaum noch wahr , der sie in ihren Körper zurücktrug, wo sie erschöpft zusammenbrach.


    Mit Widerwillen betrat Thara den Innenhof. Ihre Mitschülerinnen waren bereits versammelt und sahen ihr misstrauisch entgegen. Alle, bis auf eine: Sie hieß Rebecca Kessler und war die Einzige, die dem Begriff Freundin nahekam. Thara hatte nie Freundinnen gehabt, sie war viel zu oft mit ihrem Vater unterwegs gewesen, um engere Beziehungen mit dem gleichen - oder auch dem anderen - Geschlecht aufzubauen.


    Rebecca war jedoch aufgeschlossen genug gewesen, Thara wortwörtlich an der Hand zu nehmen und sie mit Schwärmereien über die tolle Schule zu unterhalten. Und das eine ganze Woche lang. Ganz gleich, wie abwehrend Thara sich verhalten hat oder wie offensichtlich genervt sie gewesen war, Rebecca hatte sich nicht unterkriegen lassen, bis Thara aufgegeben hatte. So viel Konsequenz musste belohnt werden. Daher war es für Thara irgendwann normal gewesen, dass Rebecca sich beim Mittagessen neben sie setzte und sich mit ihr unterhielt.


    Nun hatte sie vermutlich vor, Thara in die verborgenen Weisheiten des In-den-Bauch-Atmens einzuweihen. Sofort musste Thara wieder grinsen, Rebecca bezog die Reaktion auf sich und lächelte bis über beide Ohren, ehe sie ihr wild rudernd zuwinkte.


    Thara seufzte, ging dann auf Rebecca zu und warf ihre Yogamatte neben die ihrer Freundin.


    »Ich freue mich so, dass du endlich so weit bist!«, rief sie ehrlich erfreut.


    Thara antwortete mit einem skeptischen Blick.


    »Ich habe schon so lange gehofft, dass wir dich endlich einführen können«, setzte Rebecca fort. »Doch mit dieser unaufgeschlossenen Art, die du so an den Tag gelegt hast, war das ja wohl kaum möglich.«


    Einführen? Sie hatte schon Yoga-Kurse bei Großmeistern besucht, als ihr Vater einen Einsatz in Indien hatte. Auch diese hatten es nicht geschafft, Thara zu erleuchten. Erneut seufzend ließ sie sich auf die dünne Matte fallen. Sie wollte es versuchen, ernsthaft versuchen, sagte sie sich.


    »Etwas mehr Motivation«, flüsterte Rebecca ihr zu.


    »Mädchen, seid ihr soweit?«, fragte Frau Grünberg.


    Ein einstimmiges Ja war die Antwort. Binnen eines Wimpernschlages lagen alle auf dem Rücken, die Arme neben dem Körper, die Beine locker davongestreckt.


    »Dann lasst uns beginnen.«


    Thara umgab sofort eine Ruhe, die sie noch nie in ihrem Leben gespürt hatte. Sie schloss die Augen und ließ sich von dieser unbekannten Stille mitreißen, bis ihr Körper völlig losgelöst zu sein schien.


    Moment! Thara riss die Augen auf und konnte nicht fassen, was um sie herum geschah.
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    Als Ella die Augen aufschlug, lag sie auf dem Boden des Trainingsraumes, Niks Gesicht ihrem erschreckend nahe.


    »Was-«, setzte sie an. Nik zog sich sofort zurück.


    »Ich habe deine Atmung überwacht«, erklärte er peinlich berührt. »Der Magos hat es eindeutig übertrieben, er wird sich später vor Laurenz verantworten müssen.«


    Ella spürte den Zorn von Nik, konnte ihn vollkommen nachvollziehen. Das Training mit Nik hatte immer nur das Hervorbringen des Lichts beinhaltet, keine Angreifer. Der Magier hätte sie wenigstens vorwarnen müssen. Vorsichtig stemmte Ella ihren Oberkörper hoch, zog ihre Knie an und verknotete sie in ihrer ganz eigenen Form eines Lotussitzes. Ihr Trainer wich erneut ein Stück zurück.


    »Wo stecken Jan und Kim?« Ella sah sich suchend um.


    »Kim ist rechtzeitig zurückgekehrt, sie hat sich nicht derart übernommen wie du. Sie verfolgt gerade Jans Kampf gegen die Schatten.« Nik deutete auf den Kreis und Ella erkannte Kims reglose Gestalt, leicht vom Nebel umhüllt. Obwohl sie in ihre Richtung blickte, schien sie Ella nicht zu sehen. Ein untrügliches Zeichen, dass sich Kim in der Schattenwelt befand, um Jan beizustehen. Wie gerne hätte auch Ella jemanden an ihrer Seite gehabt.


    Noch ehe sich ein bestimmter Name in ihrem Geist festfressen konnte, lenkte sie sich selbst ab. »Hat dein Training auch so begonnen?«, fragte sie Nik. Dieser zögerte, als müsste er genau überlegen, was er Ella erzählen durfte und was nicht. Ella kniff skeptisch die Augen zusammen.


    »Ich bin ein Sohn Skiàs, ich wurde mit der Fähigkeit des Schattenwandelns geboren. Mein Vater besaß dieses Talent ebenfalls und war ein erfolgreicher Kämpfer in London. Von klein auf habe ich mit einem Holzschwert auf Dummies eingehauen. Schwarze, graue und anthrazitfarbene Stoffpuppen, die aus allen Richtungen aufzutauchen schienen. Mein Vater konnte auf das ausgeklügelte Trainingssystem des Londoner Instituts zurückgreifen. Ich war nicht der Einzige, der dort von Kindesbeinen an trainierte. Am ehrgeizigsten war ein gewisser James Walker.« Er machte eine Pause, um Ella die Möglichkeit zu bieten, das Gehörte, diesen Namen, zu verarbeiten.


    »Du hast ... Ich meine, du kennst-« Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, wagte nicht, die Frage zu stellen. Doch Nik hatte nur darauf gewartet und antwortete prompt: »Ja, das war der Grund dafür, mich hierher versetzen zu lassen und eure Ausbildung zu übernehmen. Nur so konnte ich sicherstellen, dass es James‘ Sohn Jeremy gut geht und alles Erdenkliche getan wird, um ihn aus diesem Zustand zu holen. Jeremys Vater war mein Partner, mein Etairos. Wir waren immer gemeinsam auf der Jagd.« Sein Blick rückte in weite Ferne, Ella konnte beinahe sehen, wie Nik vor Jahren oder gar Jahrzehnten an der Seite von Jeremys Vater, in Ellas Gedanken eine etwas strengere, kantigere Version von Jeremy, durch das London in Skiàs Welt liefen, einen Skouro nach dem anderen vernichteten und anschließend in einem Pub auf den Erfolg anstießen.


    »Ich-«, Niks Gesicht verzog sich, als würde es ihm Schmerzen bereiten, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich war auch in jener Nacht an seiner Seite.«


    Mehr sagte er nicht dazu und Ella benötigte einen Moment, um die Zusammenhänge zu erfassen. »Du warst dabei, als sein Körper übernommen wurde?«, versicherte sie sich.


    Nikolaos nickte nur und sah konsequent auf das Parkett vor sich. Im Laufe der Erzählung hatte er von der Hocke in den festen Sitz auf den Boden gewechselt. Seine Beine lagen locker vor ihm. »Ich hatte gespürt, dass in dieser Neumondnacht etwas anders war. Bauchgefühl, Vorahnung, Vision - du kannst es nennen, wie du willst, aber ich wusste es einfach. Die Verbindung zum Etairos ist stark, James und ich hatten immer gescherzt, dass unsere sogar viel stärker war als die der anderen Jäger. Unser Erfolg schien dies zu bestätigen. Und so hatte ich dieses merkwürdige Gefühl, als er den Sfragisi sprach und anschließend überwechselte. In dieser Neumondnacht stand ich ihm in der realen Welt zur Seite, achtete darauf, allen Menschen, denen wir auf unserem Gang durch die Stadt begegneten und denen wir merkwürdig vorkamen, mit dem Lithi die Erinnerung zu nehmen.«


    Der Lithi war die Tarnung der Jäger. Er gehörte zu den fünf Zaubern, die auch Menschen erlernen konnten. Der Etairos musste die Erinnerungen der Menschen, die Zeuge eines Kampfes in Skiàs Welt wurden, der vom Körper in dieser Welt gespiegelt wurde und oft kritische Blicke auf sich zog, umnebeln. Mitunter war der Job des Etairos’ kräftezehrender als der des Jägers in der Schattenwelt.


    »Ich folgte seinem Körper durch düstere Gassen in den abgelegensten Ecken Londons, als sein Körper plötzlich zu zucken begann. Sofort nahm ich den Verwesungsgeruch wahr, den die Verletzung im Skià nach sich zog. James gesamter linker Arm begann zu zerfallen. Wir waren für den Ernstfall trainiert. Ich blickte mich nur für einen kurzen Moment um, dann wechselte ich ebenfalls über. Doch es war bereits zu spät. Ich sah noch, wie der Skouro die Verbindung zum Körper löste und der Silberreif an James’ Handgelenk verschwand.«


    Erschrocken keuchte Ella auf. Wie war dies möglich? Ihr war gesagt worden, dass der Sfragisi den Körper schützte und versiegelte und ein Kappen der Verbindung von Körper und Schatten unmöglich machte.


    Nikolaos schien ihre Gedanken zu erraten. »Es hätte nicht möglich sein dürfen. Die Magie des Sfragisi ist so stark, dass kein normaler Skouro sie brechen könnte.«


    Jeremy war ebenfalls Opfer des Sfragisi geworden. Er hatte niemals gewusst, dass man seinen Körper vor dem Übertritt versiegeln musste. Als geborener Schattenwandler benötigte er genauso wenig wie Nik einen Zauber für den Übertritt und hatte ihn ohne tiefere Kenntnisse bewältigen können. Sein Hunger auf das Unbekannte, das er erst später als Seele der Menschen identifizierte, hatte ihn überwechseln lassen.


    Ohne das Wissen über den Sfragisi hatte er ihn natürlich auch niemals anwenden können. Aber wie hatte der Schatten die Barriere bei Jeremys Vater überwunden? Ellas Geist kreiste und kreiste, brannte auf die Erklärung ihres Trainers, der jedoch ebenso verstummt war.


    Die Niedergeschlagenheit hatte tiefe Furchen in das ansonsten so jung wirkende Gesicht gezogen. Er erinnerte sich nicht gerne an diese Nacht, das war ihm anzusehen. Wer konnte es ihm verdenken? Nik hatte jedoch Ellas Hochachtung verdient. Die Tatsache, dass er sich um Jeremy kümmern wollte, zeugte von seinem Kampfgeist. Er wollte seinen Partner vertreten, den Platz von James einnehmen, sich um dessen Sohn kümmern.


    »Du hältst dich doch nicht für schuldig?«, brach es aus Ella heraus. Doch war es nicht offensichtlich?


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Nik. »Hätte ich James von meinem Gefühl erzählt, hätte er mich vermutlich ausgelacht. Wäre ich ihm in Skiàs Welt gefolgt, hätte ich meinen Auftrag vernachlässigt und er hätte mich noch für einen Stalker gehalten. Ich bin es hunderte Male durchgegangen, glaub mir. Und da sind die unzähligen Berichte dem Rat gegenüber nicht mit eingerechnet.« Er seufzte. Vielleicht tat es ihm gut, darüber zu reden. War ihm diese Tatsache die ganze Zeit auf den Schultern gelastet? Hatte er nicht gewusst, wie er es Ella erzählen sollte?


    »Ich bin froh, dass ich es weiß. Danke.«


    Nikolaos presste die Lippen fest zusammen, als wollte er sich daran hindern, noch mehr zu sagen. Daher ergriff Ella erneut das Wort. »Wir sind für den Rest der Woche an der Uni. Und ich werde alles studieren, was es über den Sfragisi zu wissen gibt. Vielleicht ist etwas Derartiges schon einmal passiert und wir finden ein Schema?« Sie hob ihre Stimme am Ende zu einer Frage an, Nik reagierte jedoch nicht. Erst nach mehreren Minuten zuckte er mit den Schultern. Dass er Ella alles erzählt hatte, schien ihn verändert zu haben. Weg war der starke Nik, der stets die Fassung bewahrte und den nichts aus der Ruhe bringen konnte, der - ganz im Gegenteil - immer noch einen guten Spruch auf Lager hatte. Ella konnte nur hoffen, dass er beim nächsten Training zurückkehren würde.


    Als Jan und Kim zu Ella kamen, klingelte Niks Handy. Er sprang auf und verschwand mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Ella fragte sich, wer ihn so schnell aus der Melancholie reißen konnte.


    Die fragenden Blicke ihrer Freunde ignorierte Ella. Sie musste das Gehörte erst selbst verarbeiten und überlegen, ehe sie mit ihren Freunden darüber reden konnte.


    Auf dem Weg nach Hause erinnerte sie sich an diesen ganz besonderen Wendepunkt in ihrem Leben, der ihr eigentlich eher peinlich im Hinterkopf hätte bleiben sollen anstelle den Stempel »bester Tag ihres Lebens« zu bekommen. Der Tag, der dazu geführt hatte, dass sie heute gegen Schatten kämpfte, anstatt weiterhin nur Tagträumen über Jeremy nachzuhängen:


    Ein gewöhnlicher Schultag. Wie immer starrte Ella auf den Jungen in der Reihe vor ihr, in der Hoffnung, dass er sich umdrehte. Bei jedem Blick in Jeremys graue Augen schien sich Ella zu verlieren. Er betätigte einen Schalter in ihrem Kopf, der sie in ihre Träume lotste. Tagträume, mit ihm an ihrer Seite. Meist kam sie gar nicht erst so weit, den Rest seines Gesichts zu bewundern oder die halblangen Haare, die er stets aus dem Gesicht streichen musste, geschweige denn, sich Gedanken über die wohldefinierten Muskeln an seinem ganzen Körper zu machen, die ihr seit dem letzten Besuch am nahegelegenen Badesee nicht mehr aus dem Kopf gingen.


    Als hätte Jeremy ihre Blicke gespürt, wandte er sich um. Seine grübelnden Gesichtszüge verwandelten sich in ein scheues Lächeln, das ein Leuchten in die dunkelgrauen Augen zauberte. Sofort war Ella wie gefesselt und musste stark gegen den Drang kämpfen, erneut in ihre Traumwelt hinüberzugleiten. Als ihm eine dunkelbraune Haarsträhne ins Gesicht fiel, riss der Kontakt ab. Benommen wendete sich die Schülerin wieder der Tafel zu und schüttelte irritiert den Kopf.


    Wie konnte so etwas passieren? Jeremy war das, was man in Filmen immer den Star der Schule nannte. Er war nicht nur gutaussehend, sondern entgegen aller Klischees auch stets freundlich und nett, behandelte die Mitglieder des Schachclubs genau auf dieselbe Art wie die seines Fußballvereins. Mit seinem Lächeln konnte er jedes Mädchen und sogar ihre Mütter in einen Zustand der Entzückung versetzen. Wenn er denn lächelte. Trotz aller Beliebtheit wirkte er stets in sich gekehrt oder in Gedanken versunken. Dann bedachte er die Welt mit einem entrückten Blick und Ella redete sich ein, dass auch Jeremy ein Tagträumer war wie sie selbst. Am meisten beeindruckt war sie jedoch von seinen Augen.


    Als Jeremy vor einem halben Jahr in die Kleinstadt gezogen war, hatte sie die Farbe der Iris nicht bestimmen können. Auf den ersten Blick wirkte sie grau, jedoch wechselten sie die Farbe je nach Lichteinfall zwischen dem Grün eines dunklen Waldes und dem unheilvollen Blau eines aufgewühlten Meeres. Hielten diese Augen Ella gefangen, hatte sie stets das Gefühl, als wüsste Jeremy mehr über Ella, als sie jemals erahnen könnte. Sie redete sich ein, dass ihm gefiel, was er sah, die kleine Stimme in ihr hoffte so sehr darauf.


    Jeremy schenkte den anderen Mädchen, den beliebten Mädchen, niemals dieses besondere Lächeln, mit dem er Ella eben bedacht hatte. Vielleicht spielten ihr die Hormone einen Streich und setzten ihren Verstand aus, aber sie hatte wahrhaftig das Gefühl, dass er den Rest der Mädchen mit einem anderen Ausdruck ansah. Seine Fassade war auch ihnen gegenüber freundlich, aber irgendwie distanzierter, und in seinem Blick lag dann etwas, was Ella nicht wirklich als arrogant bezeichnen würde, wie ihm so manch abgewiesenes Mädchen nachsagte. Ella deutete es eher als … angewidert.


    Leider kam dieses spezielle Lächeln viel zu selten. Die tief in Ella verankerte Angst vor Ablehnung machte es ihr unmöglich, ihn anzusprechen oder ihm gar ihre Gefühle zu gestehen. In ihren Gedanken war er bereits an ihrer Seite. Was würde mit ihren Träumen geschehen, wenn er sie zurückweisen würde wie die anderen Mädchen?


    Michelle schien das nicht zu stören. Sie war in dieser Beziehung entweder zu naiv oder ihr Selbstbewusstsein war unzerstörbar. Beinahe täglich startete sie Annäherungsversuche, immer mit dem Elan, als wäre es das erste Mal und sie wäre nie mit einem eindeutigen Nein bedacht worden. Vermutlich gab ihr Aussehen ihr die nötige Kraft dafür. Mit ihrem Körper könnte sie das Cover von zahlreichen Hochglanzmagazinen zieren.


    Momente wie diese, Momente, in denen sie sich in seinem Blick verlieren konnte, schürten die Hoffnung, Jeremy würde nicht zu den oberflächlichen Typen zählen, die nicht auf die vielgelobten inneren Werte zählten. Irgendwann würde sie sich überwinden, versuchen, ihm näher zu kommen. Doch noch gewann die Angst den Kampf gegen den Mut.


    Am Ende der Stunde passierte es dann: Ella war ein Stift vom Tisch gerollt und sie hatte sich hingekniet, um ihn aufzuheben.


    Jeremy hob den Stift mit der linken Hand auf, streckte Ella seine rechte entgegen und bot ihr an, sie hochzuziehen. Ihr Zögern brachte ihr einen unverständlichen Ausdruck auf seinem Gesicht ein. Mit großen Augen sah er sie an, ehe sich seine Augenbrauen auffordernd hoben.


    »So sehr ich es schätze, wenn ich angebetet werde ... Du musst das nicht tun«, schmunzelte er. Hatte seine Stimme immer schon diesen rauen Klang gehabt? Ihr Verstand löste sich innerhalb von Sekunden in Rauch auf. Am liebsten hätte sie sich an die Stirn geschlagen, um zu versuchen, ihr Gehirn neu zu starten. »Ich ... ich ...«, stammelte sie von Peinlichkeit berührt vor sich hin.


    Jeremy sah sie voller Erwartung an. Ein gehauchtes »Danke« kam ihr mit aller Mühe über die Lippen, als sie nach ihrem Stift griff und auf die Beine kam. Während sie aufstand, holte sie tief Luft. Jeremys Geruch umnebelte ihre Sinne. Eine Mischung zwischen Sonne und Lagerfeuer, und etwas Süßem, ganz eigenem, was Ella noch nie an jemand anderem gerochen hatte.


    »Gern geschehen.« Er machte eine kurze Pause, unterzog sie dabei wieder einer ausführlichen Musterung, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt. Sie fühlte sich unbehaglich und gleichermaßen doch so interessant, wie sie es noch nie verspürt hatte. Ersteres ließ ihre Schüchternheit die Oberhand gewinnen und sie starrte befangen zu Boden. Letzteres spendete ihr genug Energie für ein scheues Lächeln, das ihr wiederum Kraft für einen Augenaufschlag schenkte. In diesem Moment konnte sie Jeremys Ausdruck nicht deuten. War es Neugierde oder gar Begierde, die sie in seinen nun dunkelgrauen Augen aufflammen sah? Jetzt war er es, der aus dem Konzept gebracht zu sein schien. »Ich ... Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, Samstag zum Spiel zu kommen?« Die unausgesprochene Bitte machte aus dem Satz einen Lockruf, der den des Rattenfängers in den Schatten stellte. »Du musst mich auch nicht anbeten«, fügte er hinzu. Seine Augen zwinkerten dabei schelmisch.


    »Du willst, dass ich dir zuschaue, während du Fußball spielst?« Ihre Frage klang härter als beabsichtigt. Daher ruderte Jeremy sofort zurück:


    »Wenn du Fußball nicht magst, ist das kein Problem. Vielleicht können wir ja später etwas anderes unternehmen.«


    Selbst wenn er Ella dazu eingeladen hätte, ihm beim Schlafen oder Essen zuzusehen, hätte sie sofort zugesagt. Aber der Gedanke an einen verschwitzen Jeremy in kurzen Hosen klang um einiges aufregender.


    »Ich würde gern kommen.« Sie versuchte ein beschwingtes Lächeln aufzulegen, was ihr bei dem starken Drang, laute Freudenschreie auszustoßen und über die Tische zu hüpfen, nicht sehr leicht fiel.


    Ehrlich erfreut strahlte Jeremy sie an. »Ich gebe dir noch Bescheid, wann sich das Team trifft.«


    Dies war der Anfang von etwas Besonderem gewesen, der Funke für die Zündschnur, die während der nächsten Monate entbrannt war. Auch wenn sie sich beide auf ihr Abitur konzentrierten, genossen sie die gemeinsame Zeit, selbst wenn es Küsse nur für bestandene Testklausuren gab. Es war die schönste Zeit in Ellas Leben gewesen. Nie zuvor hatte sie geglaubt, solche Gefühle entwickeln zu können, sich wie eins mit einem anderen Menschen zu fühlen.


    An lernfreien Tagen gingen sie zusammen an den nahegelegenen Baggersee, fläzten sich in der Sonne und lachten über die Gänsehaut, die Jeremy mit jeder Berührung bei Ella auslöste.


    Sie trafen sich immer nur tagsüber. Jeremys Mutter war etwas seltsam gestrickt, erklärte Jeremy, und hatte Probleme damit, im Dunkeln das Haus zu verlassen und bat auch ihren Sohn, es nicht zu tun.


    Jetzt, wo Ella all die Geheimnisse kannte, die Jeremy vor ihr verborgen hatte, lachte sie über diese Begründung beinahe auf.


    Doch damals hatten die beiden nur einen Wunsch, den sie sich in dem gemeinsam geplanten Urlaub erfüllen wollten. Sie hatten es sich bis ins kleinste Detail ausgemalt: Ihre erste gemeinsame Nacht würden sie im Freien verbringen, vielleicht sogar am Strand. Dort würden sie die unzähligen Sterne am Himmel beobachten, über die Jeremy so viel zu wissen schien. Und vor diesen Millionen Zeugen sollte ihr erster nächtlicher Kuss geschehen.

    Nein! Das konnte nicht wahr sein. Thara musste eingeschlafen sein, dämmerte vor lauter Tiefenentspannung munter vor sich hin.


    Das sollte von außen zumindest den Anschein erwecken, dass sie voll und ganz am Kurs teilnahm. Frau Grünberg konnte sich nun nicht mehr beschweren.


    Kurz rekapitulierte sie die letzte Minute noch einmal. Sie hatte sich schnell neben Rebecca gelegt, als wie auf ein Signal hin alle in Position lagen und begannen, in ihre Mitte zu atmen. Mit einem Mal waren alle Geräusche der Welt verstummt. Etwas, das sie bisher nur während der wenigen Ausflüge in Skiàs Reich erlebt hatte. Kein Vogelzwitschern, kein Säuseln des Windes, der unaufhaltsam durch den Innenhof zog, kein gar nichts. Als hätte irgendjemand die Mute-Taste gedrückt.


    Thara gab es nicht gerne zu, aber alleine dieses Abhandensein jeglicher Hintergrundgeräusche nahm einen Druck von ihr, dem sie sich bisher nicht einmal bewusst gewesen war. Sie fühlte sich unbeschwert, frei wie ein Vogel, leicht wie eine Feder im Wind.


    Das konnten nicht ihre Gedanken sein. So etwas passte nicht zu ihr. Feder im Wind?


    Sie hatte die Augen aufgerissen und sah die Ursache für die Stille. Thara rieb sich über die Augen, während sie sich aufsetzte, blinzelte einige Male, bis sie sicher sein konnte, dass sich nicht irgendein Lichtreflex in ihr Auge gebrannt hatte und ihr etwas vormachte. Doch das Schimmern, das sich um die Gruppe herum verbreitet hatte, war noch da.


    Es glich einer Kuppel, einer halben Seifenblase, die über sie alle gestülpt war.


    Soviel zum Thema, ihre Mitschüler waren ganz normal.
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    Das Gebäude stieg hinter dem nächsten Hügel empor und wuchs zu einer imposanten Größe an, als die Freunde näherkamen. Lagen das Haupthaus, die Hauptbibliothek und die Mensa der Universität weit unter ihnen beinahe direkt am Rand der Metropole, wurde dieser später hinzugefügte Teil dort hingebaut, wo noch Platz war: mitten in die Hügel, die die ganze Stadt wie ein Schal umgaben. Wer zu Fuß den Weg auf sich nehmen wollte, musste zahlreiche Treppenstufen in Kauf nehmen und hatte bei der Ankunft an den Toren der historischen Fakultät sein Sportpensum für diesen Tag erfüllt. Wer das nicht wollte, musste die langen Serpentinen mit dem eigenen Auto oder dem Fahrrad überwinden, auf öffentliche Verkehrsmittel wartete man hier vergeblich. Dafür gab es freie Parkplätze, egal, zu welcher Zeit man ankam. Das schätzten Ella und ihre Freunde. Sie stellten das Auto ab und betraten das historische Seminar.


    Zumindest während der Ausbildung zum Jäger war die Einschreibung oder besser gesagt, sich zur Tarnung hier einzuschreiben, Pflicht. Es gab zahlreiche uralte Werke, die längst nicht katalogisiert, oder auf ihren Ursprung und Wahrheitsgehalt überprüft waren. Hier war die Unterstützung der Neolaias gefragt, die zugleich einen interessanten Einblick in die Geschichte der Söhne Skiàs bot.


    Zeitgleich waren die Stipendien, das sie erhielten, eine perfekte Ausrede für ihre Eltern. Denn mit dem Geld konnten sie sich eine kleine Haushälfte leisten, die sie sich als Wohngemeinschaft teilten und mussten ihren Eltern nicht ständig Rechenschaft über die nächtlichen Ausflüge ablegen.


    Ihre Schritte hallten in dem endlos wirkenden Flur wieder, den Ella, Jan und Kim entlanggingen. Nur wenige Studenten wählten die hier angebotenen Kurse und so waren Jäger und Forscher des Schattenrates oder der verschiedenen Institute oft die Einzigen, die das Gebäude nutzten.


    Bei ihrer ersten Führung durch das Labyrinth an Gängen, das der seltsamen Bauform inmitten der Felsen zuzuschreiben war, hatte ihnen der Fakultätsleiter Professor Dr. Clemens Till, ein ehemaliger Kämpfer, der sich seit Jahren nur noch den Studien der Schriften widmete, einiges an Informationen weitergegeben. Offiziell war die historische Fakultät der Uni angeschlossen, nähere Hinweise zu den Kursen und Studiengängen wurden jedoch nirgendwo publik gemacht. Wer genau nachforschte und die richtigen Schlagwörter in die Suchmaschinen eingab, fand jedoch hierher - und wurde oftmals in die Welt der Schattenwandler eingeführt, um die Forschungen oder gar den Kampf zu unterstützen. So mangelte es den Jägern nie an Nachwuchs. Dennoch sollte man über seine aktuellen Aufgaben nicht offen sprechen, wurden die Neolaias angewiesen. Wer damit zu nachlässig wurde, auch wenn er im durch den Magos geschützten Gebäude war, konnte sich vielleicht auch unter Beisein von Schatten nicht beherrschen.


    Nach mehreren Abbiegungen und gefühlten Kilometern Wegstrecke erreichten die drei ihren Studienraum. Sofort schlug ihnen der Geruch uralter Bücher in die Nase, die in dem gekühlten Raum lagerten. Manch einem mochte der Geruch nicht zusagen, Ella jedoch liebte die Mischung aus altem Leder, Staub und der etwas modrigen Note. Für sie waren das alte Schätze und Erinnerungen an ihren Vater, der vor der Scheidung Originalausgaben und andere antike Bücher gesammelt und in der hauseigenen Bibliothek untergebracht hatte. Ella wurde warm ums Herz, als sie sich an die vielen schönen Stunden im Lesesessel auf dem Schoß ihres Vaters erinnerte, der Ella ein komplettes Regal mit Kinderbüchern befüllt hatte.


    Kaum hatte sich Ella ihr aktuelles Studienwerk geschnappt und an dem ausladenden langen Tisch mit den Leselampen Platz genommen, stürmte Professor Till in den Raum.


    »Professor T, warum so stürmisch?«, fragte Jan grinsend und nutzte dabei den Kosenamen, den sie ihm bereits am ersten Tag gegeben hatten.


    »Ihr seid endlich da!«, sprach Professor Till das Offensichtliche aus. »Ich warte schon seit einer Stunde auf euch. Heute Morgen ist eine Lieferung aus London eingetroffen, die dringend gesichtet werden muss. Legt eure bisherige Arbeit zur Seite, wir werden uns gemeinsam diesen Schätzen widmen.«


    Eine Lieferung aus London? Dem Hauptsitz des Rates? Ella wurde sofort hellhörig. Professor T war eine absolute Koryphäe. Der Rat hatte den beinahe kahlköpfigen Mann mit der schmalen Brille damals nur schweren Herzens aus der Londoner Forschungsabteilung entlassen, konnte seinen Beweggrund, in die alte Heimat zurückzukehren, jedoch nachvollziehen. Nach wie vor erhielt er die neuesten Bücher und Dokumente, die wichtig erschienen, zur Ansicht.


    Ellas Herz schlug schneller, ohne dass sie es begründen konnte. Eine Aufregung lag in der Luft, die nicht nur von Professor T ausging.


    Vorsichtig nahm er die in Leder gebundenen Bücher aus der transparenten Kiste, in der er sie transportiert hatte und die er zuvor mit einem kurzen Ächzen auf den Tisch gewuchtet hatte. Mit aller Sorgfalt platzierte er die vier Bücher jeweils mit dem Titel nach oben auf dem Tisch.


    Ellas Neugierde wuchs mit jeder dieser nicht endenden Sekunden, die der Professor dafür brauchte. Nachdem er die Kiste zur Seite gestellt und sich ebenfalls gesetzt hatte, schob er ein Buch nach dem anderen zu Ella, die es kurz musterte und an Jan und Kim gegenüber weiterreichte.


    Die Werke sahen nicht anders aus als all die alten Bücher, die sich ringsum in den Regalreihen befanden, was also könnte so wichtig an ihnen sein, dass sie Professor T vorgelegt werden sollten? Wie auch zahlreiche andere hier im Raum waren sie handgeschrieben, in dickes Leder gebunden und trugen eingestanzte Titel, in diesem Fall sogar mit Goldfarbe geprägt. Ella fiel auf, dass sie alle exakt dieselbe Braunnuance hatten, was selten der Fall war. Sie mussten ungefähr zur selben Zeit gebunden worden sein.


    »Das sind Tagebücher«, erklärte Professor Till. »Sie wurden in Thessaloniki in einem Nachlass gefunden. Der ehemalige Besitzer der Bücher ist schon seit über zwanzig Jahren tot. Der Erbe, der bis vor kurzem noch die Miete für das alte Gebäude bezahlt hat, ist verschollen und das Haus wurde vom Staat geräumt. Einer der Arbeiter dort sah in den alten Büchern einen kleinen Zusatzerwerb. Zu unserem Glück haben wir gute Kontakte zu Antiquitätenhändlern und wurden informiert.«


    »Was ist denn so besonders an diesen Tagebüchern?«, fragte Kim skeptisch. Bislang hatten die Neolaias hier im Raum gesessen und sich durch alte Bücher gelesen, die oft schon Monate oder gar Jahre im Archiv gestanden hatten.


    »Wartet, ich zeige es euch«, begann Professor T und blätterte das erste Buch, das zu ihm zurückgekehrt war, auf. »Seht ihr das?« Erwartungsvoll sah er in die Runde.


    Ella rückte näher und beugte sich über die vergilbten Seiten. Der gekrümmte Zeigefinger des Professors deutete auf die Titelei oder besser gesagt das, was darunter stand. Ella kniff die Augen zusammen, konnte die verblasste, schnörkelige Schrift jedoch nicht entziffern. War es Deutsch? Oder Englisch? Griechisch vielleicht?


    »Wenn du mir die Sicht versperrst, kann ich nichts lesen«, beklagte sich Jan. Ella rutschte ein Stück zur Seite.


    »Ist das Englisch? Sons … irgendwas?« Jans Blick richtete sich auf den Professor, der ihm erfreut zunickte und mit seinem Finger zwei Zeilen tiefer rutschte.


    »London, 1974«, rätselte Ella. Wer auch immer diese Tagebücher verfasst hatte, hätte auch etwas sauberer schreiben können.


    Professor T nickte erneut eifrig. Ella fing Jans Blick auf, danach den von Kim, die ihre linke Augenbraue erhoben hatte. Ihnen ging es wie Ella, die keinen Schimmer davon hatte, worauf der Fakultätsleiter hinauswollte. Erst nach wenigen Minuten, die der Erwachsene den Neolaias vermutlich Zeit geben wollte, sich zu erinnern, durchschnitt er die peinliche Stille im Raum.


    »1974!«, versuchte Professor T, ihnen auf die Sprünge zu helfen, erntete jedoch ebenso ahnungslose Blicke wie zuvor.


    »Deutschland wurde Fußball-Weltmeister?«, mutmaßte Jan.


    Kopfschüttelnd rang Professor Till um Fassung. Als er seinen Mund endlich wieder schließen konnte, holte er ein paar Mal tief Luft und begann zu erzählen: »1974 wurde dem Rat erstmals von den wahren Söhnen berichtet.« Er ließ ihnen erneut etwas Zeit, endlich den entscheidenden Gedanken auszusprechen, der bei Ella jedoch völlig ausblieb.


    »Wer sind die wahren Söhne?«, sprach Kim die Frage aus, die auch Ella auf der Zunge lag.


    »Ihr wisst nicht ... Ihr habt noch nie ... Das müsste euch doch längst bekannt sein!« Noch immer wusste Ella nicht, worauf er hinauswollte.


    »1974 erhielt der Rat in London ein anonymes Schreiben, aus dem hervorging, dass die Skouros auch Unterstützer unter den Unseren haben. Sie nennen sich die wahren Söhne Skiàs, diejenigen, die dafür sorgen wollen, dass Skià aus seiner Verbannung befreit und seine Welt mit unserer vereint wird.«


    Ella keuchte erschrocken auf. Auch Jan und Kim war der Schock anzusehen. Keiner der drei Neolaias hatte jemals zuvor davon gehört.


    Sie ernteten ein zerstreutes Kopfnicken, ehe der Professor fortfuhr: »Dies war bisher der einzige Hinweis auf eine derartige Organisation. In den ersten Tagen nach diesem Brief stand unsere Welt Kopf, malte die dunkelsten Zukunftsszenarien aus und plante einen groß angelegten Gegenschlag. Doch der Angriff blieb aus. Wir erhielten kein neues Schreiben, keinen Hinweis auf die Existenz der wahren Söhne und das Wissen rückte immer mehr in den Hintergrund. Einzig wir Forscher suchen noch nach Beweisen, bislang ohne Erfolg.«


    Ella kniff erneut die Augen zusammen und las den Text unter der Titelei erneut: »True Sons of Victory«, entschlüsselte sie und erhielt ein bestätigendes Kopfnicken. Ein Kribbeln fuhr über ihre Oberarme und sie erschauderte.


    »Es ist die erste Erwähnung seit vierzig Jahren. Kein Wunder also, dass mir diese Bücher mit einem Boten zugestellt wurden. Der Rat glaubt nicht, dass dieser »zufällige Fund« wirklich nur eine Fügung des Schicksals war. Die Zeiten sind von einem Umbruch geprägt, wir hören es aus den Großstädten immer wieder. Die Schatten verändern sich.«


    Erst langsam sickerte die Bedeutung der Worte in Ellas Gehirn. Die drei Neolaias waren Zeugen von etwas Großem, einer Veränderung und sie alle steckten mittendrin.


    »Tharalea!«, rief Frau Grünberg und Thara fühlte sich sofort ertappt. Auch wenn die Hausleiterin nach wie vor mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag und zu schlafen schien - unter einer schimmernden Seifenblasenhaube -, so hatte sie Thara doch erwischt.


    Schnell legte sie sich wieder hin und entspannte sich, während sie die Regenbogenpracht über sich musterte. Ja, Seifenblasen kamen dem Aussehen am nächsten, sagte sie zu sich. Mit Schwarzlichtfarbe vermischte Seifenblasen. Nur dass die Kuppel leuchtete, ohne von irgendetwas beleuchtet zu werden. Tharas Hirn bekam einen Krampf von dem Versuch, dieses Ding mitten in einem Mädcheninternat zu erklären.


    Erschien es immer? Warum war es ihr vorher nie aufgefallen, wenn sie die Mädchen beim Vorbeigehen beobachtet hatte?


    »Du warst nicht offen für die Magie«, erklärte Frau Grünberg.


    Thara riss den Mund auf und wollte etwas darauf erwidern. Ihre Gedanken hielten sie jedoch davon ab.


    Sie hat auf deine Gedanken geantwortet!, jagte die Feststellung durch ihren Kopf.


    »Ja, das hat sie«, antwortete Rebecca neben Thara.


    Erschrocken wandte Thara den Kopf und betrachtete die Person, die sie vor wenigen Minuten noch als Freundin bezeichnet hatte.


    »Woher-« Tharas Welt geriet ins Wanken. Sie alle konnten ihre Gedanken lesen! Wo war sie hier gelandet?
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    Die Neolaias verbrachten den ganzen Tag in dem fensterlosen Raum, Professor Till schaffte wie von Zauberhand Snacks herbei und jeder von ihnen ging eines der Tagebücher an. Seite für Seite, ohne auch nur etwas Wichtiges zu finden. Kurz nach Mitternacht hatten sie aufgegeben. Jeder von ihnen war sein Buch bereits einmal durchgegangen. Ellas Augen waren so trocken gewesen, dass sie unentwegt blinzelte, was die Lesegeschwindigkeit neben der schrecklichen Handschrift noch weiter reduzierte. So planten sie für den nächsten Tag die Fortsetzung ihrer Nachforschungen.


    An Studientagen war Ella körperlich nicht so ausgelaugt wie nach den langen Trainingssessions im Institut. Geistig vielleicht ein wenig, insbesondere war sie heute froh, die Augen schließen zu können. An Einschlafen war jedoch nicht zu denken. Immer wieder driftete ihr geschundener Geist in die eine, dann wieder in eine völlig andere Richtung. Wie so oft lag sie lange wach, bis ihre Gedanken sich alle auf ein einziges Thema konzentrierten: Jeremy. Der Name hallte in ihrem Kopf und anschließend in ihrem Körper wider. Wie ein Gongschlag in absoluter Stille. Sie glaubte nahezu, die Vibrationen eines solchen zu spüren. Erschütterungen, die ein ganz bestimmtes Bild nach oben beförderten. Die erste Begegnung von ihr und Jeremy unter dem vollen Mond:


    Die Sonne war zügig untergegangen, während Ella meditativ ein- und ausatmete. Der Vollmond war prall und unglaublich nah. Er schien riesig, sodass Ella jeden einzelnen der dunklen Schatten auf seiner Oberfläche ausmachen konnte.


    In ihren Augenwinkel regte sich etwas. Schnell sah sie sich um. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich lediglich um ihren Schatten handelte, der durch den hellen Mondschein dunkel und konturenreich ihrer Bewegung gefolgt war. Sie schloss die Augen, als könnte sie das Mondlicht aufsaugen wie die mittägliche Sonne.


    Ein Räuspern ließ sie zusammenfahren. Vor Schreck fuhr Ella hoch und die Tasse in ihrer Hand fiel ihr aus der Hand. Unmelodisch zerschellte sie auf den Natursteinen am Boden.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Ella sah nach rechts, nach links, drehte sich mehrmals um die eigene Achse und versuchte, die nah klingende Quelle der Worte auszumachen, jedoch ohne Erfolg. Sie lauschte erneut in die Stille, aber die Stimme war wieder verschwunden.


    Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. Sie legte all ihre Konzentration in den Versuch, sich zu beruhigen, und reduzierte so die Anzahl der Schläge pro Minute. Strähnen ihres wirren Haares waren ihr ins Gesicht gefallen. In einer intuitiven Bewegung streifte sie die Abtrünnigen hinters Ohr und registrierte mehr unbewusst als bewusst, dass ihr Schatten der Aktion nicht folgte.


    Nein, im Gegenteil. Er winkte ihr zu.


    Und das war nicht alles. Er sprach auch noch. Jeremy erklärte ihr, was es mit der Veränderung auf sich hatte, die sein Körper vollzog. Er erzählte ihr, dass er der Nachkomme eines Gottes war, den sie nicht kannte. Er war etwas, das er als Schattenwandler bezeichnete. Das Verlassen seines Körpers beim letzten Neumond hatte tiefgreifende Konsequenzen gehabt.


    Andere wären kopfschüttelnd davongerannt. In Ella entbrannte jedoch nur reine Neugier. Sie hatte es gewusst. Der Jeremy, der mit ihr in einem Klassenzimmer saß, war nicht mehr ihr Jeremy - der Junge, mit dem sie die besten sechs Monate ihres Lebens geteilt hatte. Ihr Herz wurde von dem Schatten vor ihr wie magisch angezogen. Es wies wie ein Kompass in seine Richtung, nachdem es sich von dem Etwas, das sich als Jeremy ausgab, abgewendet hatte.


    So viele Theorien hatte sie bezüglich Jeremys Veränderung gehabt. Tausende Ideen, eine fantastischer als die andere. Schien da diese Möglichkeit, die er ihr soeben offenbart hatte, so abwegig? Nein. Daher konnte sie vom ersten Moment an damit umgehen. Sie glaubte der dunklen Gestalt vor sich. Diese wusste Dinge - private Dinge - die nur Jeremy wissen konnte. Sie wurde auch wie vom Blick des echten Jeremy berührt. Ella konnte seine Augen in der Dunkelheit erahnen, malte sich den aktuellen Farbton aus, ebenso wie die dazugehörige Mimik bei den einzelnen Nuancen seiner Stimme.


    »Dann sollten wir uns schleunigst etwas überlegen.« Die Entschlossenheit in ihren Worten ließ seinen Kopf hochschnellen, den er vorher vermutlich enttäuscht gesenkt hatte. Je länger Ella sich auf den Schatten konzentrierte, desto stärker nahm sie die einzelnen Nuancen des Dunkels war. Sie glaubte sogar, ein leichtes Orange in seinen Augen zu erkennen, ein Lächeln, das seine Lippen umspielte, selbst die Erhebung seiner Nase. Oder vermischte sich das Wissen um das Gesicht, das ihr so bekannt war, mit dem Schemen vor ihr?


    Eine leichte Brise trug das Läuten des Kirchturms zu den beiden. Es war bereits Mitternacht. Nebel hatte sich in zarten Schleiern auf die Wiese jenseits des Grundstücks gelegt. In nur wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen und der Mondschatten, Jeremy, wäre verschwunden.


    Ein Gefühl von Trauer kam in Wellen über Ella. Sie versuchte angestrengt, eine Lösung zu finden, ihre Gedanken jedoch kreisten wie Geier über dem Aas und machten keine Andeutung, auf sie herunterzustürzen.


    Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als Jeremy zurück zu haben – jedoch nicht als Schatten, sondern als Mensch, den sie berühren - und küssen - konnte und der ihr endlich wieder dieses prickelnde Gefühl brachte, das sie so sehr liebte. Das brachte sie auf ihre nächste Frage:


    »Kann ich dich berühren?« Ihre Hand streckte sich schon dem Stück Mauer ihr gegenüber entgegen, auch Jeremy schien im Affekt ihrer Bewegung zu folgen, ehe er die Schultern und den Arm fallen ließ. Bedauern klang aus seiner Stimme: »Es wird nicht funktionieren. Die Verbindung von Schatten und Wirt muss über längere Zeit bestanden haben, ehe es durch den Seelenaustausch möglich ist, die Berührung wahrzunehmen.« Er seufzte und strich mit beiden Händen durch seine Haare. Wie gerne würde Ella es ihm gleichtun. In ihre Wünsche vertieft, drang seine Aussage nicht schnell genug zu ihr durch. Viel zu erpicht war sie auf den Test. Etwas in ihr hatte Ella geraten, diese Frage zu stellen und es zu versuchen. Ihre Hand streckte sich wie von selbst Richtung Mauer. Doch schon knapp zwanzig Zentimeter vor dieser stießen ihre Finger auf einen Widerstand. Wie nach einer statischen Aufladung gab es ein deutlich sichtbares Aufblitzen.


    Jeremy zuckte zusammen und trat einen Schritt zur Seite. »Das ist unmöglich!«, rief er aus.


    Ellas Hartnäckigkeit drängte sie dazu, es noch einmal zu versuchen, mit dem gleichen Effekt: Ein kleiner Funke entstand in dem Moment, in dem ihre Finger die Barriere zwischen Licht und Schatten durchbrachen. Ein Kribbeln, als wären die Körperteile eingeschlafen, durchdrang jenen Teil, der in den Schatten getaucht war. Ella spürte den Unterschied, die Luft war fester, zäher, und fühlte sich an, als würde sie den Finger in ein Sprudelbad oder ein mit viel Kohlensäure versetztes Getränk eintauchen. Das Kribbeln strahlte von ihrer Hand in den ganzen Körper aus, erfüllte alles mit diesem prickelnden Gefühl.


    Jeremy rührte sich nicht und starrte wie gebannt auf die Stelle, an der sie sich verbunden hatten. Ella konnte jede Mimik, jede Wimper, selbst den goldenen Rand, die seine Iris umgab, erkennen. Augen, die einer Sonnenfinsternis vor grauem Himmel glichen. Sie sah den Jeremy, nach dem sich ihr Herz verzehrte. Er stand leibhaftig vor ihr, eine nahezu schwarz-weiße Projektion seiner selbst. Und sie konnte ihn berühren. Glückshormone durchfluteten sie, die Schmetterlinge in ihrem Bauch vermehrten das kribbelnde Gefühl, ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    »Ich ... Ich verstehe nicht«, flüsterte Jeremy.


    Ella zog ihre Hand zurück, das Kribbeln erlosch.


    Jeremy sah sie direkt an, dann wieder auf seinen Arm. Wie in Zeitlupe hob Ella erneut die Hand, er spiegelte die Bewegung. Zögernd, mit aller Vorsicht, überwanden die beiden Zentimeter für Zentimeter, bis es aussah, als würde nur noch eine dünne Glasscheibe ihre beiden Handflächen trennen, die aber dahinschmolz, als mit jedem weiteren Millimeter ein stärkeres Knistern entstand, Entladungen einer unbekannten Energie bis hin zu blau-violetten Blitzen, die man bei Berührung dieser Plasmakugeln hervorrufen konnte.


    Ella wagte es nicht, diesen Austausch zwischen ihr und Jeremys Schatten zu unterbrechen, unentschlossen verharrte sie in ihrer Bewegung.


    Ein Stromstoß durchfuhr sie wie ein Blitz, als Jeremy die letzte Distanz überbrückte und seine Fingerspitzen auf ihre legte.


    Dieses Mal griff sie nicht in die zähe Masse, sondern erfühlte die zarte Membran, die die dunkle Materie des Schattens zusammenhielt. Eine weiche Haut, die man nur berühren konnte, wenn man sich ihrer bewusst war.


    Die Zeit schien stillzustehen. Es könnten Sekunden, Minuten oder gar Stunden vergangen sein, ehe sich einer der beiden bewegte. Ella räusperte sich, weil sie ihrer Stimme nicht traute: »Es fühlt sich gut an.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und wartete auf Jeremys Reaktion. »Wie früher.«


    Ihr Freund brachte nur ein Nicken zustande. Völlig in seine Faszination vertieft, kappte er die Verbindung der Handflächen und ließ stattdessen seine Finger über ihren Handrücken gleiten, wie er es sonst immer getan hatte. Mit äußerster Vorsicht, die beiden physischen Erscheinungen nicht zu vermischen, fuhr er weiter über ihr Handgelenk und den Unterarm bis zu dem Bündchen ihres Shirts, das kurz unter dem Ellbogen endete. Feine Härchen reckten sich seiner Spur entlang auf. Leicht und weich wie eine Feder wiederholte er die Berührung. Ellas Herzschlag drohte auszusetzen. Sie hatte vergessen zu atmen, um diesen besonderen Moment nicht zu zerstören. Schnell sog sie in einem tiefen Atemzug die Luft ein wie nach einem zu langen Tauchgang.


    Vor Schreck zuckte Jeremy zurück. Das Echo des Körperkontakts ebbte nur langsam ab. Wie ein Junkie wollte Ella mehr davon, sehnte sich danach, dieses herrliche Gefühl auszudehnen.


    Sie wollte ihn gerade erneut berühren, als sie erkannte, dass der Schatten verblasste. Jeremys Gestalt verschmolz immer mehr mit dem Stein hinter sich. Beinahe panisch keuchte Ella auf. Nur mit höchster Konzentration war es ihr noch möglich, Details seines Körpers auszumachen. Sein Gesicht war nur noch ein verschwommener Fleck.


    Ein Flüstern drang zu ihr, geisterhaft, flatternd: »Ich komme wieder.«


    Da dämmerte es ihr. Sie wandte sich um und sah den wolkenverhangenen Himmel. Die Position des Mondes war nur durch einen helleren Fleck inmitten des düsteren Schattenspiels der Wolken zu erahnen. Wo kein Licht war, konnte kein Schatten existieren.


    Sie versuchte, ein Ende der Wolkenwand zu finden, wollte die Hoffnung auf einen erneuten Kontakt mit Jeremy bewahren.


    Dicke Regentropfen löschten diese jedoch aus wie die übriggebliebene Glut eines Lagerfeuers. Schnell schnappte sie sich die Decke und rannte zum Haus.


    Noch schwer atmend von dem Sprint, der verhindert hatte, dass sie triefend nass geworden war, ließ sie sich aufs Sofa fallen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor ein Uhr war. Die Zeit musste wirklich stillgestanden haben.


    Während draußen das Gewitter tobte, das eine Projektion ihres inneren Aufruhrs hätte sein können, wuchs ihre Sehnsucht nach Jeremy immer mehr. Dieses unerwartete Ende, ein Abschied ohne Abschiedsworte, war für sie kaum zu ertragen. Etliche Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Im Zentrum dieses Sturms nur eine Person: ein Schatten. Ihr musste etwas einfallen, Jeremy zu helfen.


    Es war die Erinnerung an Jeremy, die Ellas Kräfte immer wieder neu aufleben ließ, egal wie viel Zeit sie ohne ihn verbringen musste. Das Wissen, wofür sie kämpfte. Für dieses Kribbeln im Bauch, das den Vergleich mit zarten Schmetterlingen nicht würdig war. Für ihren Herzschlag, der sich bei dem Wort Jeremy nicht nur beschleunigte, sondern regelrecht davonschoss. Dafür, dass er sie unter all den Mädchen nicht nur wahrgenommen, sondern erwählt hatte. Sie würde sich revanchieren.


    Ein Fingerschnippen weckte Thara. Was war passiert?


    Gedankenlesen! Erschrocken fuhr sie hoch und stieß dabei mit Rebecca zusammen, die sich wohl über sie gebeugt hatte. Stöhnend griff diese sich ans Gesicht. »Meine Nase!«, stöhnte sie.


    Thara tat es ihr gleich - nur dass bei ihr der Schmerz hinter der Stirn saß.


    »Was zum Schatten-«


    »Wage es nicht, junge Hexe.«


    Hexe? Sie musste sich den Kopf gestoßen haben, sie war irgendwo gestürzt, hatte sich dehydriert oder eine Langhantel war auf sie draufgefallen. Sie schüttelte den Kopf. Au! Das sollte sie besser vermeiden.


    »Meine Damen, hier seht ihr, was passiert, wenn man nicht früh genug eingeführt wird.« Der Museumsführer-Tonfall von Frau Grünberg sorgte dafür, dass Thara sich wie ein Beobachtungsobjekt vorkam. Nein, das war sie ja schon! Sämtliche Augen der Mädchen, die einen perfekten Kreis um sie gebildet hatten und eifrig nickten, waren auf sie gerichtet. Thara erlaubte sich ein Grummeln zur Antwort und entschied, dass das alles aussagte, was es zu sagen gab.


    »Macht mal Platz, Mädchen. Tharalea kann ja nicht frei atmen!« Und in den Bauch schon gar nicht, dachte sich Thara, ehe sie sich daran erinnerte, dass man ja ihre Gedanken lesen konnte!


    Doch Frau Grünberg zeigte keinerlei Reaktion auf Tharas Sarkasmus. Die Mädchen traten alle ein paar Schritte zurück und Thara setzte sich auf. Die Seifenblasen-Kuppel war verschwunden. Vielleicht funktionierte Gedankenlesen nur innerhalb?


    Rebecca ist doof!, dachte Thara extra laut - etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen - und fixierte ihre Freundin. Keine Reaktion.


    Das war der Beweis, dachte Thara.


    Doch das hinderte sie nicht an der Frage, was zum Scha-, Pardon, was hier an diesem Internat vonstattenging.


    Auf einen Wink von Frau Grünberg hin zerstreute sich die Gruppe Mädchen und die Hausleiterin setzte sich Thara gegenüber. Im Lotussitz, wohlgemerkt.


    Thara hegte für einen kurzen Moment den Gedanken, es ihr gleichzutun, sie wollte sich aber keinesfalls etwas zerren und zog die Beine zum Schneidersitz an.


    »Du hast sicher eine Menge Fragen«, begann die Lehrerin.


    Nicht nur eine Menge!, dachte Thara und stellte sich eine Liste zusammen. Oberste Priorität hatte eindeutig ein Wort: »Warum haben Sie mich Hexe genannt?«


    »Weil du eine Hexe bist. Eine Tochter der Hekate. Wie deine Mutter.«
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    Heute war ein ungeplantes Training beim Magos angesetzt. Ella hätte sich lieber erneut den Büchern gewidmet. Irgendetwas musste doch an ihnen sein, Ella hatte es förmlich spüren können. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie dort die Lösung für ihr Problem finden würde. Deshalb wäre sie auch heute lieber in die Fakultät gegangen, um den Tagebüchern ihr Geheimnis zu entlocken, anstatt im Trainingsraum zu sitzen und einen erneuten Schwächeanfall nach Übungsschattenangriff zu riskieren. Doch was, wenn ihr Bauchgefühl sie täuschte? Es wäre die einfachste Lösung. Hoffte sie tatsächlich auf einen geheimen Zauberspruch, der Jeremy gesund werden und die Augen aufschlagen ließ? Schnell vertrieb Ella diese Gedanken mit einem Kopfschütteln. Die alte Ella hätte so gehandelt. Die neue Ella war realistischer und war gewillt, die fünf Zauber zu trainieren, die auch menschliche Jäger erlernen konnten.


    Zwei davon kannten sie bereits: Den Diavasi, den sie anwenden mussten, um ihre Seele vom Körper zu trennen und in die Schattenwelt zu wechseln. Der zweite Zauber war der Fos, der das Licht entzündete, mit dem sie in der Schattenwelt Angreifer abwehren konnte. Beide hatte sie schon zur Genüge geübt und war bereits routiniert, wenngleich es viel Energie kostete, eine so große Zahl an Angreifern wie im letzten Training zu bewältigen. Nik hatte Ella einmal erzählt, dass auch die Magie trainiert werden musste wie ein Muskel, der schnell zu schwächeln begann, wenn er nicht täglich benutzt wurde.


    Wer oft und am Limit trainierte, dessen magische Ausdauer würde immer größer werden und die Kraft stets ansteigen. Darauf hoffte Ella, wenn immer sie im verbotenen Alleingang kurz in die Schattenwelt wechselte und ihr Fos so lange und kräftig wie möglich zum Erleuchten brachte. Sie wollte stark sein für die wirkungsvollen Zauber, die sie heute erlernen würde, um im Kampf gegen den einen Skouro zu siegen. Erhobenen Hauptes drückte sie die Klinke zum Trainingsraum und wurde erneut von Rauchschwaden begrüßt, die ihren Hals so sehr reizten, dass sie ein Husten nicht unterdrücken konnte.


    Erst nach einigen Momenten erkannte Ella Jan und Kim am anderen Ende des Raumes vor der dichten Nebelwand, wie der Magos sie bereits beim letzten Mal eingesetzt hatte. Heute gab es keinen Kreis aus Kerzen. Insgesamt war die Atmosphäre weit weniger magisch, als Ella erwartet hatte. Kims Blick nach zu urteilen, dachte sie dasselbe. Skeptisch sah sie dem Magos hinterher, der im Raum auf und ab ging und mit einem brennenden Zweig herumwedelte. Er sah nicht aus wie ein Magier, glich mehr einem Scharlatan, der die Räume mithilfe von »Magie« reinigte. Ella verkniff sich jeden Kommentar dazu und beobachtete ihn, bis er den glimmenden Zweig in einem Eimer mit Flüssigkeit löschte.


    »Laurenz ist der Meinung, dass es an der Zeit ist, euch die wirklich mächtigen Zauber beizubringen, die euch bei der Ausübung eurer Pflichten wertvolle Dienste erweisen werden. Ihr alle tragt das Potential in euch, seit ihr zu Neolaias des Rates ernannt wurdet. Die Gabe, die heiligen Zauber zu nutzen.« Der Magos deutete Ella, an die Seite von Jan und Kim zu treten. Mit großen Schritten durchquerte sie den Raum und stellte sich neben Jan.


    »Ich möchte, dass ihr alle in Skiàs Reich übertretet.«


    »Diavasi!«, riefen die Neolaias nahezu zeitgleich. Im nächsten Moment waren sie in der Schattenwelt. Auch der Magos war übergewechselt. Als gebürtiger Sohn Skiàs benötigte er keinen Diavasi.


    »Zum Aufwärmen bitte ich euch, euer stärkstes Licht auf mich zu richten.«


    »Fos!« Jan war der Erste. Seine Handfläche hatte er auf den Magos gerichtet. Kims Licht folgte nur einen Moment später. Ihr Fos umspielte bereits ihre Finger.


    Erst durch das Aufkeuchen ihrer Freunde registrierte Ella, dass ihr Licht doppelt so hell war. Auch die Oberseite ihrer Hand leuchtete in dem bläulichen Weiß der Magie. Sie hatte sich weder sonderlich stark anstrengen noch konzentrieren müssen. Die verbotenen Ausflüge und das Training dort machten sich bereits bemerkbar. In Ella wallte ein kleiner Funken Stolz auf und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte der Magos knapp. »Nun ist es aber Zeit, die Taschenspielertricks in echte Magie zu wandeln. Es ist höchste Konzentration erforderlich. Ihr materialisiert nun eure Waffe. Das Wort dafür kennt ihr bereits, doch darauf kommt es kaum an. Erst das, was in euren Köpfen steckt, in eurem Geist und eurer Seele, erschafft die Waffe, die ihr in dem Moment benötigt.«


    Er schritt auf und ab, als würde er eine Gruppe Soldaten von einem neuen Feldzug unterrichten. Dann blieb er abrupt stehen.


    »Fos!« Sein Licht blendete die Freunde und sie waren nicht länger fähig, den Schatten hinter dem gleißenden Schein zu erkennen. Echte Wandler brauchten die Worte nicht, hatte man Ella erklärt. Aber sie unterstützten sie beim Fokussieren der Energie, daher hörte man auch von gebürtigen Schattenwandlern oft die Zauberformel.


    »Oplo!« Das Weiß verformte sich, gewann Kontur und Ella konnte den Magos wieder erkennen - in der Hand ein leuchtendes Langschwert, das er in ausladenden Gesten hin und her schwang, nur Millimeter von Ellas und den Gesichtern der anderen entfernt. Ella war mulmig zumute, obwohl sie wusste, dass das Fos den lichten Söhnen und Töchtern keine Verletzung zufügen konnte. Die Bedrohung durch ein täuschend echt wirkendes Schwert war dennoch zu groß, als dass ihr Gehirn den Fluchtreflex unterdrücken konnte. Beinahe zeitgleich mit Jan und Kim trat sie zurück und folgte den Bewegungen des Magos aus etwas größerer Entfernung.


    »Oplo!«, rief er erneut und das Schwert verwandelte sich in einen kurzen Dolch, den der Magier anschließend mit einer schnellen Bewegung auf Ella warf. Sie konnte nicht einmal mehr reagieren und zur Seite treten, nicht einmal blinzeln. Sie sah lediglich das Licht wie ein Blitz auf sich zuschießen, ehe es sie durchdrang und somit verschwand. Der Schock musste ihr ins Gesicht geschrieben sein, denn Kim und Jan wandten sich sofort zu ihr um. Nicht jedoch, ohne dem Magos einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


    »Ihr habt gesehen, wozu ihr mit ausreichendem Training fähig sein könnt. Ihr müsst euer gesamtes Wesen in diesen einen Gedanken stecken, der den gesprochenen Zauber begleitet. Fühlt es, spürt es und lasst es anschließend los.« Er machte eine kurze Pause und löschte sein Fos.


    »Der Oplo ist die erste Stufe der wahren Magie. Erst wenn ihr eins mit euren Gedanken seid und eure Waffe materialisieren und auch behalten könnt, seid ihr bereit für den Lithi, der die Menschen in Vergessenheit stürzt, und den Sfragisi, mit dem ihr den Körper eines wahren Sohnes schützen könnt.«


    Bei seinen letzten Worten fuhr Ella eine Gänsehaut über den Arm. Sie konnte nur hoffen, dass es sich lediglich um ein schlechtes Wortspiel des Magos’ handelte. Irritiert schüttelte sie den Kopf.


    »Nun seid ihr an der Reihe. Denkt an die Einheit von Körper und Geist, ihr könnt euren Körper auch in dieser Welt spüren, das regelmäßige Klopfen eures Herzens erahnen. Sammelt seine Energie und konzentriert euch.«


    Niemand regte sich.


    »Los!« Der Befehl klang ungeduldig, der Wink des Magiers wirkte etwas fahrig, als wären seine Kräfte längst aufgebraucht.


    Um seine Ungeduld nicht überzustrapazieren, folgte Ella der Anweisung. Sie blendete wie bei den ersten Übungen für das Fos alles aus, reiste für einen Moment durch ihren Körper und bündelte die Energie für den Zauber, ehe sie ihn - ihren ganzen Geist auf die Erschaffung eines Dolches konzentriert - aussprach: »Oplo!« Das Wort war klar gesprochen, ihr Fos zog sich von ihrem Handrücken und den Fingern zurück. Ella spürte einen Druck auf ihrer Handfläche, der immer fester wurde und beinahe schmerzte. Dann erschien das erlösende Licht. Ein Lichtbündel, das eher einem Brieföffner glich als einem Dolch. Noch ehe Ella sich ihre erschaffene Waffe näher anschauen konnte, war ihr Licht erloschen. Die Waffe und auch ihr Fos waren verschwunden.


    Schnell sah sie zu ihren Freunden. Ihr Licht erstrahlte nach wie vor. Sie hatten es nicht geschafft, es zu formen und eine Waffe zu erschaffen.


    »Das war eine sehr beeindruckende Leistung, Neolaias.« Das Grinsen des Magiers ging Ella durch Mark und Bein. »Ich habe Laurenz gesagt, dass es noch zu früh ist. Und ich hatte recht.« Er lachte laut auf. »Schluss für heute. Kommt in ein paar Wochen wieder.«


    Noch während er den Raum durchschritt, verblasste das Band an seinem Handgelenk. Ella glaubte, sein höhnisches Gelächter selbst durch die Grenze der Welten zu hören.


    »Meine Mutter war eine Hexe?« Tharas Stimme überschlug sich beinahe. Verdammt, eine Hexe? Wie konnte das passieren? Oder was auch immer.


    »Von Geburt an.« Mit verständnisvollem Blick und einer gehörigen Portion Empathie in der Stimme antwortete Frau Grünberg auf Tharas Fragen.


    Und es gab in der Tat eine Menge davon.


    Thara fand innerhalb der nächsten Stunden heraus, dass sie ein Mischling war. Etwas sehr Seltenes, denn für gewöhnlich hielten sich Hexen von Schattenwandlern fern. Eigentlich sollten sie nämlich längst ausgerottet sein, nachdem man ihnen die Magie gestohlen und in die Welt der Wandler getragen hatte. Es war ihre Magie, die jeder einzelne Magos nutzte. Davor war es nicht möglich gewesen, Menschen zu Jägern auszubilden. Deshalb hegen die Hexen einen uralten Hass gegen die Söhne Skiàs, den Thara durchaus nachvollziehen konnte.


    »Wissen die anderen Bescheid?«, drängte sich die nächste Frage nach draußen.


    »Dass du ein Mischling bist? Nein. Ihre, nennen wir es Ablehnung, rührt daher, dass sie um dich herum etwas spüren, das dort nicht sein sollte. Sie suchen das Licht deiner Seele, doch du trägst sie im Schatten.«


    »Waren Hexen und Schattenwandler schon immer-« Thara schlug die Hände zusammen, Frau Grünberg verstand die Frage dennoch.


    »Nein. Nicht immer. Es heißt, Hekate habe eigens eine Tochter geboren, um sie in die Welt zu entsenden, nachdem Skià von Zeus in seiner Welt eingeschlossen wurde. Sie und ihre Töchter sollten darüber wachen, dass der Schattengott niemals wieder zurückkehrte. Aber alles entwickelte sich etwas anders als gedacht, aber den Teil kennst du ja sicher.«


    Thara nickte kurz, als Bilder der Legende, die ihr immer wieder erzählt worden war, vor ihrem inneren Auge vorüberzogen. Bilder der unzähligen Nachkommen Skiàs, mit denen niemand gerechnet hatte.


    Die Lehrerin fuhr fort: »Es gab Schattenwandler, die sich um ihren Vater sorgten und dabei ihre Seele verloren. Die Töchter Hekates bekämpften die Schatten, die man Skouros nennt, mit ihrem Seelenlicht. Die lichten Söhne Skiàs, die ihr Schattenwandler nennt, arbeiteten gegen die Frauen und begannen, selbst zu kämpfen. Mit den Zaubern, die heute auch Menschen erlernen können, und die sie von Geburt an besaßen, waren sie jedoch nicht gerüstet, um den Kampf gegen die Skouros zu gewinnen. Unsere Oberste, das, was in Schattenkreisen dem Ratsvorsitzenden entspricht, tauschte sich mit eben jenem aus und versprach den Männern einen Teil der Magie Hekates, die sie wenig später, nach Abstimmung aller Hexen, mit einem Zauber übertrug. Ein Freiwilliger der Schattenwandler wurde zum ersten Magos. Er erschuf eine Möglichkeit, Menschen in den Kampf einzubeziehen und teilte später die ihm hinterlassene Zauberkraft mit weiteren Männern. Die Kaste der Magos’ war geboren und fortan übertrug jeder von ihnen seine magischen Kräfte auf seinen Nachfolger.«


    Thara musste erst einmal ihr bisheriges Weltbild zurechtrücken. Sie kannte die Legende von Skià, schließlich war sie oft genug bei Zeremonien dabei gewesen. Doch niemals hatte sie auch nur infrage gestellt, dass die Söhne Skiàs nicht die Einzigen mit göttlichem Erbe waren. Noch nicht einmal Gedanken darüber hatte sie sich gemacht, dass sie nur männliche Schattenwandler kannte. Es gab viele menschliche Jägerinnen. Wenn sie es sich genau überlegte, war sie davon ausgegangen, dass weibliche Wandler einfach nicht kämpfen wollten.


    War sie die Einzige?
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    Punkt sechs Uhr fuhr Jans Seat Ibiza um die Straßenecke. Auch wenn Ella nicht sonderlich gut geschlafen hatte, weil sie die Enttäuschung des letzten Trainingstages verarbeiten musste, brannte ein Feuer in ihr. Sie spürte: Heute würden sie die Entdeckung machen, auch wenn sie keinen Schimmer hatte, woher dieses Wissen kam.


    Wenig später saßen die drei im Aufenthaltsraum der Fakultät und schlangen eilig das Frühstück hinunter, ohne das Professor T die jungen Leute nicht arbeiten lassen wollte. Dies hatte er ihnen sofort vermittelt, als sie Richtung Archiv gelaufen waren und sich an die Bücher setzen wollten. Der Prof wusste sicher, was ihnen gut tat. Mit dem Hunger war leider auch Ellas Tatendrang verschwunden, kehrte aber glücklicherweise mit dem Bücherduft des Archivs prompt zurück.


    Professor Till öffnete den verschlossenen Schrank an der hinteren Wand des Raumes und entnahm die Tagebücher. Sorgfältig verteilte er sie und legte Band 4 vor sich auf den Tisch an der Seite von Ella.


    Erneut griff Ella zu dem Buch vom letzten Mal. Sie war zuständig für den dritten Teil der Tagebücher mit dem wohlklingenden Titel »Diary of True Success - My Way becoming a Son of Victory« und las sich durch die mehr oder weniger erfolgreichen Tage des Autors ab einem Alter von zweiundzwanzig Jahren. Haarklein hatte dieser aufgelistet, welche Pläne er nach dem Wirtschaftsstudium hatte und wie er sie zum Erfolg bringen wollte. Ella konnte nachlesen, mit welchen Hilfsmitteln er sich in die eine oder andere damals große Firma einschleichen wollte, doch von nahezu überall Absagen erhielt. Nach einem kleinen Zeitsprung, in dem der Autor wohl festgestellt hatte, dass er die weiteren Misserfolge nicht für die Nachwelt notieren musste, wurde es interessanter.


    Der Autor lernte eine Frau kennen, deren magisches Leuchten ihn anzog. Ella wurde hellhörig. Könnte dieses Leuchten nicht vielleicht ein Synonym für die Schattenwelt sein? Wie konnte ihr dies beim letzten Mal entgehen?


    Ihr Herz schlug schneller. Sie musste auf der richtigen Spur sein. Ganz langsam, um ja kein weiteres wichtiges Detail zu überlesen, setzte sie fort. Die Frau entpuppte sich als absolute Traumfrau. Erfolgreich in einem großen Unternehmen, in das sie auch den Autor selbst einführte, was ihm endlich den lange vermissten beruflichen Ruhm einbrachte.


    War er zu dieser Zeit zu den wahren Söhnen gestoßen? Ella konnte ihre Entdeckung nicht mehr für sich behalten: »Ich glaube, ich habe etwas. Könnte es sein, dass es sich um einen versteckten Code handelt? Dass man einfach nur wissen muss, welche Bedeutung ›die Firma‹ und ›das Leuchten der Frau‹ haben?« Ella erklärte ihren Freunden und dem Professor von ihrer Theorie, erntete jedoch nur skeptische Blicke.


    »Ich habe die Tagebücher, die der Autor im Alter von acht Jahren begann. Da steht nirgendwo etwas von Firmen oder leuchtenden Personen«, widersprach Kim.


    Jan bestätigt mit einem Kopfnicken. »Ich habe die Studienzeit, in der er nach jedem erfolglosen Annäherungsversuch an eine Frau einen neuen Plan zur Übernahme der Weltkonzerne schmiedete. Wenn ihr mich fragt, ist der Typ nicht ganz dicht.«


    »Aber irgendetwas müssen die Bücher zu bedeuten haben!«, rief Ella aus. Die Tatenlosigkeit machte sie wahnsinnig. Ihnen waren die Hände gebunden und sie kam ihrem Ziel, Jeremy zu retten, keinen Schritt näher. Die zarte Hoffnung, die am Morgen in ihr gekeimt und versprochen hatte, zu etwas Großem heranzuwachsen, von dem sie zehren konnte, war mittlerweile wie ein Spiegel in tausend Teile zerbrochen.


    Ellas Schultern fielen nach unten, ihre ganze Haltung entglitt ihr gemeinsam mit der Hoffnung. Nachdem sie die Scherben aufgesammelt hatte, reflektierte sie sich und ihre Ziele und sammelte einen Funken auf, der sie zum Weiterlesen animierte.


    Der Autor und seine leuchtende Frau bekamen einen Sohn. Selbst bei der Erwähnung dieses Wortes tat sich nichts in Ellas Körper. Kein Adrenalinstoß, kein Kribbeln im Bauch, auf der richtigen Fährte zu sein. Einzig ein Gähnen vermochte ihr Körper als Zeichen auszusenden.


    »Ich denke, das ist unser Stichwort«, presste Professor Till hervor, nachdem er von Ellas Gähnen angesteckt worden war. »Zeit für die Mittagspause. Ich habe uns Pizza bestellt.«


    Das war das Zeichen, auf das Jan nur gewartet hatte, während er alles andere als motiviert über die Seiten las. Er klappte Band zwei der Tagebücher mit so viel Schwung zu, dass von dem ledernen Einband einzelne Partikel der Vergoldung abfielen. Mit entschuldigendem Grinsen in Richtung Professor Till strich er vorsichtig über das Cover, als wollte er das Buch trösten. Dabei blätterten noch weitere Goldpartikel ab.


    »Nun lass es gut sein«, warnte ihn Professor T, »sonst kann man bald nichts mehr lesen. Kein Wunder, dass wir den Autor nicht mehr entziffern können, wenn die Lettern so leicht abfallen.« Skeptisch musterte er das geschlossene Buch vor Jan, kniff dann die Augen zusammen und überlegte.


    »Was-«, setzte Ella an.


    Der Professor schüttelte jedoch nur den Kopf und erhob abwehrend die Hände. »Ich dachte, ich hätte gerade etwas gesehen«, gab er irritiert zu.


    »Was gesehen?«, setzte Kim nach.


    »Ach nichts. Ich vermute, mein Wunsch, in diesen Büchern mehr zu finden, als sie offensichtlich sind, lässt bereits Hirngespinste entstehen. Es sind doch tatsächlich nur zwei Worte erhalten geblieben: True Son.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, wir müssen hier dringend raus.«


    Ellas Magen knurrte und unterstützte die Aussage des Professors.


    »Und ich brauche einen ganz starken Kaffee. Es ist in der Tat das langweiligste Buch, das ich jemals gelesen habe - und das gleich mehrmals.« Kim stöhnte theatralisch, ließ ihre Schultern rollen und streckte sich ausgiebig, ehe sie aufstand.


    »Selbst ein Buch mit Einschlaftipps ist ein Thriller im Vergleich dazu«, erwiderte Jan mit einem Nicken, während er sich von seinem Stuhl schwang. »Es gibt sicherlich niemanden, der es je bis zum Ende gelesen hat, ohne einzuschlafen. Wir haben Superkräfte, Schatz.« Grinsend sah er Kim an. Das humorvolle Blitzen in seinen Augen schwand jedoch schnell und wich diesem typischen Blick, mit dem er Kim immer betrachtete.


    Ella hatte mit einem Anflug von Neid zu kämpfen und der Knoten in ihrem Magen, der die Unfähigkeit, ihre große Liebe zu retten, darstellte, begann zu zwicken. Sie drängte das unangenehme Gefühl schnell zurück und wollte die Stimmung aufrechterhalten. »Selbst der Unterricht bei Frau Meisner war ein Feuerwerk an Spannung dagegen.«


    Jan und Kim lachten laut auf und schnell übertrumpften sich die Freunde mit Superlativen in Sachen Langweile, die auf dem Weg zu dem kleinen Aufenthaltsraum durch die Gänge schallten. Selbst Professor T konnte den einen oder anderen Lacher nicht zurückhalten.


    Der Pizzabote kam pünktlich auf die Minute und sie aßen ganz in Ruhe gemeinsam. Die Hast beim Frühstück hatte sie kein Stück weitergebracht. Vielleicht war Langsamkeit die Lösung für das Problem, meinte der Professor, was Jan sofort wieder mit einem Spruch über die Bücher und deren Geschwindigkeit quittierte.


    Als die ausgelassene Stimmung verflogen, die Teller leer gegessen und der lebensnotwendige Kaffee getrunken waren, kehrten sie zum Archiv zurück.


    Nachdem sich alle gesetzt hatten, spannte sich der Professor plötzlich an und richtete sich auf. Fragend sahen ihn die Jugendlichen an.


    »Möge euer Licht-«, begann er den Leitspruch zu zitieren, zögerte jedoch. »Nun ja, vielleicht ist dieser Spruch nicht ganz passend. Viel Erfolg!«, korrigierte er sich und verfiel wieder in seine typische zusammengefallene Haltung.


    »Viel Erfolg!«, echoten die anderen mit verwunderten Blicken.


    Nur Ella zögerte. Bislang hatten sie nichts entdecken können. Konnte es sein, dass es ...


    »Diavasi!«, rief sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Nach einem kurzen Ziehen befand sie sich in der Schattenwelt. Ihre Augen mussten sich in dieser Dimension kaum umgewöhnen, so hell erleuchtet war der Teil des Archivs, in dem sie saßen. Sie konnte sogar den Text auf der Seite lesen, ohne sich anzustrengen. Dieselben belanglosen Seiten eines harmlosen Mannes, denen sie bereits die ganzen Stunden zuvor tiefgründige Informationen zu entlocken versucht hatte.


    »Fos!« Sofort erschien das Licht auf ihrer Handfläche und warf einen hellen Kreis auf das geöffnete Buch vor ihr. Ella konnte ein kurzes Aufkeuchen nicht vermeiden.


    Noch immer fragte Thara ihrer Hausleiterin Löcher in den Bauch. Eigentlich dürfte sie schon gar keinen Bauch mehr haben. Insbesondere die Gedanken nach den Geschlechtern ließen sie nicht los.


    »Es gibt keine weiblichen Schattenwandler, oder?«


    Frau Grünberg schüttelte den Kopf. »Es sind wortwörtlich die Söhne Skiàs, das mit den Töchtern hat man irgendwann dazugedichtet, als die Menschen ihre Reihen unterstützten. Töchter von Wandlern erben nicht dieses eine Gen, vermutet man. Ebenso wenig erben Söhne von Hexen die Zauberkraft.«


    In Tharas Kopf ratterten die Zahnräder, die das Gebilde ihrer bisherigen Welt mit dem neuen Wissen in Einklang bringen wollten. Töchter konnten nicht in den Schatten wandeln, sie hingegen ...


    Frau Grünberg erriet ihren Gedanken - oder hatte sie ihn wieder gelesen? »Mischlinge vereinen die Kräfte von Söhnen und Töchtern«, bestätigte sie. »Was dich zu einer von uns macht - ganz gleich, ob du es willst oder nicht.«


    Wollte sie es denn? Thara hatte sich von dem Schattenwandler-Sein nicht direkt abgewandt, aber dennoch wollte sie damit nichts mehr zu tun haben, ein normales Leben führen. Das hier war alles andere als normal.


    »Du wirst von nun an keine Albträume mehr haben, die dich zu einem Zirkel drängen. Nicht, nachdem du initiiert wurdest.«


    »Das hat die Träume verursacht?« Thara hatte die Träume für die Verarbeitung ihres Unterbewusstseins gehalten. Irgendwie musste frau doch damit klarkommen, dass es böse Skouros gibt, die man töten musste, die vor allem auftauchen könnten, wenn der Jäger-Vater nicht greifbar ist, bevor sie einem den Körper klauten, weil man vergessen hatte, ihn zu versiegeln.


    »Die Träume waren der Ruf deines Unterbewusstseins nach deinen Schwestern.«


    »Und nun ist der Spuk vorbei?«, fragte Thara ungläubig.


    »Nein, kleine Hexe, alles hat gerade erst begonnen.«
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    Ella konnte es immer noch nicht fassen. Wie gebannt blickte sie auf das Buch vor sich, das nun in das bläulich-weiße Licht ihres Fos’ getaucht war. Vorsichtig schwenkte sie ihre Hand zur Seite, um ihre Theorie zu überprüfen. Die Buchstaben waren nun schwerer zu entziffern, aber es handelte sich definitiv um die Zeilen, die sie schon mehrere Male gelesen hatte. Schnell hob sie ihre nach unten gerichtete Handfläche wieder über das Tagebuch und sofort leuchteten einzelne Buchstaben in einem grellen Blau auf, als wären sie mit besonderer Tinte geschrieben, die nur im Licht des Fos‘ erkenntlich waren.


    Ella überflog diese erste Seite und reihte die neonblauen Buchstaben aneinander. Als sie die Worte übersetzt hatte, überprüfte sie die Buchstabenfolge noch einmal, ehe sie mit dem Diavasi in ihre Welt zurückkehrte.


    »Wieso bist du übergewechselt?«


    »Hast du was entdeckt?«


    »Was hast du herausgefunden?«


    Ella wurde von den Fragen ihrer Freunde und Professor T völlig überrannt. Schnell hob sie ihre Hand und bat alle um Ruhe.


    »Als Sie die Parole der Wandler anstimmten, hat mich das auf eine Idee gebracht. Ich wollte nicht nachfragen, nicht dass mich nachher noch jemand für verrückt erklärt. Es war eine Art Eingebung, der ich gefolgt bin.«


    »Mach es nicht so spannend«, unterbrach Jan sie. Kim nickte eifrig, während der Professor nur auf die entscheidende Enthüllung wartete.


    »Ich habe das Buch in der Schattenwelt gelesen und-«


    »Lass mich raten, es war dasselbe?«, fuhr Jan erneut dazwischen und lachte laut.


    Ella funkelte ihn böse an, was bei ihr aber weit weniger Erfolg brachte als der böse Blick, den Kim ihrem Freund zuwarf. Sofort sackte Jan in sich zusammen, fixierte Ella und forderte sie mit einem Wink auf, weiterzuerzählen.


    »Es war tatsächlich dasselbe Buch, derselbe Text. Als ich dann jedoch den Fos gesprochen habe, leuchteten einzelne Buchstaben hell auf. Wie die Stempelfarbe der Diskotheken, die man erst im Schwarzlicht sehen kann.«


    Professor Till rührte sich keinen Millimeter. Sein Mund war aufgeklappt und Ella glaubte, Millionen von Gedanken in seinen Hirnwindungen herumrasen zu sehen. Er schloss den Mund wieder, sagte jedoch nichts.


    Nach sich endlos ziehenden Minuten fürchtete Ella schon, dass er nie etwas dazu sagen würde. Doch genau in dem Moment sprang der Professor auf. »Warum hat das noch keiner versucht? Es ist so einfach, so logisch und doch ist keiner je darauf gekommen«, redete er zu sich selbst, während er den Tisch umrundete und immer wieder Laute von sich gab, die Ella nicht zuordnen konnte. »Diese Möglichkeiten! Es könnte in nahezu jedem Buch eine geheime Botschaft enthalten sein!« Nach zwei weiteren Runden schoss er mit einem »Ich muss den Rat informieren!« zur Tür hinaus.


    Es dauerte weitere zwei Minuten, ehe auch Jan und Kim ihre Gedanken gesammelt und die richtigen Schlüsse aus Ellas Erzählung gezogen hatten.


    »Es steckt ein mit unsichtbarer Tinte geschriebener Code in den Büchern?« Jan strahlte, als hätte er eine Schatzkarte gefunden, was selbst Ella zum Lächeln brachte.


    »Noch wichtiger ist ja wohl, was genau es für eine Botschaft ist.« Kim ließ sich von Jans erwartungsvoller Stimmung nicht beirren. »Was konntest du lesen?«


    »Es waren nur wenige Worte: Wir haben es gefunden.«


    »Und du wolltest nicht sofort wissen, was sie gefunden haben?« Ein berechtigter Einwurf von Kim. Doch Ella war viel zu erstaunt über ihre Entdeckung gewesen, die sie sofort ihren Freunden mitteilen wollte, als dass die Spannung über den Text sie hätte zurückhalten können. Die mutmaßliche Bedeutung sickerte erst später in ihr Bewusstsein und nun war sie ebenso neugierig wie ihre Freundin.


    »Können wir hier drin gemeinsam überwechseln? Die Uni ist doch durch einen Zauber geschützt, oder?«, fragte Kim eilig.


    Ella nickte. So etwas hatte der Prof zumindest erzählt.


    »Na dann, worauf warten wir?«, fragte Jan, bereit für den Diavasi.


    »Auf Professor T?« Ella sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Das könnte ja noch ewig dauern«, bekam sie zur Antwort.


    »Vermutlich. Wir können ja schon mal-« Weiter kam sie nicht, denn Jan hatte Kims Einwurf als Einverständnis interpretiert und war bereits übergewechselt.


    Schnell taten es ihm Kim und Ella nach und sie alle saßen wie noch wenige Augenblicke zuvor um den Schatten des großen Tisches herum. Jeder von ihnen trug das silberne Leuchten am Handgelenk. Die zwei Schatten Ella gegenüber sprangen sofort auf und eilten um den Tisch herum auf ihre Seite.


    Ella hatte bereits ihren Arm zum Fos erhoben, als ein Schatten zur Tür hereinstürmte. Er trug keinen Silberreif am Handgelenk, was sofort erkennbar war, als er mit den Armen wild gestikulierend auf die Neolaias zukam. Dafür erkannte sie das Licht auf seiner Brust, was ihn als Menschen offenbarte - Körper und Seele vereint.


    Sie konnten nicht verstehen, was der Professor in der realen Welt zu ihren geistlosen Körpern sagte. Nur während des Vollmondes und ganz selten bei Neumond waren die Grenzen zwischen den Welten so verschwommen, dass man auch die Stimmen vernehmen konnte.


    Wenige Sekunden später zeichnete sich ein Silberreif am Armgelenk des Professors ab. Er war ebenfalls übergewechselt.


    »Wollt ihr etwa ohne mich anfangen?«, fragte er seine Studenten in einem scharfen Tonfall.


    »Wir ... Wir wussten nicht, wie lange Sie brauchen würden«, erklärte Ella entschuldigend.


    »Das war ein Witz. Einen solchen Tatendrang wünschen sich die Kollegen unten in der Fakultät von ihren Studenten sicher täglich.« Der Tonfall des Professors ließ Ella erleichtert aufatmen.


    »Was hat der Rat denn gesagt?« Kim hatte nicht länger nur den Kopf von Ellas Buch erhoben, sondern wand ihre gesamte Schattengestalt in Richtung Professor. Es war schwer, Mimik in der Körpersprache zu spiegeln, um Interesse zu signalisieren. Kim schaffte es jedoch sehr gekonnt.


    »Der Rat wird schnellstmöglich alle Bücher im Archiv im Skià überprüfen lassen. Sollte irgendwo diese Leuchtschrift zu finden sein, werden sie die Bücher umgehend zu uns schicken.«


    Erneut wurde Ella bewusst, bei welch wichtiger Persönlichkeit sie hier studieren durften.


    Doch nun war es an der Zeit, das Geheimnis der Bücher zu lüften.


    »Ich soll zaubern lernen?«, fragte Thara entrüstet. »So wie in Hogwarts?« In Gedanken sprach sie die magischen Worte, die Frau Grünberg ihr genannt hatte, und verwandelte die Feder vor sich in Asche, anstelle sie fliegen zu lassen. Sofort zog sie ein missmutiges Gesicht.


    »Das habe ich nicht behauptet. Ich sagte, du musst lernen, deine magischen Kräfte zu nutzen«, antwortete die Lehrerin.


    War das nicht dasselbe?


    »Und wozu das Ganze? Ich will nur ungern im Wald wohnen und kleine Kinder fressen«, scherzte sie. An ihren Humor sollte sich die Hausleiterin wohl endlich gewöhnen, jetzt, wo es so viele Möglichkeiten für neue Sprüche gab.


    Entrüstet sprach die ältere Frau: »Um deine Schwestern im Kampf gegen Skià zu unterstützen!«


    »Sind die Jäger nicht Unterstützung genug?«


    »Nicht für das, was kommen wird.«

  


  
    12


    



    



    »Also wirklich schlauer sind wir jetzt auch nicht«, bemerkte Jan deprimiert. »Ich hatte erwartet, dass wir jede Menge mysteriöse Rätsel lösen müssen, auf eine Spurensuche geschickt werden, kleinen Hinweisen folgen und etwas Unglaubliches entdecken. Aber sowas?«, er schnaubte.


    Aber er hatte recht. Ella grübelte immer noch über die Bedeutung der wirklich kryptischen Sätze. Durch einen Zufall hatte sie nahezu den einzig vernünftigen Satz herausgelesen, alle anderen waren verdreht im Satzbau, ergaben absolut keinen Sinn.


    »Zumindest haben wir erfahren, dass die wahren Söhne schon ziemlich lange im Untergrund agieren«, fiel Professor Till ein. »Und dass sie ein sehr gutes Netzwerk unterhalten«, setzte er sehr schnell hinzu.


    Das war dann aber auch schon alles. Ella stöhnte auf. Sie hatte etwas entdeckt, was vorher noch niemand gesehen hatte. Nun sollte das alles umsonst gewesen sein?


    Sie hatten jedes der Bücher gemeinsam angesehen. Einer blätterte, einer spendete das Fos. Ermüdete das Licht, hatten sie die Position gewechselt. In »Band 1« besaß bereits der Schmutztitel die ersten Informationen. »Der Beginn« und das Jahr »1974«. Professor T hatte diesen Beginn sofort mit dem Schreiben an den Rat aus diesem Jahr assoziiert. Anschließend waren sie beinahe das halbe Buch durchgegangen, ehe wieder Buchstaben oder Wörter aufgeleuchtet waren. Gemeinsam hatten sie festgestellt, dass die Chronologie beinahe dem Ablauf der Tagebücher in der realen Welt entsprach. Es hatte also Jahre gedauert, ehe die wahren Brüder wieder aktiv geworden waren.


    »Fassen wir zusammen«, begann der Professor. »1974 hat sich eine Gruppe von Schattenwandlern zusammengeschlossen und den Rat darüber informiert.«


    »Was ja eigentlich schon ziemlich dumm war, oder?«, warf Jan dazwischen. Ella nickte eifrig, Kim stimmte ihm ebenfalls zu.


    »Schließlich hätte der Rat niemals etwas von den wahren Söhnen erfahren, Sie-«, Kim sah den Prof an, »wären nicht hellhörig geworden und so weiter.«


    »Aber das tut ja jetzt nichts zur Sache«, antwortete Professor Till leicht verärgert über die Unterbrechung. »Sie haben 1974 den Rat informiert. Danach ist rund siebzehn Jahre lang gar nichts passiert, was erwähnenswert wäre. Ungefähr 1987 haben sie etwas gefunden, das ihnen helfen könnte.«


    Ella nickte. »Sie sind auf alte Schriften gestoßen, in denen von der Rückkehr Skiàs die Rede ist.«


    »Und scheinbar vermerkt ist, wie man diese Rückkehr unterstützen könnte«, fügte Kim hinzu.


    »Dann geschah erneut einige Zeit nichts mehr«, fuhr Professor Till fort. »Anfang der Neunziger waren sie auf einer heißen Spur und sie - wer auch immer sie sind - wurden stärker. Sie begannen, ihren Kreis zu erweitern und forschten über das wahre Blut.« Die Formulierung war bei ihnen allen auf Unverständnis gestoßen. Der Autor deutete an, dass sie innerhalb ihres Kreises im Bereich der Genetik forschten. Die Überlegung, ob das Blut von geborenen Schattenwandlern wohl genetisch anders war als das normaler Menschen, hatte Ella lange Zeit nicht losgelassen.


    »Das wahre Blut wurde dann kurz vor dem Jahrtausendwechsel entdeckt. Genauer gesagt, im Jahre 1998«, fasste der Prof weiter zusammen. An dieser Stelle war Ellas Satz aufgetaucht. »Die wahren Söhne mussten dann jedoch einen großen Fehlschlag einstecken, denn das Blut war für immer verloren. Es passierte erneut lange nichts mehr, ehe sich eine ›zweite Chance‹ auftat, die sie sich nicht entgehen lassen würden«, schloss Professor T. Mit dem Satz »wir sind vorbereitet« hatte das vierte Tagebuch geendet.


    Ella konnte Jan nur zustimmen, die entscheidende Enthüllung über die wahren Söhne hatten sie verpasst.


    »Diese Blutgeschichte lässt mich nicht los«, brummelte der Professor vor sich hin, während er wieder einmal seine Kreise um den Tisch zog. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich etwas im Blut der Wandler gefunden haben. Jahrelang haben die besten Wissenschaftler, die der Rat gewinnen und einweihen konnte, daran geforscht. Warum sollte ausgerechnet-« Wie gegen eine unsichtbare Wand gestoßen, blieb er stehen. »Es sei denn, in diesen Aufzeichnungen stand etwas.«


    »Aber klang es nicht so, als dass die Aufzeichnungen uralt wären?«, warf Kim ein.


    Der Professor nickte zögernd und setzte seine Runde fort. »Es hilft nichts, ich muss mich vor Ort umsehen.«


    »Sie wollen nach Griechenland?«, fragte Jan.


    »Mhmh. Vielleicht kann ich diesen Arbeiter ausfindig machen oder der Antiquar hat noch ein paar weitere Bücher, die auf den ersten Blick nichtssagend aussehen und erst im Skià etwas offenbaren. In Thessaloniki lagern auch Bücher mit den Stammbäumen - eventuell bergen sie einen Hinweis.«


    In Ella tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Freude, endlich überhaupt etwas herausgefunden zu haben. Enttäuschung darüber, dass das Entdeckte nicht weiterhalf, ihrem Ziel, Jeremy zu retten, näher zu kommen. Im Gegenteil. Sie sah die Reise des Professors eher als Rückschritt. Bislang hatte er ihnen so viel Wissen vermittelt und für Ella war es nahezu selbstverständlich gewesen, dass sie darauf zugreifen konnte, wann immer sie wollte. Über solche Dinge konnte man aber kaum am Telefon reden. Und wer wusste schon, wie lange der Professor außer Landes sein würde?


    »Ich werde das sofort mit Laurenz besprechen.« Noch ehe Professor Till aus dem Raum gehen konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Der Klingelton verursachte Ella Ohrenschmerzen. Es war eine Art Kreischen, das Fingernägeln auf der Tafel durch ein Megafon glich.


    Jan schrie auf und hielt sich die Ohren zu. Die Mädchen folgten seinem Beispiel. Alle atmeten erleichtert auf, als der Professor das Gespräch angenommen hatte.


    »Wie kann man einen solchen Klingelton wählen?« Kim erschauderte.


    Noch ehe Jan aussprechen konnte, was seinem offenen Mund zufolge heraus wollte, beendete der Prof das Gespräch.


    »Der Klingelton ist zum Davonlaufen, Professor T«, sagte ihm Jan deshalb geradeaus ins Gesicht.


    Dieser grinste und erklärte: »Das ist das einzige Geräusch, das ich höre, wenn ich in meine Arbeit vertieft bin. Ihr glaubt gar nicht, wie lange ich danach gesucht habe.«


    Das erklärte natürlich einiges. Bei diesem Geräusch würden selbst Tote erwachen und Ella war sich sicher, dass es auch im Skià hörbar war. Bei Gelegenheit sollten sie das testen.


    »War das Laurenz?« Jan hatte keinen Respekt vor Privatsphäre, was Ella nur recht sein konnte.


    Der Professor nickte. »Der Rat hat ihn informiert, dass bisher keines der gesichteten Bücher einen Code beinhaltete.«


    Also führte auch diese Spur ins Nichts. Erneut verschaffte sich das Gefühl der Hilflosigkeit Gehör in Ellas Kopf und flüsterte ihr ein, dass sie Jeremy nicht retten konnte. Sie überstimmte es mit all der Kraft, die ihr das bisschen Hoffnung gab, überhaupt etwas Neues gefunden zu haben, ehe sie vom immer düsterer werdenden Gesichtsausdruck des Professors abgelenkt wurde.


    »Geht es Ihnen nicht gut, Professor T?«, fragte sie bestürzt.


    Der Prof wiegte sich kurz hin und her, setzte bereits zu einer neuen Runde um den Tisch an, hielt sich aber zurück und legte sich die Antwort zurecht.


    »Mir geht es gut, keine Sorge. Aber Jeremy ... Laurenz hat mir gesagt-«


    Für Ella blieb die Zeit stehen. Was war mit Jeremy? Ihr Puls beschleunigte sich binnen eines Bruchteils von Sekunden. Sie hätte den Professor am liebsten geschüttelt, um ihn aus dieser Zeitlupe, in der die Welt gefangen zu sein schien, herauszulösen.


    »Nun sagen Sie schon«, drängte auch Kim.


    »Ihm geht es sehr schlecht.« Professor Till senkte den Kopf. »Der Magos-« Die weiteren Worte konnte Ella nicht mehr hören. Sie war bereits aufgesprungen und zur Tür hinausgerannt.


    Frau Grünberg hatte recht gehabt. Thara hatte die letzte Nacht so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Aus Gewohnheit war sie am Morgen zuerst in den Keller gegangen und hatte sich mit Hanteln und dem Kampfstab beschäftigt. Aber heute gab ihr das nicht die Befriedigung, die sie sonst immer gespürt hatte.


    Es blitzte doch tatsächlich ein Bild von Wolken und einem Regenbogen in ihrem Geist auf. Wenn jetzt noch ein Einhorn auftauchte, war die Mädchenwelt perfekt. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Hatte sie Albträume gegen dieses typische Frauenbild getauscht? Thara hatte sich immer als Kämpferin gesehen, war von klein auf darauf trainiert worden.


    Am Vorabend hatte sie lange wach gelegen und über all die Antworten ihrer Hausleiterin nachgedacht. Ihre Mutter war eine Hexe gewesen, das stand außer Frage. Ihr Vater war ein Schattenwandler. Aber wusste er, was ihre Mutter gewesen war? Thara hatte bis zum Vortag rein gar nichts über Hexen oder die Töchter Hekates gewusst. Die Männer, die sich den Titel Magos gaben, hatten wahrlich ganze Arbeit geleistet und die Frauen aus dieser verborgenen Welt verbannt.


    Thara fasste ihr bisheriges Leben zusammen: Ihr Vater hatte sie täglich trainiert, ihr alles erzählt, was er wusste. Sie war oft im Institut, wenn er einen Einsatz hatte, oder er hatte sie zu Ratssitzungen mitgenommen.


    Was er aber nie getan hatte: Thara gebeten, mit ihm im Institut zu trainieren, mit einem Magos zu üben, wie er es in seiner Kindheit getan hatte. Sie hatte sich nie etwas dabei gedacht, doch nun drängte sich der Gedanke auf, dass ihr Vater ihr Wandler-Dasein verheimlicht hatte.


    Wenn sie als Mädchen tatsächlich, ohne die menschliche Jäger-Ausbildung und die Initiation zu durchlaufen, in den Schatten wandeln konnte, wäre allen klar gewesen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Vielleicht war dies auch ihrem Vater so ergangen. Aber kannte er den Grund dafür?


    Hatte er sie ihr Leben lang belogen?


    Sie musste für Klarheit sorgen.
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    »Was ist passiert?« Ella war kurz davor, dem Magier seinen emotionslosen Gesichtsausdruck aus dem Gesicht zu schlagen. Diese Hilflosigkeit, die sie bislang immer übermannt hatte, wurde zu roher Panik beim Gedanken daran, Jeremy nun tatsächlich verlieren zu können.


    Zitternd stand sie vor dem aufgebahrten Körper. An Händen und Beinen deuteten sich die ersten Verwesungsmale an. Der Zauber des Magos’ schien nicht mehr zu wirken.


    »Ich erneuere den Schutzzauber mittlerweile täglich. Nach seinem Auffinden hatte ein Abstand von zehn Tagen gereicht.«


    »Dann erneuere ihn stündlich!«, schrie Ella ihn an. »Er leidet, sein Körper leidet.« Sie war außer sich. Die Panik wandelte sich nun in Wut. Wut dem Magier gegenüber, der nicht mehr unternahm, als mechanisch mit einem angesengten Zweig herumzuwedeln. Einerseits verursachte dies den gewohnten Hustenreiz, andererseits übertönte der beißende Duft den Gestank des Verwesens. Den Geruch, den sie in den letzten Monaten nur aus Skiàs Reich kannte, wenn sie auf Skouros getroffen war.


    Ella jedoch konnte sich noch genau an den ersten Moment erinnern, in dem sie den Verwesungsgestank an einem Menschen gerochen hatte. An den Tag, der auf ihre gemeinsamen Urlaubspläne folgte und der Ella auf Wolke Sieben katapultiert hatte. Der Morgen nach der Nacht, in der Jeremy von dem Schatten übernommen worden war.


    Die Bank stand unter einer hohen Birke, deren Blätter sich trotz des bisher sonnigen Frühlings kaum hervorgewagt hatten. Sie wirkte kahl, leblos. Der lange Winter zollte auch bei der Natur seinen Tribut.


    Ella genoss die Sonnenstrahlen, die gegen den morgendlichen Nebel ankämpften und auf ihr Gesicht schienen. Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ das leuchtende Orange auf sich wirken.


    Ein zarter Lufthauch fuhr ihr durchs Haar. Er fühlte sich beinahe liebevoll an und erinnerte sie an ihren Traum: Sie gemeinsam mit Jeremy an einem nur von Sternen beleuchteten Strand. Im selben Moment überkam sie erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell schlug sie die Augen auf.


    Jeremy bog gerade um die Ecke und überquerte gleich darauf die Straße vor dem Schulgebäude. Er wirkte gedankenverloren, leicht zerstreut wie immer. Doch etwas war da an seinem Gang, das Ella die Augen zusammenkneifen ließ. Obwohl Jeremy in Ellas Richtung sah, schien er sie nicht wahrzunehmen. Als er das Tor zur Schule passierte, erhob sie sich, packte ihren Rucksack und lief geradewegs auf ihn zu, während sie seinen Namen rief.


    Irritiert blieb er stehen und musterte sie kritisch. Sofort prüfte sie ihr Outfit. Ihre Sneakers waren ordentlich gebunden, die Jeans saß wie immer, der Reißverschluss war geschlossen. Ihr Longshirt legte sich gewollt lässig über ihre Hüfte. Ella konnte keinen Grund für sein Verhalten erkennen. Als sie einen weiteren Schritt auf ihn zutrat, wich er zurück, machte einen großen Bogen um sie und eilte auf das Schulgebäude zu.


    Ella schlug für einen Moment ein seltsamer Geruch in die Nase und ihr Magen rebellierte. Es stank nach verwesendem Fleisch. Sofort erinnerte sie sich an die Tierkörperbeseitigungsanlage, die sie im Rahmen eines Biologieprojektes hatte aufsuchen müssen. Die Hälfte der Klasse hatte sich übergeben. Ella war eine davon gewesen. Wieso schien genau dieser Duft hier in der Luft zu stehen, nachdem Jeremy verschwunden war? Nicht einmal der Hauch dessen, was ihr Geruchssinn sonst von ihm aufnahm, war präsent. Dieser widerliche Gestank übertönte einfach alles.


    Völlig fassungslos stand Ella noch etliche Minuten mitten auf dem Hof und wurde von einer Schar herbeiströmenden Schüler mehrmals angerempelt. Der erste Gong brachte sie wieder in die Realität zurück und sie machte sich mit hängenden Schultern auf den Weg in den Unterricht.


    Während der Deutschstunde quälte sie ständig dieselbe Frage: Was war geschehen?


    Als sie zur Seite sah, schaute Jeremy gerade in ihre Richtung. Sie wagte ein scheues Lächeln, das mit einem Blick in seine Augen sofort erstarrte. Sie hatten im Moment die Farbe von Schiefer, die Ella schon einmal an ihm gesehen hatte. Dennoch waren sie verändert. Der Glanz war verschwunden und von etwas Durchdringendem ersetzt worden. Etwas Böses lag darin. Ella drängte sich der Vergleich mit einem Raubtier auf. Einem Löwen, der seine Beute im Blick hatte.


    Befangen wandte sie sich wieder dem Lehrerpult zu. Das letzte halbe Jahr kam ihr plötzlich unreal vor, als wäre sie in einem langen Traum gefangen gewesen, aus dem sie nun erwacht war.


    Den Rest der Stunde misslang ihr der Versuch kläglich, dem Unterricht zu folgen. Sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Ihr Verstand schweifte ab, versuchte verzweifelt, eine Erklärung für Jeremys Verhalten zu finden. Ohne Erfolg.


    Ella sammelte ihre Unterlagen schon vor dem Ende der Stunde ein, sprang mit dem Gong auf und ging gemächlich die Reihe entlang. An Jeremys Tisch hielt sie wie immer inne. Die Frage lag ihr bereits auf der Zunge, als Michelle neben Ella trat oder sie vielmehr zur Seite stieß. Sofort startete sie ihren heutigen Flirtversuch. Dieses Verhalten hatte sich nicht geändert, nachdem Ella und Jeremy ihre Beziehung öffentlich gemacht hatten. Und heute schien Jeremy sehr interessiert an Michelles Annäherungsversuchen.


    Enttäuscht verließ Ella den Raum. In der Tür drehte sie sich noch einmal kurz nach Jeremy um. Er schenkte Michelle Ellas Lächeln. Ihr Herz schlug nervös gegen ihren Brustkorb, als wollte es Ella wiederbeleben.


    Allein beim Gedanken an Jeremy bekam sie Gänsehaut. Nicht jedoch von Glücksgefühlen angetrieben, sondern von Angst. Sein Raubtierblick war unwiderruflich in das geistige Bild von ihm eingebrannt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie musste wissen, was passiert war.


    Der Gong zur großen Pause war das Signal, aufzustehen und der Masse an Schülern, die sich in die Flure ergoss, in den Hof zu folgen. Beim Hinaustreten wurde sie kurz geblendet. Die Sonne strahlte auf sie herab, ließ für Sekunden kleine Blitze vor ihren Augen erscheinen. Suchend schaute sich Ella um.


    Jeremy lehnte lässig gegen den Holzzaun, der das für Schüler zugängliche Gelände von den Lehrgärten des naturwissenschaftlichen Trakts trennte. Natürlich war auch Michelle mit ihrem Gefolge wieder vor Ort und himmelte Jeremy an, dass man sich dafür fremdschämen musste. Ihr gekünsteltes Lachen drang über den ganzen Schulhof und ließ beinahe Aggressionen in Ella aufsteigen.


    Aber das Schlimmste an der Szene, die sich Ella darbot, war Jeremys Reaktion. Er fiel in das falsche Lachen von Michelle ein, während er seine Hand wie zufällig auf ihren Unterarm legte. Wieder drehte sich Ellas Magen um.


    Ella wusste, wie Flirten aussah. Was er tat, ging darüber bereits hinaus. Sein ganzer Körper unterstrich das seltsame Verlangen in seinen Augen, das sein Blick während des Unterrichts bereits angedeutet hatte. Es war zu viel für Ella.


    Sie stolperte den Weg nach Hause mehr, als dass sie lief. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen, waren die Essenz ihrer Emotionen. Die Enttäuschung wechselte sich mit dem Ärger über ihre eigene Dummheit ab. Wie hatte sie sich so blenden, von den eigenen Träumen in die Irre führen lassen können? Die rosarote Brille, durch die sie bis gestern noch auf die Welt geschaut hatte, zersprang in tausend Scherben und gab ihr eine freie Sicht auf die von gefährlichen Kanten durchzogene Realität.


    Der Gedanke an diesen einen Tag ließ Ella erneut erschaudern. Sie glaubte beinahe, die gefährliche Gegenwart des Skouros wieder zu spüren. Alles in ihr drängte, sich vor der Gefahr durch dieses Wesen schützen.


    Jan trat an Ellas Seite. Natürlich waren ihre besten Freunde an ihrer Seite, kaum dass sie aus dem Archiv gestürmt war. Jan hatte Ella sofort zum Institut gefahren und sie zu den Räumlichkeiten des Magiers begleitet. Auch Kim gab Ella Halt. Ganz vorsichtig legte sie ihre Hand auf Ellas Rücken, um sie zu stärken.


    »Gibt es kein anderes Ritual oder einen Zauber?«, fragte Nikolaos. Der Trainer musste Ellas Ausbruch von der Tür aus beobachtet haben. Bislang war er ihr zumindest nicht aufgefallen. Nun trat er näher und musterte Jeremy. Ella vermutete, dass auch er bislang nie Zeuge eines solchen Zustandes geworden war, denn er presste die Lippen fest aufeinander und seine Nasenflügel bebten.


    »Es gibt tausende Rituale, die das Leben verlängern können. Aber ich bezweifle, dass man in diesem Fall überhaupt noch von Leben reden kann. Selbst wenn der Bann irgendwann gebrochen wird, glaube ich nicht, dass der junge Mann jemals wieder derselbe sein wird.« Der Magos trat in die dunkle Ecke des Raumes, die neben der von Jeremy lag. Er flog mit dem Finger über die zahlreichen Bücher in dem großen Eckregal, das diesen Teil des Raumes einnahm. Als er fündig wurde, zog er ein schmales Buch heraus und brachte es zu Ella und den anderen.


    »Dieses Buch hier enthält die ältesten Rituale, die wir kennen.« Er blätterte ungefähr bis zur Mitte des Buches, dann ein paar Seiten weiter und deutete auf eine nahezu unleserliche Textpassage. »Das hier ist das Ritual, mit dem man den Schatten künstlich mit dem Körper verbindet. Das, was ich mit Jeremy gemacht habe.«


    Ella konnte die Schrift nicht entziffern. Sie war nicht nur mit zahlreichen Schnörkeln verziert, die sie an Althochdeutsch erinnerte, sondern krakelig und stellenweise komplett verblasst. Sie konnte nicht einmal entziffern, um welche Sprache es sich handelte. Ein Seitenblick auf die zusammengekniffenen Gesichter ihrer Freunde zeigte ihr, dass es ihnen genauso erging.


    »Die Bücher über Magie haben eine ganz eigene Sprache, deren nur die Magos mächtig sind«, erklärte Nikolaos. »Sie beruht auf dem Altgriechischen, wurde im Laufe der Jahrhunderte jedoch stark abgewandelt.«


    Der Magos nickte ihm zu. Wenn dieser Gesichtsausdruck Anerkennung zeigen sollte, hatte er sich jedoch getäuscht. Ella deutete es eher als Überheblichkeit.


    »Bei der Wahl des Zaubers habe ich mehrere Faktoren berücksichtigt, ehe ich mich entschied. Fürs Erste hat dieser einfache Zauber genügt, doch nun wird es an der Zeit, zu seinem stärkeren Bruder zu greifen. Doch hierfür benötige ich Zutaten, die wir nur an einem einzigen Ort bekommen können: dem Ursprung.«


    Für etliche Momente schwebte dieses eine Wort über der Gruppe. Mysteriös. Unheilverkündend. Bis Ella es wagte, die Frage zu stellen: »Was ist der Ursprung?«


    Alle Blicke wanderten sofort zum Magos, der ihnen die Antwort jedoch lange vorenthielt. Schier endlos wirkende Minuten. Die Atmosphäre im Raum knisterte vor Spannung.


    »Der Ursprung ist auf dem Mytikas.« Als sich keiner auf diese Aussage hin rührte, setzte der Magier hinzu: »Der Mytikas ist der höchste Gipfel des Olymps.«


    »Was?«, rief Kim. »Sie brauchen eine Zutat, die man nur auf dem Olymp finden kann?« Bei Erwähnung des Gebirges ging ihre Stimme empfindlich in die Höhe. »Dem Sitz der Götter?«, versicherte sie sich noch einmal.


    Der Magos nickte.


    »Und ich vermute, dass man diese Zutat nicht einfach online bestellen kann, oder?«, hakte Jan nach, was ihm einen vernichtenden Blick des Magiers einbrachte, als wäre dies die größte Absurdität überhaupt.


    »Aber Sie werden es doch besorgen?« Ella war sich nicht sicher, was sie sonst tun würde. Ein Gedanke brannte sich in ihrem Gehirn fest: Ohne diese Zutat würde Jeremy sterben.


    »Ich kann das Institut nicht verlassen. Der bisherige Zauber muss in immer kürzeren Abständen gesprochen werden. Ohne ihn würde Jeremys Körper sofort zugrunde gehen.«


    Zugrunde gehen. Vor ihrem inneren Auge sah Ella, wie die beginnende Verwesung von Jeremys Armen und Beinen immer weiter voranschritt, pulsierend, als wäre sie ein Lebewesen, immer weiter in Richtung Herz kroch. Ella sah, wie sich Jeremy voller Schmerzen aufbäumte, nahm sogar den intensiven Fäulnisgeruch wahr, als sich sein Körper im Schnelldurchlauf zersetzte. Ellas Magen knotete sich zusammen. Speichel sammelte sich in ihrem Mund und sie hatte Mühe, sich nicht zu übergeben. Sie rieb sich über die Augen, um die Bilder, die sich mit dem von Jeremy vor ihr überlappten, zu vertreiben. Doch sie hatten sich bereits in ihr Gehirn gebrannt.


    »Was schlägst du vor?«, fragte Nikolaos hinter Ella. »Soll ich gehen und die Zutat besorgen? Ich müsste das nur noch mit Lea klären. Was für eine Zutat ist es überhaupt?«


    »Eine Blume, die nur dort wächst. In unseren Kreisen nennt man sie Schattenauge, es ist eine besondere Untergattung der Ophrys olympiotissa. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass du die Gruppe, die das Schattenauge besorgen wird, begleitest.«


    »Eine Gruppe?«


    Der Magos deutete auf Ella, Kim und Jan. »Ich habe mit Laurenz bereits alles besprochen. Die Neolaias haben den Auftrag, die Pflanze gemeinsam mit unserer Kontaktperson zu besorgen und sofort hierher zu bringen. Der Auftrag ist völlig ungefährlich, jedoch kann es nie schaden, einen erfahrenen Jäger zur Seite zu haben. Vor allem, wenn dieser der Landessprache mächtig ist.« Der Magos zwinkerte Nik zu.


    Jan und Kim sagten rein gar nichts.


    In Ella überschlugen sich die Gedanken. Endlich würde sie ihre Chance bekommen! Sie würde die Zutat besorgen, die Jeremy retten würde, ehe der Bann des Skouros ihn zerstörte.


    Das war so typisch . Wenn sie ihren Vater einmal versuchte zu erreichen, ging ständig nur die Mailbox ran. Missmutig sperrte sie das Display und ging in den Speisesaal.


    Rebecca winkte ihr mit einem Lächeln im Gesicht zu. Thara sah sie seit der Initiierung mit anderen Augen. Wie sehr hatte ihre Freundin immer versucht, sie von den Vorteilen des ganzen Naturheilkunde-Quatsches und den diversen Entspannungstechniken zu überzeugen. Doch bevor Thara nicht innerlich dazu bereit gewesen war, hätte die Aufnahme in den Zirkel nicht geklappt, wie Frau Grünberg ihr mehrere Male versichert hatte.


    Thara malte sich aus, wie Rebecca mit großen Augen vor ihr saß und ihr erklärte, dass sie eine Hexe war. Thara hätte ab dem Moment einen großen Bogen um sie gemacht, so viel war sicher. Vielleicht hätte sie der Freundschaft wegen auf eine spitze Bemerkung verzichtet, hätte sich aber enorm anstrengen müssen. Mit einem Husten unterdrückte sie ein Lachen. Oder war es ein Kichern? Sie hoffte inständig, dass dieses Mädchen-Verhalten nicht auf sie abfärbte.


    Sie blickte an sich hinab. Bislang war sie in Sachen Kleidung noch standfest geblieben und trug weiterhin dunkle Jeans und nach Möglichkeit ein schwarzes T-Shirt oder Top. Manch einer hatte sie auf den normalen Schulen schon als Grufti bezeichnet, weil die schwarze Kleidung in Verbindung mit ihren dunkelbraunen Locken alles andere als einen gesunden Teint machte. Ehrlich gesagt war Thara kreidebleich, ganz gleich, wie oft sie in der Sonne saß. Sie selbst bezeichnete es als noble Blässe.


    »Guten Morgen, Thara! Wie hast du geschlafen?«, fragte Rebecca mit einem wissenden Lächeln.


    »Wie ein Baby«, antwortete sie in dem Moment, als ihr Handy vibrierte.


    Sofort fielen böse Blicke auf sie. Es vibrierte doch nur, verdammt! Thara hatte den Klingelton extra ausgeschaltet.


    »Im Speisesaal ist es nicht erlaubt, hat man dir das nicht gesagt?«


    »Ich erwarte einen wichtigen Anruf!«, erwiderte Thara. Sie hatte ihr Handy bereits aus dem Rucksack gefischt.


    »Es zerstört den Energiefluss der Nahrungsaufnahme«, erklärte Rebecca.


    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Thara aus. Mit einem Blick auf ihre Freundin beantwortete sich die Frage jedoch sofort. Es war ihr Ernst.


    »Aber nur beim Essen und beim Training.« Rebecca glaubt vermutlich wirklich daran.


    Thara presste ihre Zähne fest aufeinander und holte tief Luft. Mit einem Seufzen gab sie auf und wollte das Handy wieder in die Tasche stecken. Ihr Vater würde warten müssen. Ein leichtes Kopfschütteln von Rebecca brachte Thara sogar dazu, zähneknirschend den Ausschalter zu betätigen. Abgeschnitten von der Welt. Dies wäre für Schattenwandler undenkbar gewesen.
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    »Das ist ja mal wieder typisch», grummelte Kim. Ella lächelte nur. Endlich zeigte Kim auch einmal eine weniger perfekte Seite. Geduld gehörte scheinbar nicht zu ihren Stärken.


    Nik, Jan, Kim und Ella warteten nun schon seit rund einer Stunde am Flughafen von Thessaloniki auf Kims Gepäck. Professor Till, der die Gelegenheit beim Schopf gepackt und sich einfach der Orchideentruppe angeschlossen hatte, kümmerte sich um ein Großraumtaxi, was hier in Griechenland scheinbar nicht so leicht aufzutreiben war.


    Runde um Runde fuhren mehrere Koffer auf den Gepäckbändern vor ihnen, im Abstand von einer Viertelstunde kamen neue hinzu.


    »Werden die Koffer einzeln vom Flugzeug hierher transportiert? Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn selbst mitgenommen.« Kim sah aus, als würde sie das gerne noch nachholen. Alle anderen hatten ihre Koffer schon und mussten nun auf Kim warten. Ella war sich nicht sicher, was Kim mehr ärgerte. Dass die Koffer so lange brauchten oder dass die Gruppe wegen ihr so lange warten musste. Auch wenn Kim mehr als durchschnittlich aussah und sogar oft als Sängerin auf der Bühne gestanden hatte, mochte sie es nicht, wenn die Aufmerksamkeit außerhalb solcher Auftritte auf sie gerichtet war.


    »Na endlich«, rief Kim aus, während sie ihrem roten Koffer entgegenrannte, ihn vom Band zerrte und rasch zur Gruppe zurückkehrte. »Jetzt sind wir startklar«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, das ansteckend war, und drückte dem verliebt dreinblickenden Jan einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    Sie alle hatten nur zwei Stunden Zeit gehabt, ehe das Taxi zum Flughafen abgefahren war. Ella hatte noch nie in ihrem Leben in so kurzer Zeit packen müssen. Natürlich hatte sie so ständig das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Die Flugzeit verbrachte sie mit Grübeleien über unwichtige Dinge, die im entscheidenden Moment vielleicht doch wichtig hätten sein können.


    Gemeinsam gingen sie in Richtung Ausgang, um nach Professor T Ausschau zu halten. Nein, nicht Professor T. Dieser hatte sie beim Boarding ausdrücklich gebeten, ihn von nun an mit Clemens anzusprechen. Den Professorentitel würde er nur in der Uni tragen, hatte er erklärt.


    Kaum hatten sie das Flughafengebäude verlassen, sahen sie ihn auch schon von Weitem winken. Beim Näherkommen erkannte Ella, dass er einen Kleinbus gefunden hatte, der aussah, als würde er innerhalb der nächsten hundert Kilometer zusammenbrechen. Er war in den Landesfarben lackiert, was wohl der einzige Grund war, dass er noch nicht auseinandergefallen war.


    »Hellas!«, rief ein dunkelhaariger Mann neben ihm. Kims kritischer Blick wurde von Clemens ebenso ignoriert wie Nikolaos’ Andeutung, dass es sicherer wäre, zu Fuß zu gehen.


    Dass er damit jedoch recht behielt, stellte sich innerhalb der Stadtgrenze von Thessaloniki heraus, als der Kleinbus mit zu hohem Tempo auf der Uferpromenade über einen Schacht oder dergleichen gefahren war und auf dem Weg zu ihrem Zielort plötzlich fragwürdige Geräusche von sich gegeben hatte. Es kam, wie es kommen musste: Sie waren zum Anhalten gezwungen, weil der Fahrer plötzlich Probleme bekam, das Fahrzeug unter Kontrolle zu behalten.


    Mittlerweile war die Sonne beinahe untergegangen und warf lange Schatten vor die Gruppe, die eine lange Straße in Richtung Rotunda entlangging. Der kuppelförmige Bau war eines der Wahrzeichen von Thessaloniki.


    Ella konnte nicht einmal die Straßenschilder entziffern und war nun mehr als nur froh darüber, dass sie den griechischen Nikolaos und den sprachgewandten Clemens an ihrer Seite hatten. Ohne die beiden wären sie, Jan und Kim verloren gewesen.


    So folgten sie bepackt mit ihren Taschen und die Koffer hinter sich her ziehend durch die immer noch glühende Hitze der zweitgrößten Stadt Griechenlands, wie Nikolaos ihnen erklärte.


    »Es ist nicht mehr weit«, versicherte ihnen Nik, als sie um die nächste Ecke gebogen waren. Mittlerweile hatten sie bereits die Egnatia, die Hauptstraße der Stadt, überquert und befanden sich in einer ruhigeren Gegend. »Wir können diese Gasse entlang, sie führt direkt zur Rotunda.«


    Der Professor hatte während des gesamten Weges sein Wissen über die Stadt und vor allem ihre Geschichte preisgegeben. Insbesondere ihr Zielort, die Rotunda, war dabei ausführlich behandelt worden. Clemens legte Wert darauf, zu erwähnen, dass das, was die Menschen über das Gebäude zu wissen glaubten, erheblich von der tatsächlichen Geschichte des Baues abwich. Offiziell hatten die Besitzer seit der Erbauung im vierten Jahrhundert oft gewechselt, in Wahrheit gehörte es vom ersten Moment an dem Schattenrat. Kirche, Moschee, Museum - das Gebäude hatte zahlreiche Veränderungen mitgemacht und sich offiziell den jeweils aktuellen Umständen angepasst, es war jedoch immer ein Institut der Söhne Skiàs geblieben.


    Die Sonne war mittlerweile komplett hinter den Gebäuden versunken und sporadisch entzündete Laternen erhellten die schmale Gasse nur punktuell. Die überall präsenten Klänge aus den Touristenzentren waren verhallt, Stille hüllte die fünfköpfige Gruppe auf ihrem Weg ein.


    Bis Nik abrupt den Kopf hob. Im selben Moment vernahm auch Ella das Geräusch und blieb stehen, Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase.


    Seltsamerweise waren Handys während des Unterrichts erlaubt. Ansonsten hätte Thara sicher schon die eine oder andere Rüge kassiert. Aber hier im Internat der zauberhaften Schwestern - ein weiterer Witz, den die Hausleiterin hatte ertragen müssen - lief sowieso alles anders. Alles war erlaubt, wenn man sich im Einklang mit seinem Inneren befand. Was bedeutete, mindestens zweimal täglich in sein Zentrum zu atmen, mit Bäumen, Hunden und Schlangen sein Gleichgewicht zu finden, und dabei Seifenblasen-Kuppeln über sich erscheinen zu lassen.


    Letzteres war übrigens eine Schutzhülle, die den energetischen Austausch zwischen dem Zirkel sicherstellte. Deshalb konnten auch alle gegenseitig ihre Gedanken lesen. In Yoga-Kuppel-Momenten waren sie eins, wie Frau Grünberg behauptete. Thara war nicht trainiert darin, ihre Gedanken zu verbergen und ehe ihr irgendetwas Blödes in den Sinn kam, sinnierte sie über rosarote Elefanten und geflügelte Einhörner. Was natürlich nicht viel Freude unter ihren Mitdenkern verbreitete. Vielleicht sollte sie sich für das nächste Mal eine gute Geschichte überlegen.


    Was jedoch ein absoluter Vorteil dieser Wir-sind-eins-Sache war: Es brauchte keine Zauberbücher oder Zauber-Unterricht, wenn eine ihrer Mitdenkerinnen ihr Wissen öffnete, wussten das natürlich dann auch alle anderen. Egoistisch, wie sie alle waren, tropfte jedoch nur ab und an etwas wirklich Wichtiges in den Gemeinschaftstopf.


    Leider musste Thara trotzdem lernen, dieses Wissen auch umzusetzen. Hier gab es kaum einen Unterschied zwischen dem Beherrschen von Körper und Geist, ehe sie in Skiàs Reich übertreten konnte, und der Konzentration und Tiefenentspannung für die Anwendung von Magie. Beides setzte auf das Fokussieren seiner Energien.


    So war Thara mächtig stolz, schon in ihrer ersten Übungsstunde mit Frau Grünberg einen rosaroten Elefanten in den Internatsgarten zu zaubern. Zumindest behauptete sie, dass es ein Elefant war.


    Rebecca, die ihre Freundin beobachtete, meinte nach dem Training: »Wieso hast du ein überdimensioniertes Schwein illusioniert?«


    Illusionieren nannte man das Herbeizaubern von Dingen. Thara klang das zu geschwollen.


    Da beim Training die böse Strahlung eines Mobiltelefons natürlich ebenfalls stören würde, las Thara erst jetzt die Nachricht ihres Vaters. Sie hatten sich mehrmals bei Anrufen verpasst und so hatte er ihr geschrieben, dass er für die nächsten Tage bei einem Auslandseinsatz war.


    War ja klar! Wenn sie einmal wirklich Redebedarf hatte.
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    Erneut drang ein Stöhnen an Ellas Ohr. Nik rannte bereits in die Richtung der Geräusche. Die anderen folgten ihm. Der Gestank wurde immer stärker, je näher sie kamen. Ella rannte Nik in eine Seitengasse hinterher, wo eine jugendliche Gang Zeuge eines Schattenkampfes war.


    Der Etairos hatte alle Hände voll zu tun. Er sprach einen Lithi nach dem anderen, doch die Zeugen schienen alles andere als geblendet, im Gegenteil. Sie verfolgten lautstark den Kampf gegen unsichtbare Gegner, den drei Jäger mitten auf der Straße ausfochten.


    »Lithi!«, rief Nikolaos laut und das Grölen der Umstehenden ließ für einen Moment nach. Selbst Niks Energie reichte nicht aus, über zehn Menschen mit dem Vergessenszauber zu belegen.


    Ella trat an seine Seite und konzentrierte sich auf das, was der Magos den Neolaias in der letzten Stunde beigebracht hatte. Dass der Lithi noch machtvoller und schwieriger sein sollte als der Oplo, an dem sie gescheitert war, interessierte sie im Moment nicht. Sie fühlte eine innere Stärke, die sie zuvor nie gespürt hatte. Da brannte etwas ganz tief in ihrem Inneren, das herauswollte. Ella sammelte dieses Etwas in ihren Händen. Beim Oplo hatte sie daraus eine Waffe materialisiert, doch nun stand sie vor der Frage, wie sie die gesammelte Energie in den Lithi stecken konnte.


    Nik verstand ihre Notlage und wandte sich ihr zu. »Stell dir vor, du wirfst die Energie als eine Art Schleier des Vergessens über die Menschen. Dieses Bild musst du direkt vor Augen haben.«


    »Lithi!« Ella folgte der Anweisung des Trainers. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Wandlung der puren Energie in ihrer Hand. Sie wurde zu einem Netz, das sie über die zwei Menschen, die ihr am nächsten waren, schleuderte. Ihr ganzes Sein floss in diesen einen Gedanken, ehe die Energie aus ihr herausfloss.


    Die beiden Jugendlichen unterbrachen sofort ihr Gelächter und die Anfeuerungsrufe. Ihr Blick war in weite Ferne gerückt, sie standen bewegungslos da.


    »Schnell, du musst ihnen eine alternative Erklärung liefern!«, rief Nik. »Erzähl ihnen, dass sie Pantomimen beobachten, die so langweilig sind, dass sie diesen Ort schnellstmöglich verlassen müssen.«


    Ella erfasste die Worte, konzentrierte sich ein weiteres Mal und sandte sie an die beiden Jungen, die daraufhin gähnten und entrüstet ihre Köpfe schüttelten. Der Kleinere zerrte am Ärmel des anderen und deutete mit einer Kopfbewegung zum Ende der Gasse, aus der Ella und die anderen gekommen waren, und murmelte etwas auf Griechisch, das Ella nicht verstand. Kurz darauf trennten sich die beiden von der Gruppe und liefen davon. Irritiert starrten ihnen die anderen Jugendlichen hinterher.


    Alle, bis auf die drei Jungs und das Mädchen, die Nikolaos mit dem Lithi erreicht hatte und bereits eine gähnende Leere in den Augen hatten.


    »Wie hast du das geschafft?«, fragte Kim, als sie gemeinsam mit Jan zu Ella trat. »Ich dachte, wir würden es nicht können.« In ihren Augen sah Ella ein Feuer, das ebenso herauswollte. Auch Kim wollte sich beweisen, wollte die Schmach des verpatzten Oplos wiedergutmachen. Für einen Moment bewegte sie sich nicht, ehe ihre Stimme durch die Gasse schallte:


    »Lithi!« Zwei Mädchen hielten in ihrer Bewegung inne. Kim musste die Anweisung von Nik an Ella gehört und genau befolgt haben. Die Mädchen blinzelten kurz und schlenderten den vier Jungen, die Nikolaos geschickt hatte, hinterher.


    »Lithi!«, erkannte Ella nun Jans Stimme. Er übernahm die letzten beiden Jugendlichen, die noch verloren in der Gasse standen und ihren Freunden ratlos hinterherstarrten.


    Kurz darauf war der Spuk vorbei. Die Gang hatte den Kampfschauplatz verlassen und Ella richtete ihren Fokus auf den Etairos der Griechen. Wo steckte Nikolaos?


    Ella sah, wie er zwischen den drei Jägern herumwirbelte und sie unterstützte. Er musste übergetreten sein, als er sich sicher war, dass seine Neolaias den Vergessenszauber alleine wirken können.


    Professor Till gesellte sich zu dem Etairos und redete griechisch auf ihn ein.


    »Was erzählen Sie ihm?«, verlangte Kim zu wissen. »Was ist hier passiert?«


    »Ich habe ihm erklärt, wer wir sind, woher wir kommen, und mich entschuldigt, dass ich ihn nicht unterstützt habe.«


    »Wieso eigentlich nicht?«, hakte Jan nach.


    »Das ist eine längere Geschichte, Junge. Bei Gelegenheit werde ich sie euch erzählen. Doch es gibt mehr als einen Grund, warum ich mich den Studien widme«, antwortete der Prof tonlos.


    »Sollen wir überwechseln und den Jägern helfen?«, fragte Ella.


    Clemens schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, meint Dimitri.« Er deutete auf den Etairos. »Der zweite Etairos ist bereits zum Kampf dazu gestoßen, kurz bevor wir ankamen. Und gemeinsam mit Nik dürfte es keine Probleme geben, einen Kampf außerhalb einer Neumondnacht zu gewinnen.«


    Eine Welle des Verwesungsgestankes rollte zu Ella und ließ sie kurz würgen. »Seid ihr sicher? Ich finde, es dauert viel zu lange.«


    Professor Till übersetzte.


    Dimitri deutete auf seine Jäger und sagte auf Englisch: »Sie sind gleich fertig. Wären sie wirklich in Bedrängnis, würden sie mir ein Zeichen geben.«


    Zeichen? Konnte er durch die Grenze der Welten verstehen?


    Dimitri erriet Ellas Gedanken und erklärte: »Wir haben einen Zeichencode. Mit den Händen und Fingern.« Er machte eine Abfolge von einzelnen Bewegungen mit den Fingern, was aussah wie die Spielanweisungen von Fußballtrainern an ihre Spieler. »Deshalb ist es so wichtig, dass der Etairos genau hinsieht.«


    Das verstand Ella natürlich. Jan starrte wie gebannt auf die Hände der Jäger, die immer noch ihren Schattenkampf ausfochten.


    »Die Schatten haben sich in den letzten Monaten verändert. Wir mussten uns etwas überlegen. Daher gehen wir auch nur noch zu viert auf Patrouille. Es ist zu gefährlich geworden.« Dimitris Stimme wurde mit jedem Wort leiser, als fürchtete er, dass es schlimmer werden würde, wenn man ihn hörte.


    Ella beobachtete Nikolaos genau und nahm wieder diese typische Schlagabfolge wahr, die sie im Training bereits genauestens studiert hatte. Die geflüsterte Antwort von Professor Till drang nur leise an ihr Ohr.


    »Ich habe auch davon gehört. Bei der Prüfung unserer Neolaia wurde ebenfalls ein verändertes Auftreten der Schatten beobachtet. Auch wenn es eine Neumondnacht war, so stark hätten sie niemals sein dürfen.«


    Ein Ruck ging durch die Kämpfer in der Mitte der Gasse. Ein kurzes Schimmern deutete ihre Rückkehr an und das Gespräch von Professor Till und Dimitri endete, ehe Ella mehr erfahren konnte. Nicht nur bei ihnen Zuhause hatten sich die Skouros verändert. Dies war vermutlich der Grund, warum Ella trotz ihres Versagens die Ausbildung fortführen durfte.


    Die Jäger klatschten sich erst gegenseitig ab, dann umarmten sie auch Dimitri. Nik kam zum Professor, Ella und ihren Freunden zurück. Und er war doch tatsächlich etwas aus der Puste.


    Ella kontrollierte seinen Körper, insbesondere die Arme, auf Verletzungen, konnte aber nichts erkennen. Ein älter wirkender Jäger hatte weniger Glück. Er presste mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand auf die Schulter. Er hatte den beißenden Gestank verursacht, den Ella kurz zuvor gerochen hatte.


    Dimitri packte bereits den schützenden Verband aus und versorgte den Jäger notdürftig, ehe er sich an Niks Gruppe wandte. »Es ist nicht weit bis zum Institut, ihr könnt uns direkt begleiten.«


    Professor Till nickte, ganz in Gedanken verloren, und folgte Dimitri wie ferngesteuert. Sicher verfolgten ihn düstere Bilder über eine Veränderung der Skouros.


    Ella konnte ihn nur zu gut verstehen.
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    »Ich habe mich noch gar nicht für eure Unterstützung bedankt«, bemerkte Dimitri. »Ohne euch wäre es sicher nicht so glimpflich abgelaufen. Weder hier noch im Skià.«


    Nik, der vor Ella, Kim und Jan neben dem Professor und Dimitri lief, zuckte nur mit den Schultern. »Das ist selbstverständlich. Wir gehören zum selben Team, würde ich meinen.«


    Dimitri nickte ohne weitere Worte. Ella hatte das Gefühl, dass er nicht vollkommen hinter Niks Worten stand. Waren da etwa Zweifel aus seinen Worten herauszuhören gewesen?


    Eine parkähnliche Fläche lag rechts und links des schmalen Weges. Durch zahlreiche Lampen erhellt, fühlte sich Ella beinahe wie am Tag. Ihr Blick richtete sich strikt geradeaus, wo mit jedem Schritt das beeindruckende alte Gebäude emporwuchs. Die Rotunda war mit keinem Bauwerk vergleichbar, das Ella je gesehen hatte. Das Hauptgebäude mit der flachen Kuppel glich einer traditionellen Hochzeitstorte mit zwei Ebenen, von denen die kleinere noch ein wenig unterteilt war. Dicht daran gepresst lag ein Anbau, der - wie Ella vermutete - der Teil war, den die Christen damals angebaut hatten, um die Rotunda als Kirche verwenden zu können.


    Die Jäger, die vorausgeeilt waren, hielten Ella und den anderen das etwas vorgelagerte und von hellen Malereien umrandete Portal auf. Beim Betreten dieser historischen Stätte bekam Ella eine Gänsehaut. Diese rührte jedoch nicht von der Kälte, die im Inneren herrschte. Ella glaubte, den Bann des hiesigen Magos’ zu spüren. Auch Kim neben ihr erschauderte und rieb sich über die Arme.


    Die Jäger trennten sich. Einer von ihnen begleitete den verletzten Kollegen aus dem Hauptraum heraus. Ella hatte nun nur noch Augen für die zahlreichen Mosaike an den Wänden. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Clemens hatte sie bereits auf diese Besonderheit aufmerksam gemacht, als sie unterwegs waren, doch es mit eigenen Augen zu sehen ließ Ella ehrfürchtig aufseufzen. Den Kopf fest in den Nacken gepresst, ließen auch Jan und Kim ihren Blick über die goldenen Bilder des Kuppelinneren gleiten.


    Auch wenn einige der Mosaike zerstört waren, konnte Ella doch zahlreiche bekannte Szenen erkennen. Wie gebannt strichen ihre Augen weiter über die Details des riesigen Raumes. Ein Räuspern neben ihr ließ sie zusammenfahren.


    »Fantastisch, nicht wahr?«, fragte ein Mann Mitte dreißig auf Englisch.


    Ella brachte nur ein Nicken zustande. Ihr Gegenüber war äußerst attraktiv. Dunkle Locken umrahmten ein markantes Gesicht mit beinahe schwarzen Augen. »Ich bin Antonios«, stellte er sich vor und reichte Ella die Hand. Sie hätte ihn eher für einen Italiener gehalten. Vielleicht stammten seine Vorfahren von dort.


    Nik stellte Antonios die Gruppe vor. Er war der hiesige Magier und legte scheinbar weniger Wert auf die alten Traditionen. Ansonsten hätte er sich mit Magos und nicht mit seinem Namen vorgestellt.


    Nach der Begrüßung führte er die Besucher durch das Gebäude. »Tagsüber wahrt ein Vernebelungszauber den Schein. Die Touristen, die der Rotunda nicht fern bleiben wollen, ganz gleich, wie zerfallen wir das Äußere darstellen, sollen das renovierungsträchtige Innere sehen.« Mit einem kurzen Wink von Antonios verblich Ellas bisherige Ansicht und die Mosaike erstrahlten in einem Glanz, der Ella kurz blendete. Der Raum war nun auch nicht mehr leer. Zahlreiche Waffen stapelten sich an den Seiten. Sie befanden sich im Trainingsraum des Instituts. Von dort ging eine unscheinbare Tür ab, die in die Räumlichkeiten des Magos’ führte. Dort befanden sich bereits der Jäger, der beim Kampf verletzt worden war, und sein Etairos.


    Antonios musste ihn geheilt haben, ehe er die Neuankömmlinge empfangen hatte. Er deutete auf den Jäger und erklärte: »Es ist nicht das erste Mal, dass unsere Jäger in einen Hinterhalt geraten sind. Die Schatten werden jeden Monat stärker, ich habe mich selbst davon überzeugt. Unsere Welt, oder besser gesagt, Skiàs Reich befindet sich im Wandel.«


    Professor Till nickte eifrig, unterbrach den Magos jedoch nicht.


    »Nun kommen diese Informationen über die wahren Söhne und die zahlreichen versteckten Botschaften, die der Rat in den alten Büchern gefunden hat. Hinweise darauf, dass die Auferstehung Skiàs nicht mehr fern ist.«


    »Der Rat hat tatsächlich etwas gefunden?«, fragte der Prof wissbegierig.


    Antonios nickte ruhig. »Das Fos hat Unglaubliches zutage gefördert, der Rat hält nähere Informationen noch unter Verschluss.«


    »Wieso wurden wir nicht wenigstens darüber informiert?«, raunte Kim in Ellas Ohr. »Schließlich hast du den Trick ja erst entdeckt.« Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, um ihren Vorwurf nicht laut zu äußern. Auf ihrer Stirn bildeten sich zahlreiche Falten.


    »Ich muss die weitere Heilung unseres tapferen Jägers überwachen. Dimitri wird euch zu den Gästekammern führen. Wir sehen uns beim Frühstück.« Auf Ella wirkte es, als würde Antonios sie rausschmeißen wollen.


    »Dann können wir uns auch über den Grund eures Kommens unterhalten. So viel kann ich euch schon sagen: Mir ist kein Zauber bekannt, der den Schatten vorübergehend an den Körper bindet, sollte sich dieser durch Kampf oder Magie gelöst haben.«


    Mit diesen Worten, die Ellas Herz zum Aussetzen brachte, verschwand der Magos.


    »Du musst die Sache ernster nehmen.« Frau Grünbach war nahe am Verzweifeln. Thara hatte Gefallen daran gefunden, sich alles Mögliche herbeizuillusionieren und nutzte die neu gewonnenen Fähigkeiten aus, wo sie nur konnte. Für den Trainingsraum hatte sie sich hölzerne Versionen von Katanas, japanischen Schwertern, herbeigezaubert, mit denen sie nun täglich auf den roten Sandsack eindrosch.


    Die heutige Lektion ging jedoch in eine andere Richtung. Theorie war angesagt. Auf Tharas Vorschlag hin, sich doch einfach zu verkuppeln- eine weitere geniale Wortschöpfung! - zog die Hausleiterin nur eine deprimierte Grimasse.


    »Es ist wichtig, dass du verstehst, was damals wirklich geschah, als wir den Männern einen Teil der Magie zugestanden haben.«


    »Das mache ich doch schon. Die Hexen wurden von ihnen gejagt, ihre Existenz verleumdet und die Söhne Skiàs wollten Ruhm und Ehre zur Rettung der Menschheit für sich.«


    Und das hatte dafür gesorgt, dass wohl sämtliche Hexen zu Männerhassern geworden sind, fügte Thara in Gedanken hinzu. Nicht ganz grundlos, musste sie zugeben. Aber all das lag doch schon Jahrhunderte zurück.


    »Weißt du denn auch, was ein paar Jahrzehnte später passiert ist?«


    Nichts? Noch mehr Hass auf die Männer? Mit einem Blick auf das traurige Gesicht ihres Gegenübers verkniff sich Thara die Bemerkung und schüttelte nur kurz den Kopf.


    »Anfang der Siebziger hat sich die Gruppe der Männer gespalten. Es gab Magier, deren Hunger nach Macht zu groß war. Gepaart mit dem Fanatismus für ihre eigene Art, machten es sich die wahren Söhne zum Ziel, die Skouros in ihrem Kampf zu unterstützen, Skià aus seiner Gefangenschaft zu befreien.«


    Thara entfuhr ein Keuchen. »Wie bitte?«


    Frau Grünberg nickte nur und presste ihre Lippen fest aufeinander. Für mehrere Minuten herrschte Stille, in der Thara sich die Konsequenzen ausmalen konnte. Für all die Menschen da draußen, für die Krieger, die jede Nacht die Skouros bekämpften, insbesondere ihren Vater. Für die naturverliebte Gemeinschaft, zu der sie nun gehörte - und zu der sie mittlerweile gehören wollte, Witze hin oder her. Es wäre das Ende für alle.


    Sie musste mit ihrem Vater sprechen!
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    An Schlaf oder Ruhe war in dieser Nacht nicht zu denken gewesen. Ella hatte es versucht, sich stundenlang in ihrem Bett hin und her gewälzt, ehe sie aufgegeben hatte und das gemeinsame Zimmer verlassen hatte. Jan und Kim atmeten gleichmäßig, sie waren nach einem kurzen Gespräch im Flüsterton, um Ella nicht zu stören, eingeschlafen.


    Auf nackten Füßen schlich Ella durch den spärlich beleuchteten Flur. Ihr gingen die Worte von Antonios nicht aus dem Kopf. Er kannte keinen Zauber, mit dem man den Schatten an Jeremys Körper binden konnte. Was hatte der heimische Magier mit ihm gemacht? Verzweiflung bahnte sich wieder einmal einen Weg durch ihr Innerstes und hinterließ eine breite Schneise unterschiedlichster Gefühle. Sie alle vertrauten ihrem Magos, selbst Nik, der die Obhut für den Sohn seines ehemaligen Gefährten in diese magischen Hände gelegt hatte. Ella könnte schwören, dass er das Beste für Jeremy wollte und beim geringsten Zweifel eine andere Möglichkeit gefunden hätte. Doch das allein brachte sie jetzt nicht weiter.


    Ihre Füße trugen sie zu der kleinen Küche, die wie auch die Schlafräume in dem geheimen unterirdischen Gewölbe untergebracht war. Die Wände bestanden aus nackten Ziegeln oder Natursteinen, waren weder verputzt noch anderweitig behandelt. Vor diesem Hintergrund wirkte der Kaffeevollautomat wie die Enterprise über einer Schar Kreuzritter. Mit einem Kopfschütteln vertrieb Ella dieses seltsame Bild und drückte den Knopf. Der Lärm des Mahlwerks war in der absoluten Stille des Raumes ohrenbetäubend und Ella zog die Schultern hoch. Sie hoffte, dass sie niemanden weckte, wenn sie weit nach Mitternacht einen solchen Krach verursachte.


    Endlich war der Kaffee fertig und Ella goss den Rest der großen Tasse mit Milch auf und setzte sich danach an den Tresen, der die Küchenzeile von den zahlreichen Tischen und Stühlen des Raumes trennte.


    Während sie an ihrem Kaffee nippte, ließen sie die Gedanken an Antonios’ Worte nicht los. Weshalb sollten Laurenz und der Magos ihnen etwas vorenthalten? War Antonios vielleicht nicht in allen Zaubern bewandert und hatte deshalb noch nie etwas von diesem Ritual gehört?


    Sollte dies nicht der Fall sein ...


    Ella mochte gar nicht an den Grund denken, weshalb sie und ihre Freunde gemeinsam mit ihrem Trainer und dem Gelehrten von Laurenz und dem Magos weggeschickt worden waren.


    Nein! Sie verbot sich solche Gedanken.


    Jeremy war in Sicherheit. So sicher, wie er in seinem Zustand nur sein konnte. Ella starrte auf die Ziegelwand neben sich und plötzlich erschien ein Gesicht darauf. Ihre Gedanken waren so sehr auf Jeremy fixiert gewesen, dass sie ihn deutlich vor sich sah.


    Von dem unnatürlichen Glanz in seinen heute hellgrauen Augen angezogen, wagte sie es nicht einmal zu blinzeln. Ihr Blick saugte sich an dem Bild von Jeremy fest. An dem Lächeln, das einen Raum erhellen konnte und mit dem er sie - und nur sie - so oft bedacht hatte, ehe er sich veränderte.


    Bei der Erinnerung daran wandelte sich auch das Bild vor ihr. Aus den Augen wich der Glanz, sie zogen sich kaum bemerkbar zusammen, bekamen etwas Stechendes. Ellas Nackenhaare richteten sich auf. Diesen Blick würde sie nie vergessen. Das Raubtier, das in Jeremys Innerem steckte, wurde nur allzu deutlich. Er war auf Nahrung aus. Nahrung, die ihm wie schon Dekaden zuvor seinem Urvater nur die menschliche Seele bieten konnten.


    Jeremy hatte es Ella so erklärt. Geborene Schattenwandler konnten Nahrung aufnehmen wie jeder andere auch. Sie aßen und tranken, jedoch entstand mit der Pubertät ein Hunger auf etwas anderes. Dem Drang konnte man lange widerstehen, wenn man genug normale Nahrung zu sich nahm. In Stresssituationen oder während des Heilungsprozesses gierte der Körper eines Wandlers jedoch mehr danach und das Kosten, wie Jeremy es genannt hatte, war unumgänglich.


    Dieses Kosten kannte Ella nur zu gut. Nachdem sein Körper besetzt und der Schatten von Jeremy mit Ella verbunden war, hatte sie ihn genährt. Diese Verbindung war es, die Jeremy am Leben gehalten, gestärkt und soweit geheilt hatte, dass seine Seele nicht verlorengegangen war.


    Schattenwandler sehnten sich genauso nach der Seele von Menschen wie die Skouros, beschränkten sich jedoch auf Emotionen, die den stärksten Hunger lindern konnten. Tiefe Gefühle wie Liebe und Zuneigung waren am effektivsten, jedoch schwer zu beschaffen. Nahm ein Wandler zu viele der Emotionen, die Essenz der Seele, erkrankte der Wirt und starb wenig später.


    Am einfachsten für seelenlose Schatten wie den, der Jeremys Körper besetzt hatte, waren oberflächliche Gefühle wie Lust, Begierde oder Neid. Wie hungrig der Skouro in Jeremy gewesen war, zeigten die Bilder, die nun vor Ellas innerem Auge vorbeizogen. Die Bilder einer Schule, die sie beinahe nicht mehr als die eigene erkannt hätte, und einem Jeremy, über dessen Veränderung sie zu dieser Zeit noch im Unklaren war:


    Beim Betreten des Schulgeländes ignorierte sie die zahlreichen Blicke, das Tuscheln und das höhnische Gelächter der anderen und lief zielstrebig in Richtung Gebäude. Die letzten Meter glichen einem Spießrutenlauf. Michelles Clique stand auf der Treppe, weitere Mädchen um sich geschart. Ihr stechender Blick drang durch Ellas emotionalen Schutzwall. Nur zaghaft, leicht. Als hätte ein großer Staudamm ein kleines Leck, durch das stetig ein Rinnsal floss. Ihr Schutz war nicht stark genug, um Jeremy in die Augen zu sehen, der in diesem Moment aus der Gruppe trat.


    Michelle bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich. Er küsste sie voller Begierde, presste sie an sich und schien sie auffressen zu wollen. Der Wolf, der sich den Umweg über die Großmutter gespart hatte.


    Später in der Pause, als sie um die Ecke trat, wurde ihr Blick sofort von Jeremy angezogen, dessen Lippen an denen von Jasmina klebten, ehe sie von seiner Zunge abgelöst wurden. Michelle hatte Jeremys rechten Arm um sich gelegt. Doch anstatt empört darüber zu sein, dass ihr vermeintlicher Freund eine ihrer Freundinnen küsste, schmiegte sie sich an ihn und drängte sich nur dazwischen, um die atemlose Jasmina abzulösen.


    Jeremy sah zu Ella. Seine Augen verrieten ihr, dass sein Hunger längst nicht gestillt war. Seine Zunge fuhr über seine Lippen, während sein Raubtierblick Ella aufzufressen schien.


    Thara konnte ihn immer noch nicht erreichen. Sie hatte ihrem Vater mindestens zwanzig SMS geschrieben, dass er sich so schnell wie möglich bei ihr melden sollte. Sie bekam jedoch weder einen Anruf noch eine Kurzmitteilung als Antwort. In Tharas Innerem entstand ein Knoten, der jede Minute, in der sie auf ihr Handy starrte, größer wurde.


    Das Gefühl, Angst zu haben, war ihr fremd. Schon seit sie klein war, hatte sie es nicht mehr gespürt. Sie kaute gedankenverloren an ihrer Unterlippe.


    »Hast du immer noch nichts von deinem Vater gehört?« Thara fuhr zusammen. Sie hatte Rebecca nicht kommen hören. Ihre Freundin schien sich ernsthaft für sie zu interessieren, es lag nichts Falsches oder Aufgesetztes in ihrem Blick.


    Thara würde ihrer Freundin gerne alles erzählen. Dass ihr Vater ein Schattenwandler war, dass sie selbst nicht nur eine Hexe, sondern ebenfalls ein Wandler war. Doch Frau Grünberg hatte ihr geraten, diesen Umstand zu verschweigen. Daher griff Thara auf eine allgemeine Antwort zurück: »Mein Vater meldet sich immer, wenn ich etwas von ihm brauche. Spätestens nach der nächsten Schicht.« Der Knoten wand sich durch Tharas Inneres, wie um zu bestätigen, dass sie sich zurecht Sorgen machte.


    »Frau Grünberg hat bei der Meditation erzählt, dass die Oberste zu allen Zirkeln Kontakt gesucht hat. In der Welt der Männer passiert etwas.«


    Thara hatte um Erlaubnis gebeten, ihr Mobiltelefon zu bewachen, bis sie Nachricht von ihrem Vater hatte. Daher war sie nicht bei der morgendlichen Zusammenkunft gewesen. »Was genau passiert denn?«, fragte sie.


    »Das hat sie uns nicht gesagt. Die Oberste ist sich sicher, dass die wahren Söhne ihrem Vorhaben so nahe sind wie nie zuvor.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie mit mehr Nachdruck in der Stimme fortsetzte: »Du musst trainieren, Thara. Wir brauchen jede einzelne Hexe, um den Sieg von damals zu wiederholen.«
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    Endlich war die schreckliche Nacht vorüber. Nach und nach betraten immer mehr Personen den Raum. Manche ausgeschlafen und fit, andere direkt von der Patrouille. Sie wirkten ausgezehrt und müde. Doch derjenige, auf den Ella am meisten wartete, tauchte einfach nicht auf.


    Die Geräuschkulisse war mittlerweile zu ausgewachsenem Lärm angeschwollen und Ella konnte Niks Begrüßung und die des Professors nur erahnen, weil sie ihr zunickten. An Niks Seite ging Dimitri, der ihm etwas reichte, als sich ihre Wege trennten. Ellas erhobene Augenbraue wurde von ihm nicht beachtet.


    »Wann bist du aufgestanden?«, fragte der Trainer, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. Clemens wollte noch Kaffee besorgen.


    »Ich habe gar nicht geschlafen«, gab Ella nach kurzem Zögern zu. Für aktive Jäger könnte ein übermüdeter Zustand tödlich sein. Doch Ella war ja gerade nicht in aktivem Dienst.


    »Wegen Jeremy?« Auf Niks Frage hin konnte Ella nur müde nicken.


    »Es ist-« Sie wusste nicht, wie sie Nik alles erklären sollte. »Ich habe Zweifel an Laurenz und dem Magos«, fasste sie zusammen.


    Für einige Momente, die Ella wie Ewigkeiten vorkamen, schwieg Nik. Sie haderte mit sich, ob sie die Aussage zurücknehmen oder entschärfen sollte. Aber es war ihr Eindruck und es brachte nichts, es zu leugnen.


    »Laurenz hat dem Professor verschwiegen, dass der Rat weitere Hinweise gefunden hat. Der Magos hat einen Zauber angewandt, der laut Aussage von Antonios gar nicht existiert.« Ella umschlang die Tasse in ihrer Hand fester. »Was, wenn sie uns alle wegen Jeremy belogen haben?« Endlich wagte sie es, aufzuschauen.


    An den Falten auf der Stirn ihres Trainers konnte sie erkennen, dass er nachdachte, vielleicht sogar über ihre Worte. Emotionen konnte sie jedoch nicht aus ihm herauslesen. Nik war ein Meister darin, Gefühle zu verbergen. Poker würde Ella sicher nie mit ihm spielen.


    »Ich stimme dir zu«, sagte Nik langsam. »Alles deutet daraufhin. Auch wenn ich es selbst nicht glauben will. Sie sind Abgesandte des Rates, beim Schatten.«


    Nik schlug mit der Faust auf den Tisch, dass Ellas Tasse umgekippt wäre, wäre sie nicht fest in ihren Händen verankert gewesen. Vereinzelte Blicke drangen von den Nachbartischen herüber.


    Nik hatte die Hand immer noch zur Faust geballt, bemühte sich aber, sie zu entspannen, wie Ella das Zucken der Finger interpretierte.


    »Es ist ... Lea hat es immer schon gesagt - und ich habe sie für verrückt gehalten.«


    Den Namen hatte sie schon einmal von Nik gehört. Noch bevor Ella jedoch nachhaken konnte, traten der Professor, Jan und Kim an den Tisch und setzten sich.


    Jans Blick löste sich endlich von Kim und er sah Ella direkt in die Augen. Er legte seinen Kopf schief und musterte Ella genau. Sie fühlte sich wie von Röntgenstrahlen durchbohrt.


    »Du hast nicht geschlafen«, stellte er fest.


    Ella nickte und sah auf die Tischplatte vor sich. Ihr bester Freund kannte sie einfach zu gut.


    »Du warst die ganze Nacht hier?«, fragte Kim. »Dann hättest du auch Herrn Schlaflos hier begleiten können.« Mit einem Kopfnicken deutete sie in Richtung des Professors. Clemens sah leicht mitgenommen aus, hatte wirres Haar und leichte Schatten unter den Augen. Auch das ansonsten immer perfekt gebügelte Hemd warf tiefe Falten.


    »Wo waren Sie denn?«, fragte Ella.


    »Im Archiv. Ich habe nach den Büchern gesucht, wegen denen ich hier bin. Jetzt, wo ich nicht weiß, ob ihr zum Mytikas aufbrecht, wollte ich alles so schnell wie möglich erledigen. Damit ich für eine kurzfristige Abfahrt gewappnet bin. Sollte ich es noch schaffen, werde ich den Antiquitätenhändler aufsuchen.«


    Zufrieden nippte er an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte schnell die Tasse ab. »Verdammt, ist der heiß«, nuschelte er, während er auf das heiße Getränk pustete.


    Also war sich auch der Prof sicher, dass nicht alles stimmig war, was man ihnen so erzählt hatte. Das ließ Ellas Anspannung nur noch weiter ansteigen.


    Plötzlich erklang ein lauter Gongschlag, der durch das Gewölbe hallte. Irritiert sahen sich die Tischpartner an.


    »Was zur Hölle-«, weiter kam Jan nicht, denn der nächste Schlag war noch lauter. Beim dritten war Ella kurz davor, die Ohren zuzuhalten. In Erwartung eines weiteren Tones wappnete sie sich dafür, doch das Echo verzog sich und absolute Stille erfüllte den Raum.


    Zwei Gestalten traten durch die Tür. Verhüllt, wie der Magos es bei ihrem Schattentraining gewesen war, konnte Ella nicht erkennen, wer sich unter dem langen Gewand versteckte.


    »Möge euer Licht die Schatten der Welt vertreiben!«, rief der Mann rechts und riss seinen rechten Arm in die Höhe, wurde kurz darauf wie die zweite Person von einem hellen Schimmer umgeben.


    Ella registrierte überall im Raum das kurze Leuchten des Übertrittes. Sie alle wechselten über. Manche leise, die geborenen Schattenwandler, manche nutzten den Diavasi.


    Ella war im Begriff zu fragen, ob auch sie überwechseln sollten, als Nik bereits schimmerte und der Professor es ihm nachtat. Schnell sprachen auch Ella, Jan und Kim den Zauber für den Übertritt.


    Nach einem kurzen Ziehen landete Ella in Skiàs Reich. Überall um sie herum leuchteten die erhobenen Hände mit dem Fos. Manche Jäger hatten Fackeln materialisiert. In dieser Schattenwelt wirkten sie bizarr und Ella dachte unwillkürlich an Hexenjagden in der Dunkelheit. Die Schatten der Anwesenden tanzten wild an den Wänden entlang, verschärften den Eindruck noch, eine wilde Meute um sich zu haben. Doch es war totenstill. Ella wagte es nicht, zu atmen.


    »Söhne und Töchter Skiàs, wie jeden Morgen danken wir für die heil zurückgekehrten Jäger«, begann der Mann, während er seine Kapuze herunterzog. »Wir danken für die Kraft, das Böse zu bekämpfen und all diejenigen, die uns schaden wollen. Möge unser Licht auf ewig leuchten!«


    »Möge euer Licht die Schatten der Welt vertreiben«, antwortete Antonios, der seine Person nun auch offenbarte.


    Es schien ein tägliches Ritual zu sein, denn sämtliche hier versammelten Jäger echoten den Leitspruch: »Möge euer Licht die Schatten der Welt vertreiben!«


    Im nächsten Moment war es dunkel und still. Sie alle waren nach der Ansprache wieder in die reale Welt verschwunden. Ella und die anderen taten es ihnen nach und kehrten in völlige Normalität zurück, als wäre dies hier die Kantine einer gewöhnlichen Firma. Ella vernahm laute Debatten und Gelächter, hörte Löffel in den Tassen klappern und Männer über die nächtlichen Patrouillen berichten.


    Ella war verwundert, dass einige von ihnen Englisch sprachen, und richtete die Frage an Nikolaos.


    Es war jedoch der Prof, der ihr antwortete. Nik reagierte nicht. Er starrte auf das Handy in seiner Hand und sah aus, als würde er es hypnotisieren wollen.


    »Viele von ihnen sind Wanderer«, erklärte der Prof. Auf die sich unwillkürlich hebenden Augenbrauen von Ella hin definierte er das Wort: »Das sind Jäger, die mal hier, mal dort eingesetzt werden. Weltweit. Wenn es irgendwo Brennpunkte gibt, kann man sich beim Rat melden und sie entsenden Leute. Thessaloniki ist ein solcher Brennpunkt.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse und zögerte die von allen erwartete Erklärung hinaus. »Der Archivar hat mir während der Suche nach den Chroniken einiges erzählt. In den letzten Wochen sind zahlreiche Menschen an dem Virus erkrankt.« Das Wort Virus setzte der Professor in imaginäre Gänsefüßchen. »Es kann nur ein Skouro dahinterstecken. Die Symptome sind eindeutig. Doch für einen sind es beinahe zu viele erkrankte Personen.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, als er fortsetzte: »Der Archivar ist sich sicher, dass gleich mehrere Skouros übergetreten sind. Er spricht sogar von einem Durchschlupf zwischen den Welten.«


    Ella keuchte erschrocken auf. Wenn sie nur daran dachte, wie viel Unheil der eine Skouro in ihrer Heimatstadt gestiftet hatte, wie viele erkrankt und zu den seltsamsten Taten getrieben worden waren, erschauderte sie. Und hier sollten mehrere von ihnen zugange sein?


    »Kann so etwas denn passieren?«, fragte Kim.


    »Theoretiker wie ich hielten es schon immer für möglich. Aber die Wahrscheinlichkeit wäre sehr gering. Also vermute ich, dass es sich um einen unglücklichen Zufall handelt.«


    »Ist das der Grund, warum sich mehrere Jägerteams zusammenschließen? Dimitri hat so etwas erwähnt«, warf Jan ein und erntete ein Nicken des Professors.


    Ella dachte über dieses Schlupfloch nach und beobachtete dabei Nikolaos, der immer noch bewegungslos verharrte und seinem Handy etwas entlocken wollte. Er hörte dem Professor gar nicht zu. Erwartete er eine Nachricht? Etwas so Wichtiges, dass er nicht an den Gesprächen am Tisch teilnahm?


    Ella kniff die Augen zusammen und die Lichtverhältnisse veränderten sich. Sie kippte ihren Kopf zur Seite, eine Marotte, die sie irgendwann begonnen hatte, wenn sie kritisch überlegte. Doch noch ehe sie auf einen grünen Zweig gekommen war, trat Antonios mit dem anderen Mann an den Tisch.


    »Das hier ist Georgios, der Leiter des Instituts«, stellte Antonios vor. Georgios reichte jedem die Hand und bat um die Namen.


    Nik saß immer noch am Tisch. Ella fing den wütend wirkenden Blick des Institutsleiters auf und zog instinktiv die Schultern nach oben, als wäre sie es, die in Deckung gehen müsste. Nach einem kurzen Moment entspannte sich das Gesicht von Georgios wieder und er versuchte sich sogar an einem Lächeln. Als er sich dem Professor widmete, sah Ella, wie Nik kurz aufschaute, das Gesicht verzog und wieder auf sein Handy starrte.


    »Du weißt schon, dass du hier unten keinen Empfang hast?«, fragte Jan in aufmunterndem Plauderton, nachdem sich der Professor mit dem Institutsleiter samt Magier an einen Tisch in der anderen Ecke des Raumes gesetzt hatte.


    Nik reagierte mit einem Blick, der selbst die historischen Mauern zurückweichen hätte lassen können. In genervtem Tonfall presste er hervor: »Ich bin im WLAN und kann Nachrichten darüber empfangen, danke für den schlauen Hinweis.«


    »Hier gibt es WLAN?«, riefen Kim und Jan synchron aus. Die beiden waren ebenso überrascht wie Ella. Wer hätte so etwas schon in dieser alten Festung vermutet? Jan setzte bereits zu einem guten Spruch an, sein Mund war bereits geöffnet, als der Professor mit sorgenvollem Gesicht an den Tisch trat.


    Thara war schockiert über die Geschehnisse in der Welt. Wenn man wusste, wonach man suchen musste, die Schlagwörter »Virus«, »krank« und »Verwesung« in die Suchmaschinen eingab, stieß man sofort auf Zeugnisse, dass Skouros unterwegs waren. Dass die »geheimen Informanten« aufgrund der hohen Anzahl an der mysteriösen Erkrankung sogar von einer Epidemie sprachen, ließ Thara aufhorchen. Der Knoten auf Höhe ihres Magens wuchs jedoch erst auf volle Größe an, als sie einen Blick auf den Ort dieser Epidemie warf: Thessaloniki. Die Stadt mit dem zweitgrößten Institut der Welt gleich nach London, einem riesigen Aufgebot an Jägern, die im Handumdrehen alle zurückgekehrten Skouros vernichten sollten. Der Ort, an dem sich ihr Vater der letzten SMS nach zu urteilen aufhielt.


    Die Härchen in Tharas Genick richteten sich auf.


    Es war Zeit für einen Crashkurs in Sachen Hexerei.
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    Ella betrachtete gedankenverloren die kleine Dose vor sich.


    »Und dieses Kraut wird ihn aufwecken?«, fragte sie skeptisch.


    »Antonios ist sich sicher, den Zauber, der auf Jeremy liegt, zu kennen«, versicherte der Professor. »Während ich im Archiv noch die Stammbücher besorgt habe, hat er seine Unterlagen gewälzt. Er ist nach wie vor der Meinung, dass Todgeweihten kein Zauber helfen konnte. Es muss ein künstlicher Schlaf sein, der Jeremy in diesem Zustand hält.«


    Professor T fasste kurz zusammen, was er aus dem Gespräch erfahren hatte. Im Anschluss daran erzählte er, was den Neolaias bisher verschwiegen wurde: »Es heißt, dass es vor langer Zeit einen Aufstand der Magier unserer Reihen gab. Ich habe bislang noch nirgendwo ein Zeugnis darüber gefunden, es ist also nur eine Theorie«, rechtfertigte er sich. »Man sagt, dass vor vielen Jahren ein Magos andere seiner Art zusammenrief. Er war der Meinung, dass ihre Zuarbeit für den Rat und die Schattenwandler insgesamt nicht standesgemäß war. Gemeinsam könnten sie Großes erreichen, versprach er seinen Anhängern. Über die Ziele wurde leider nichts überliefert, man munkelt jedoch, dass er eine neue Welt erschaffen wollte. Eine, die den männlichen Magiern und ihren Nachfolgern gebührte.« Professor T machte eine Pause, um seinen Zuhörern die Möglichkeit zu bieten, das Gehörte zu verarbeiten.


    Auch Ella fügte die Einzelteile richtig zusammen. Wenn diese Theorie stimmte, waren diese Magier die ersten wahren Söhne. Und wie diese neue Welt aussehen sollte, wussten sie alle. Die wahren Söhne waren nicht irgendeine Gruppierung, die im Dunkeln agierte. Nein! Sie waren mitten im Geschehen und zogen die Strippen in den Instituten. Wer konnte ahnen, welcher Magier zu ihnen gehörte?


    Ella zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der Magos ihrer Heimatstadt gegen sie arbeitete. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung, warum Antonios nichts von all den Lügenmärchen, die man ihnen aufgetischt hatte, kannte: Die Konsequenz daraus konnten sie sich alle ausmalen.


    Das Wort »Verräter« hing unausgesprochen zwischen ihnen allen in der Luft.


    Mit diesem Wissen ergab jedoch einiges plötzlich einen Sinn: das Desinteresse des Magos an der Ausbildung der Neolaias, was dazu geführt hatte, dass Nikolaos in ihr Institut versetzt worden war. Die Härte, mit der er versucht hatte, Ella zu entmutigen, indem er sie mit Hunderten von Schatten konfrontiert hatte.


    Und wie von selbst fügten sich weitere Puzzleteile in das Gesamtbild: die Tatsache, dass ihr und ihren Freunden der Lithi ohne Probleme gelang, obwohl sie beinahe alle am »einfacheren« Oplo im Training gescheitert waren.


    »Dieser miese …«, setzte Ella an und suchte nach der passenden Bezeichnung. Doch kein Wort konnte die Hinterhältigkeit des Magos’ treffend beschreiben. »Er hat uns die ganze Zeit manipuliert.«


    Sie erntete ein einheitliches Nicken gefolgt von einem Schnauben. Jan ballte die Hände zu Fäusten und Kim sah aus, als würde sie den Magos am liebsten in der Luft zerreißen.


    Der Raum hatte sich mittlerweile geleert. Die Tagesschicht hatte sich auf Patrouille begeben, die Nachtschicht war in die Wohnräume oder nach Hause zurückgekehrt. Außer ihnen war niemand mehr anwesend und sie konnten offen reden.


    »Warum hat Antonios uns das nicht gleich gesagt? Seinen kryptischen Andeutungen gestern habe ich es zu verdanken, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugemacht habe.« Ella war zornig. Gegen wen sich dieser Zorn richtete, konnte sie jedoch nicht sagen. Er wütete in ihr und suchte ein Ventil, andernfalls würde sie platzen. Enttäuschung darüber, verraten worden zu sein, mischte sich hinzu und die altbekannte Hoffnungslosigkeit überrollte sie.


    Der Raum um sie herum wurde immer enger, die kahlen Wände rückten auf sie zu. Ella wurde von einer Panikwelle übermannt, ihr Herz schlug schneller und schneller. Sie japste nach Luft, ihre Lungen wollten sie ihr jedoch nicht geben.


    Alles, was sie getan hatte, war umsonst.


    Die neue Ella drohte zu zerbrechen, um ihr altes Ich wieder an die Oberfläche zu zerren. Sie musste an die frische Luft. Atmen. Sauerstoff.


    Sie schaffte es gerade noch nach draußen, stützte sich mit einer Hand an dem kleinen Vorbau der Rotunda, der das Eingangsportal umschloss. Sie ließ sich daran hinabgleiten und schloss die Augen. Sie sah ihr altes Ich zusammenbrechen. Damals, als all diese unbekannten Gefühle über sie gekommen waren. Jeremys Veränderungen hatten sie fertiggemacht. Sie hatte den Fehler bei sich selbst gesucht, versucht zu ergründen, wie etwas, das sechs Monate so wundervoll gewesen war, über Nacht zerstört werden konnte. Hinzu kam, dass ihre ehemals beste Freundin von ihr abgewandt hatte, weil sie Michelles intrigantem Getratsche tatsächlich geglaubt hatte.


    Damals war sie von der Schule abgehauen, hatte sich einen stillen Platz gesucht und sich beinahe die Seele aus dem Leib geheult. Jan hatte sie damals mit einem Anruf aus diesem Loch gezogen und glücklicherweise war er auch kurz darauf von der Klassenfahrt zurückgekehrt.


    Ella hatte sich geschworen, nicht mehr so zu sein. Doch diese Hilflosigkeit zwängte sie in ein Korsett, ein unbewegliches Muster, dem sie vor der gemeinsamen Zeit mit Jeremy gefolgt und in das sie wieder festgehangen hatte, als die Beziehung mit ihm in die Brüche ging. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, spannte ihr gesamtes Wesen an, um es zu zerreißen. Sie hatte ein Ziel. Und von dem würde sie keiner abbringen. Auch wenn es noch so viele Hürden gab, die Ella zur Aufgabe zwingen wollten. Sie hatte es bis hierher geschafft, war entsandt worden, um ein Heilmittel zu holen.


    Wie ein Stromstoß durchfuhr sie die Erkenntnis. Der Magos war es gewesen, der sie alle nach Thessaloniki geschickt hatte! Er hatte auch darauf gedrängt, dass Nik, dessen Geschichte er sicher auch kannte und der ein sehr starker Krieger und Beschützer von Jeremy war, die Neolaias begleitete.


    Ella sprang auf, eilte durch die Tür und machte sich auf den Weg zu ihrer Gruppe. Atemlos kam sie im Frühstücksraum an. Sie beugte sich nach vorne und stützte sich auf die Knie, um kurz tief Luft zu holen.


    »Wir müssen sofort nach Hause!«, keuchte sie.
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    Voller Ungeduld tippte Ella ohne Unterlass mit ihrem Fuß gegen das Metallgestell der Stuhlreihe. Das Boarding hätte schon vor fünf Minuten beginnen sollen und noch immer war niemand der Fluggesellschaft am Schalter.


    »Du machst mich verrückt, weißt du das?« Mit wilden Gesten seiner Hände unterstützte Nikolaos seine Worte.


    Die beiden saßen nun bereits seit über zwei Stunden in der Wartehalle des Flughafens. Gleich nachdem Ella ihren Freunden, dem Trainer und Professor T von ihren Befürchtungen erzählt hatte, waren sie aufgebrochen. Sie hatten sich lediglich ihre Taschen aus ihren Zimmern geschnappt und zwei Taxen gerufen. Auf eine Busfahrt wie bei der Anreise zum Institut hatten sie gerne verzichtet.


    Die Taxifahrer brachten sie - von Nik instruiert - auf schnellstem Wege zum Makedonia Airport. Dabei missachteten sie so ziemlich jede Verkehrsregel, die es gab. Sie preschten an zügig fahrenden Autos vorbei und schlängelten sich zwischen den langsameren hindurch. Mit klopfendem Herzen stieg Ella aus. Die Fahrt hätte auch ihr Ende bedeuten können.


    Nik und der Professor bezahlten die Fahrer und so schnell sie ihre Beine tragen konnten, betraten sie das Flughafengebäude, das von Touristen verstopft war. Während die beiden anschließend versuchten, die Flüge nach Deutschland zu buchen, besorgte Ella gemeinsam mit Jan und Kim etwas zu essen. Mehr als Kaffee hatte an diesem Tag noch keiner zu sich genommen. Ellas Magen rebellierte bereits dagegen. Das Ergebnis war jedoch bescheiden. Mehr als Süßkram gab es außerhalb der Abflughallen nicht.


    Nik und der Professor waren ebenso wenig erfolgreich. Die heutigen Flüge waren ausgebucht bis auf zwei Plätze. Ella hatte sich sofort für das eine Ticket gemeldet und folgte Nik, der sie begleiten sollte, zum Schalter. Die anderen konnten erst Plätze für einen Flug zwei Tage später ergattern. Der Professor versicherte, Jan und Kim sicher im Institut unterzubringen, bis die drei nach Deutschland folgen konnten. Sofort nach Übergabe der Tickets durchliefen Ella und Nik die Passkontrolle. In einem Duty-free-Shop hatte sich Ella anschließend mit ausreichend Nahrung versorgt und die erste Stunde der Wartezeit mit Essen verbracht. Danach hatte die Nervosität begonnen und Ellas Fuß stand nicht mehr still.


    »Es wird schon gleich losgehen«, versuchte Nik, Ella aufzuheitern. »Hier nimmt man das mit der Uhrzeit nicht immer ganz genau.« Er zwinkerte ihr zu.


    Endlich kam die Dame in Uniform an den kleinen Tresen und begann sogleich mit der Durchsage, dass das Boarding nun beginnen konnte.


    Ella sprang auf und zog Nik hinter sich her. Vielleicht würde ihre Nervosität im Flugzeug nachlassen?


    Mit einem Blick auf ihren Trainer vermutete Ella, dass bei ihm das Gegenteil der Fall war.


    Nachdem sie ihre Plätze besetzt hatten, entspannte Ella tatsächlich ein wenig. Nik saß direkt neben ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Vermutlich hatten die Personen, denen diese Plätze ursprünglich gehörten, die Reise nicht antreten können.


    Das Boarding war schnell abgeschlossen und wenig später befanden sie sich in der Luft.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, bat Ella.


    »Was denn?«


    »Wer ist Lea? Du wartest auf eine Nachricht von ihr, oder?«


    »Sie ist meine Tochter«, antwortete Nik nur knapp. Er hatte eine Tochter? Warum hatte sie das nicht gewusst? Auch wenn Niks Tonfall darauf schließen ließ, dass dieses Thema für ihn abgeschlossen war, folgte Ella ihrem inneren Zwang und hakte nach: »Ich wusste nicht, dass du eine Tochter hast. Wie alt ist sie denn?«


    »Achtzehn.«


    Ella gab nicht auf. »Und wo ist sie gerade? Du sorgst dich um sie, das kann man dir ansehen.«


    »Sie ist in einem Mädcheninternat in Salem.«


    »Salem? Der Ort der Hexenverfolgungen?«


    »Nein, Salem in Süddeutschland. Es war der letzte Wunsch ihrer Mutter, ehe sie starb.«


    Ella schluckte. Mit diesen harschen Worten beendete Nik das Gespräch und wandte sich dem Fenster zu. So verschlossen hatte Ella ihn noch nie erlebt. Nicht einmal, als er ihr von Jeremys Vater erzählte. Nichts war für einen Vater ernster als das Wohlergehen seines Kindes. So wagte sie nicht die Frage zu stellen, an die sie seit dem Morgen nicht mehr gedacht hatte. Was hatte Dimitri Nikolaos gegeben? Sie musste bei nächster Gelegenheit nachfragen.


    War sie eingeschlafen? Nik weckte sie mit einem behutsamen Schütteln, als sie sich im direkten Landeanflug befanden.


    »Ich wollte dich so lang wie möglich schlafen lassen«, sagte er. »Du hast einiges nachzuholen.«


    Ella antwortete mit einem Gähnen, nickte ergänzend.


    Die Warteschlange der Einreisekontrollen war glücklicherweise nicht sonderlich lang. Die Zeit, die sie mit Herumstehen verbrachten, benötigte Ella, um endgültig aufzuwachen. Sie waren nur mit Handgepäck gereist, also konnten sie die Gepäckbänder dieses Mal außer Acht lassen.


    So schnell wie möglich rannten sie nach draußen und stiegen in eins der Taxen, die vor dem Terminal bereitstanden.


    Erst als sie den Zielort genannt hatten und losgefahren waren, schaltete Ella ihr Handy wieder ein. Und wurde von einer Nachrichtenflut überrollt, eine schlimmer als die andere.
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    »Wir berichten live vor Ort, um Sie über die aktuellen Entwicklungen zu informieren. Wenige Meter hinter mir sehen Sie die aktuelle Grenze zu dem Phänomen. Innerhalb der letzten drei Stunden hat es sich unaufhaltsam ausgedehnt. Einige Zeugen berichten, dass es seinen Ursprung in der Rotunda hat, die Meinungen gehen jedoch auseinander. Nur eins ist sicher: Niemand verlässt diese Zone. Wir wissen nicht, was im Inneren vor sich geht. Es ist keinerlei Kontaktaufnahme möglich.


    Hier links sehen Sie eine Gruppe von Menschen, die Angehörige im Zentrum des Phänomens haben. Sie fordern Antworten von der Regierung, behaupten, es handele sich um ein fehlgeschlagenes Experiment.


    Vor wenigen Minuten wurden wir Zeuge davon, wie einer von ihnen die Barriere durchbrach, an den Polizisten vorbeistürmte und in den abgesperrten Bereich eindrang. Beim Überschreiten der Grenze wurde er ebenso farblos wie alles andere innerhalb der Zone. Die Bilder dazu müssen wir Ihnen vorenthalten. Die Gesten voller Schmerz und der verzweifelte Versuch des Mannes, wieder zu uns zurückzukehren, glichen einem Überlebenskampf, den wir Ihnen nicht zumuten können. Fakt ist, dass jeder, der sich über die Grenze wagt, nicht zurückkehren kann.


    Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


    »Wie konnte so etwas nur geschehen?«, fragte Ella mehr sich selbst als ihren Trainer. Natürlich wusste sie, was los war. Nikolaos hatte es ihr erklärt. Oder besser gesagt, seine Vermutungen erläutert. Er war sich sicher, dass es einen Durchbruch gab, wie ihn Professor Till erwähnt hatte. Im Gegensatz zu ihm ist sich Nik jedoch sicher, dass es früher schon einmal geschehen war. In Schattenwandlerkreisen geht das Gerücht um, dass der große Stromausfall 1977 in New York ein Ablenkungsmanöver war. Dortige Jäger hatten berichtet, dass Teile der Stadt plötzlich Skiàs Reich glichen. Der farblosen, düsteren Welt der Schatten.


    Die Jäger waren losgezogen und hatten die Schatten erfolgreich bekämpft. Um die Farblosigkeit der Durchbruchzone zu tarnen, hatte der dortige Magos den Strom abgedreht. Prompt hatten die Menschen genug zu tun gehabt.


    Nik bestätigte jedoch mehrmals, dass es keine offiziellen Berichte aus dieser Nacht gab und er keinen der eingesetzten Jäger persönlich kannte. Dennoch fügte sich alles nahtlos ineinander.


    Ella scrollte durch die Nachrichten von Jan, die einer Liveberichterstattung der Vorkommnisse glichen. Es hatte begonnen, kaum dass Ella und Nik mit dem Flugzeug abgehoben waren.


    16.18 Uhr: Seid ihr schon gestartet? Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber etwas stimmt nicht.


    16.49 Uhr: Georgios hat sämtliche Jäger zur Rotunda gerufen. Sie wirken panisch.


    17.50 Uhr: Kim und ich haben uns herausgeschlichen. Ella, die Sonne ist verschwunden!!!


    17.55 Uhr: Hier sieht es aus wie im Skià. Aber wir hören die Schreie der Menschen. Der Gestank ist überall!


    18.30 Uhr: Wir gehen mit raus. Wir müssen kämpfen. Ich melde mich später wieder.


    Ella sah auf die Uhr. Es war mittlerweile kurz vor neun und bislang hatte sie keine weitere Nachricht von Jan erhalten. Im Minutentakt fragte sie, was los war, und bat um kurze Versicherung, dass es Jan und Kim gut ging. Doch ihr Handy schwieg.


    Noch immer befanden sich Ella und Nik im Taxi. Der Taxifahrer hatte das Radio an. Auch hier gab es nur ein Thema: Thessaloniki lag im Schatten.


    »Verdammt, mit meinem Handy stimmt etwas nicht«, fluchte Nik.


    »Willst du meins haben? Der Akku hat aber nur noch zwanzig Prozent.« Ella reichte Nik ihr Mobiltelefon, das er dankend annahm. Schnell tippte er eine Nummer in den Ziffernblock, zu dem er schneller navigiert war, als Ella es mit ihrem eigenen Handy konnte.


    »Nimm schon ab, Lea«, beschwor er die Leitung.


    Ein kurzes Rauschen ertönte. »Lea! Gott sei Dank!«, sprach Nik und seufzte erleichtert.


    »Dad!«, hörte Ella eine Mädchenstimme kreischen. Nik hielt das Handy gleich ein Stück weiter weg von seinem Ohr.


    »Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen.«


    »Irgendetwas stimmt mit meinem Handy nicht. Jetzt habe ich das einer Neolaia. Was wolltest du denn von mir?«


    Nun konnte Ella nicht mehr hören, was Lea antwortete. Nik presste das Handy fest ans Ohr.


    »Wir sollten das nicht am Telefon besprechen, Süße. Ich komme zu dir. Wir sind schon fast beim Institut, ich werde Ella in die Obhut der Jäger geben, dann fahre ich weiter zu dir.« Eine kurze Pause. Ella vermutete, dass Lea nicht das antwortete, was Nik erwartet hatte, denn er ballte plötzlich die freie Hand zur Faust. »Du bist was?« Niks Hand fuhr auf seinen Oberschenkel hinab. Das würde blaue Flecken geben. »Halte dich von dort fern! ... Ja, dann treffen wir uns da. Wir müssten-« Nik sah zwischen den Sitzen hindurch zum Armaturenbrett des Fahrers. »Wir müssten in knapp zwanzig Minuten bei dir sein.« Dann legte Nik auf. Als er Ella das Handy zurückgab, beobachtete sie ihn genau. Er war kreidebleich geworden. Bei jemandem mit südländischen Genen wirkte das irgendwie seltsam.


    Nik atmete mehrmals tief ein und aus, ehe er sich nach vorne beugte. »Kleine Planänderung. Fahren Sie uns bitte direkt zum Bahnhof.«


    Zweimal bekamen sie noch die neuesten Nachrichten aus Thessaloniki zu hören. Die Radiomoderatorin schien gelangweilt. Für sie war Griechenland weit entfernt. Hätte sie gewusst, dass die Ursache auch hier in der Gegend präsent war, würde sie vermutlich nicht so distanziert davon sprechen.


    Oder hätte sie ihren besten Freund in Thessaloniki, ergänzte Ella. Die Konsequenz rauschte wie ein Hurrikan durch ihren Geist. Gefolgt von einer Kälte, die sie erschaudern ließ. Das Licht um sie herum schien an Intensivität einzubüßen, die Farben verblassten. Ella war wieder allein. Die Bilder von damals rollten über sie, nahmen ihr die Luft zum Atmen. Jan war nicht an ihrer Seite. Genauso wenig wie Jeremy.


    Jeremy! Der Name zog sie wie ein Seil aus dem Sumpf der Gefühle, in dem Ella festsaß. Sie hatten das Heilmittel von Antonios. Sie konnten Jeremy endlich retten!


    Mit Erschrecken sickerte nun jedoch Niks Anweisung an den Fahrer zu ihr hindurch. Wenn sie nicht sofort zum Institut fuhren, konnte sie Jeremy nicht aus seinem Dauerschlaf befreien.


    »Könnt ihr mich am Institut absetzen? Ich muss zu Jeremy.« Ihr Tonfall klang flehender, als sie beabsichtigt hatte.


    Nik überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Wir holen nur kurz Lea ab. Ihr Zug trifft noch vor uns ein. Anschließend fahren wir zusammen zum Institut.«


    Ella verzog das Gesicht. Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte.


    »Bei einer Konfrontation mit dem Magos würdest du den Kürzeren ziehen. Du bist ihm nicht gewachsen, Ella.«


    Das Schlimmste an diesen Worten war, dass er recht hatte. Ella könnte niemals in einem Kampf gegen den Magos bestehen. Und sicher würde er ihr Jeremy nicht widerstandslos überlassen, damit sie ihm helfen konnte. Daher stimmte sie widerwillig zu.


    Soeben passierten sie die Stadtgrenze. Bis zum Bahnhof waren es von hier aus keine zehn Minuten mehr, die beide schweigend verbrachten.


    Nik entdeckte seine Tochter schon von weitem und deutete dem Fahrer an, wo er zu halten hatte.


    Ella sah sich die Mädchen, die vor dem Bahnhofsgebäude herumstanden, genau an und überlegte, welche davon Niks Tochter sein könnte. Keine von ihnen schien zu passen.


    Kaum hatte das Taxi angehalten, war Nik schon ausgestiegen und stürmte auf ein dunkelhaariges Mädchen im Gothic-Look zu. Das war seine Tochter? Diese Person hatte Ella in Gedanken als Erste aussortiert. Doch dem Mädchen war nicht einmal die dicke Umarmung, in die Nik sie zwängte, peinlich. Sie ließ sie widerstandslos über sich ergehen.


    Schnell schnappte Nik den Koffer von Lea und reichte ihn an den Taxifahrer, der ebenfalls ausgestiegen war und ihn im Kofferraum verstaute. Kurz darauf saß Lea neben Ella, Nik hatte vorne Platz genommen.


    Misstrauisch beäugte Ella die dunkle Person neben sich, blickte zu Niks Silhouette und wieder zu dem Mädchen. Kopfschüttelnd stellte sie fest, dass die beiden äußerlich rein gar nichts verband.


    »So geht es jedem«, erklang eine voluminöse Stimme neben ihr.


    »Hm?«, bemerkte Ella geistreich, während sie ihre Gedanken davonschob.


    »Niemand sieht eine Ähnlichkeit zwischen uns. Ich komme glücklicherweise nach meiner Mutter«, stichelte sie in Richtung ihres Vaters.


    Ella wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich war besagter Vater ihr Trainer. Aber sie hatte definitiv Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen.


    »Ach, jetzt komm schon. Das war doch gut. Sag nicht, dass du auch so humorlos bist wie die Frauen in Salem.« Lea seufzte. Wovon redete sie bloß?


    »Aber fangen wir einfach von vorne an. Hallo, ich bin Thara«, stellte sie sich vor.


    »Ich dachte, du heißt Lea?«


    »So nennt mich nur Papa. Das war sein Wunschname für mich. Meine Ma wollte Thara. Und so wurde ich Tharalea, die Starke.« Thara riss ihren linken Arm nach oben und spannte den Bizeps an. »Leider hat das mit dem Starksein nicht ganz so hingehauen wie erhofft.«


    Nun konnte sich Ella ein Lächeln nicht mehr verkneifen. Das Mädchen, Thara, Lea oder wie auch immer, gefiel ihr.


    »Ich bin Ella.« Ella wollte Thara die Hand reichen, hielt das dann aber doch für übertrieben.


    Thara stupste ihren Vater an der Schulter. »Ich muss dringend mit dir sprechen. Am besten unter vier Augen.«


    Nik wandte sich zum Rücksitz um. »Wir müssen zuerst ins Institut. Dort haben wir etwas zu erledigen. Du weißt doch, der Sohn meines ehemaligen Etairos’.« Er ließ den Rest der Erklärung offen, Thara verstand jedoch sofort.


    »Gibt es denn etwas Neues über seinen Zustand?«


    Nik schüttelte traurig den Kopf, Ellas Knoten im Bauch meldete sich sofort wieder. Instinktiv hatte sie die Hand in ihre Jackentasche gesteckt und den Behälter mit der Heilpflanze fest umschlossen.


    Nicht mehr lange, und sie würde Jeremy wieder gegenüberstehen. Dann konnten sie gemeinsam ihre Freunde retten.


    Thara spürte etwas Sonderbares, das von dieser Ella ausging. Sie konnte es nicht genau identifizieren, aber es ging eine Energie von ihr aus, die Thara noch nie an einem Mädchen gespürt hatte, ganz gleich, ob sie Jägerin war oder Normalmensch. Am liebsten hätte Thara ihr die Hand aufgelegt, um ihre Aura zu checken, wie sie es im Hexencrashkus gelernt hatte. Aber sie vermutete, dass Ella es nicht so gut aufnehmen würde, wenn sie gleich bei ihrer ersten Begegnung so auf Tuchfühlung ginge. Von dem hellen Regenbogen-Licht ganz zu schweigen, das eine Lesung heraufbeschwören würde. Thara musste ihre Neugier wohl oder übel bezwingen und es später herausfinden.


    Das Taxi hielt vor einem steinalten Gebäude, das jeden Moment zusammenfallen konnte. Moment! Tat es das nicht vielleicht schon? Sie war ja schon in vielen Instituten gewesen, aber mit einem derart verwahrlosten Gebäude war sie noch nie konfrontiert worden. Thara war wirklich geschockt. Das Gefühl legte sich erst, als sie erkannte, dass ihr Vater und Ella mit offenem Mund auf das Gebäude blickten.


    Okay, hier war etwas nicht ganz so gelaufen wie geplant, stellte Thara fest.


    Einen kurzen Schockmoment später bezahlte Nik den Fahrer, der ihren Koffer bereits auf den Gehweg gestellt hatte. Kurz darauf war er verschwunden. Die Gegend wirkte insgesamt nicht sehr einladend, selbst als das Gebäude noch intakt gewesen sein musste, war es sicherlich keine Schönheit wie in London oder irgendwo anders auf der Welt gewesen.


    »Kommt, wir gehen rein«, befahl Nik den beiden Mädchen. »Deinen Koffer kannst du direkt hinter der Tür abstellen, Lea.«


    Wieso nannte er sie immer noch so. Das machte sie verrückt! Aber jetzt war wohl der falsche Zeitpunkt, eine Diskussion über ihren korrekten Rufnamen abzuhalten. Das sah sogar Thara ein. Also folgte sie seiner Anweisung und deponierte ihren Koffer in einer kleinen Nische neben der nun wieder geschlossenen Tür. In dem Gebäude war es ruhig. Zu ruhig, wie Thara im Geiste anmerkte. Sie spürte einen Zauber auf dem Gebäude, der immer stärker wurde, je näher sie dem vermeintlichen Räumen des Magiers kamen.


    Thara konnte sich den abwertenden Blick von Rebecca vorstellen, wenn sie wüsste, was ihre Freundin gerade tat. Nicht nur, dass sie die morgendliche Meditation verpasst hatte. Nein, sie hat diese Zeit genutzt, um ihre Sachen in den Koffer zu werfen und zum Bahnhof von Salem zu trampen. Von dort aus musste sie mehrmals umsteigen, um endlich ans Ziel zu kommen: dem Institut, in dem ihr Vater gerade eingesetzt war.


    Dass sie ihn tatsächlich finden würde, hatte sie nicht vermutet. Tharas Plan war eigentlich gewesen, ihn gemeinsam mit den anderen Schattenwandlern zu retten - natürlich ohne ihr Schattenwandler- oder Hexendasein zu verraten.


    Ja, vielleicht war der Plan nicht ganz ausgereift gewesen, aber Thara hatte etwas unternehmen müssen. Noch länger auf Nachricht ihres Vaters zu warten, hätte sie verrückt werden lassen.


    Dieser Flur schien kein Ende zu nehmen, also konnte Thara auch noch eine Frage loswerden.


    »Was ist eigentlich mit deinem Handy, Nik?«, fragte sie. Sie nannte ihren Vater im Beisein von anderen niemals Papa. Das tat sie nur in den seltenen Momenten, wenn sie ungestört telefonierten oder alle fünf Jubeljahre mal ein paar Minuten für sich hatten.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich kann es bedienen, es zeigt vollen Empfang - aber erreichen kann ich niemanden.« Schnell zog er im Gehen das Mobiltelefon aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.


    Sie spürte die Hitze von dem kleinen Gerät schon, bevor sie es berührte. Als Nik es dann in ihre Hand legte, zuckte sie vor Schmerz zurück.


    »Au, ist das heiß!«


    Ihr Vater sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Hast du es denn nicht gespürt?« Nik schüttelte zur Antwort nur den Kopf.


    Es musste ein Zauber auf dem Gerät liegen. Wärmeentwicklung war oft eine Nebenwirkung bei der Anwendung von Magie.


    »Dein Handy wurde manipuliert«, wagte Thara, ihre Theorie zu äußern und gab es ihrem Vater schnell zurück, um die Hitze loszuwerden.


    »Von wem? Und woher willst du das wissen, ohne es genauer angeschaut zu haben?« Nun blieb Nik abrupt stehen.


    »Das, Papa, ist eine längere Geschichte«, begann sie. »Und der Grund, warum ich so dringend mit dir sprechen wollte. Aber zuerst schauen wir nach diesem Jungen, in Ordnung?«


    Ihr Vater nickte irritiert, steckte das Handy wieder in die Hosentasche und ging weiter. Nach wenigen Metern hielt er an und wandte sich nach rechts. Sie standen vor einer dicken Holztür, durch die magische Energie nur so herausquoll. Hier mussten die Räumlichkeiten des Magiers sein.


    Nik drückte die Klinke herunter und trat ein. Mit einem schnellen Blick erfasste Thara, dass der Raum leer war. Außer leeren Schränken mit aufgerissenen Türen und verwaisten Bücherregalen stand in der hintersten Ecke nur noch ein Feldbett, das schon vor Hunderten von Jahren hier hätte stehen können. Ihr Instinkt zog sie wie magisch zu diesem Bett.


    »Wo ist er?«, rief Ella beinahe panisch. Fassungslos starrte sie auf die Lagerstätte, ehe sie in Tränen ausbrach.


    Thara kannte die Zusammenhänge nicht, ihr Vater hatte nur den Sohn seines ehemaligen Partners erwähnt und eine Freundin, die er nun ausbilden sollte. Diese Freundin war vermutlich Ella. Thara bewunderte ihren Tatendrang. Nicht jeder würde zur Rettung seines Freundes gleich eine Ausbildung zum Jäger beginnen. Die Sache war ja nicht ganz ohne und Gefahr war nicht auszuschließen. Nicht mal, bevor es in der Schattenwelt drunter und drüber gegangen war. Sie respektierte den Mut des Mädchens, das jetzt hemmungslos schluchzend zu Boden gesunken war.


    Thara überlegte, zu ihr hinzugehen. Aber selbst nach Monaten unter reinem Östrogen wusste sie nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte. Rebecca wäre jetzt eine große Hilfe gewesen. Sie wüsste, wie man auf Ella zugehen und sie beruhigen könnte.


    Nach einem kurzen Blick auf Thara trat ihr Vater zu Ella, zog sie hoch und nahm sie in den Arm. »Wir finden ihn, das verspreche ich dir«, tröstete er, während sie an seiner Brust schluchzte.


    Thara fand, dass ihr Vater einsame Spitze beim Trösten war. Auch wenn sie seinen Trost lange nicht in Anspruch genommen hatte, erinnerte sie sich doch noch daran, wie es früher gewesen war, wenn etwas nicht so funktioniert hatte, wie Thara wollte. Nik hatte so einigen Waffen ausweichen müssen, die Thara voller Wut davongeschmettert hatte. Sobald der erste Zorn verflogen war, war sie bereit gewesen für Papas Schulter, an der sie sich hatte ausheulen können. Thara hoffte, dass es auch bei Ella funktionieren würde.


    Noch immer spürte sie die Magie, die um das Mädchen floss. Wäre sie ihr näher gekommen, hätte sie sich dann verbrannt? War Ella mehr, als sie alle dachten?
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    Niemals hatte Ella vor Nik und Thara zusammenbrechen wollen. Aber beim Betreten des viel zu ruhigen Instituts hatte sie einen winzigen Hoffnungsfunken beibehalten: dass alle Jäger beim Einsatz waren und Jeremy, wenn auch vielleicht unter der Obhut des Magos, noch immer auf seinem Feldbett lag.


    Die Erkenntnis, die den Hoffnungsfunken auslöschte, kappte gleichzeitig die Energiezufuhr, die sie bis zu diesem Moment auf den Beinen hielt. Ella war im wahrsten Sinne des Wortes zusammengeklappt.


    Ihre Welt drehte sich nicht mehr weiter. Sie hatte so hart dafür gekämpft, bis zu diesem einen Punkt zu gelangen, an dem sie Jeremy endlich retten konnte. Nun war ihre Reise so kurz vor dem Ziel zu Ende. Der Magos musste ihn mitgenommen haben. Die von ihm initiierte Reise nach Thessaloniki war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Für was auch immer er Jeremy brauchte, er hatte sein Ziel erreicht.


    Die tröstende Umarmung von Nik half nur wenig. Nach kurzem Zögern hatte sie sich entschieden, dass es ihr nicht peinlich zu sein brauchte. Keiner kannte die ganzen Hintergründe besser als Nik, Jan und Kim. Warum sollte sie sich dann nicht auch für das emotionale Chaos, das über sie hereinbrach, Hilfe von einem von ihnen holen? Jan war unerreichbar, daher nahm sie das tröstende Angebot von Nik an, sog die aufmunternden Worte in sich auf, bis sie wieder ruhig atmen konnte.


    Es ist nur eine weitere Hürde, die wir ebenso meistern werden, betete Ella wie ein Mantra vor sich hin, als sie sich aus Niks Umarmung zurückzog. Eine väterliche Umarmung, bemerkte sie. Etwas, das sie schon so lange Zeit nicht mehr genießen hatte können. Nicht seit der Trennung ihrer Eltern, als Ella noch klein gewesen war.


    Sie versuchte, die trüben Gedanken beiseitezuschieben und nach vorne zu blicken. Auf die nächste Hürde, die gleich einer Mauer vor ihnen aufragte. Sie erhob sich und straffte ihren Körper. Nik tat es ihr gleich.


    »Und, wie wollen wir vorgehen?«, fragte Thara, für deren Rücksichtnahme sich Ella bei Gelegenheit bedanken musste.


    »Ich weiß es nicht. Sie könnten überall sein.« Ella spürte, wie unangenehm es Nik war, dass er keine Antwort wusste. Um davon abzulenken, bat er seine Tochter, endlich damit herauszurücken, weswegen sie angereist war.


    Thara zögerte jedoch und schüttelte vorsichtig den Kopf. »Es geht um eine Familiensache. Um Mama ... und ihr Erbe, wenn man es so sagen kann.«


    »Vor Ella kannst du sprechen. Ich glaube kaum, dass es etwas gibt, das deine Mutter dir vererbt haben könnte, was nicht eine weibliche Meinung verträgt«, entschied der Trainer.


    »Okay, Papa, du hast es so gewollt«, begann Thara und holte tief Luft, ehe sie die nächsten Worte sprach: »Ich bin eine Hexe. Wie auch meine Mutter eine Hexe war.«


    Die Worte hatten die Wirkung eines Paukenschlags, der die nachfolgende Stille noch leiser machte, als sie ohnehin schon war.


    Eine Hexe?


    Ella kannte nur die Magier, die die Jäger unterstützten. Und die waren ausschließlich männlich.


    »Was? Wie-«, setzte Nik an, kam aber nicht weiter. Deshalb erzählte Thara in Kurzform, was genau das für eine Schule war, die sie besuchte und warum ihre Mutter so sehr darauf gedrängt hatte, sie unbedingt dorthin zu schicken. »Es gibt nicht mehr sehr viele Zirkel auf der Welt und eine Hexe muss während ihrer Teenagerzeit, spätestens jedoch kurz bevor sie achtzehn wird, unter ihresgleichen sein, um initiiert zu werden. Die Albträume seit meinem Geburtstag waren die Warnung meiner Hexengene, dass es längst so weit ist.«


    Nik sah seine Tochter an, als würde er sie das erste Mal sehen. »Deine Mutter hat nie davon erzählt«, stammelte er. »Ich kenne die Gerüchte über Frauen, die Magie anwenden, ich denke, jeder kennt sie, aber dass es sie tatsächlich gibt … Ich fasse es nicht.«


    »Und sie mögen euch - uns - nicht besonders. Ich habe auch ihre Version der Vergangenheit kennengelernt.«


    Jetzt wurde Ella neugierig. Sie hatte so viele Bücher in der Uni gewälzt und nirgendwo waren Hexen aufgetaucht. Sie konnten doch nicht unbemerkt geblieben sein, oder?


    Thara erzählte von Hekate, die eine ihrer Töchter in die Menschenwelt gebracht hatte, um Skiàs Refugium zu bewachen und , wenn nötig, ihn zu bekämpfen. Sie berichtete von der Obersten, die ein Stück ihrer Macht an die Männer gegeben hatten, die sich später Magos nannten und von denen ein Teil nun ihrer aller Feind geworden war. Und sie erklärte auch, warum man von den Hexen nicht mehr als Geschichten und Legenden kannte - selbst in dem Teil der Welt, der von Skià und seinen Söhnen wusste.


    Ella wunderte es nicht, dass die Hexen die Schattenwandler verabscheuten. Sie würde an ihrer Stelle nicht anders empfinden. War sie nicht bereits dazu erzogen worden, das andere Geschlecht zu hassen? Ihre Mutter war den Männern nach der Scheidung alles andere als wohlgesonnen gewesen und das hatte auf Ella abgefärbt.


    Thara hatte nicht wirklich geglaubt, dass ihr Vater eine solche Offenbarung mit einem Grinsen im Gesicht aufnehmen würde.


    Frau Grünberg hatte ihr mehrere Male versichert, dass er nichts von der Hexe in seiner Frau wusste. Sie hatte ihr sogar einen Brief gezeigt, den ihre Mutter während der Schwangerschaft, kurz nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie ein Mädchen erwartete, verfasst hatte. Sollte ihr Mann die gemeinsame Tochter nicht auf die Mädchenschule Salem schicken, müsste sich die Oberste eine Lösung einfallen lassen, hatte sie wortwörtlich geschrieben.


    Hexen gab es nicht mehr allzu viele und man musste um jede Einzelne froh sein, auch wenn sie ein Mischling wie Thara war. Glücklicherweise hatte Nik den letzten Willen seiner Frau erfüllt.


    Thara überlegte, ob sie ihm gleich noch erzählen sollte, dass eventuell sein Schattenwandlergen daran schuld sein könnte, dass ihre Mutter gestorben war. Daran schieden sich wohl die Geister. Ein paar der Mischlings-Mütter hatten überlebt, die meisten jedoch starben kurz nach der Geburt. Auch die Kinder selbst wurden oft nicht alt genug, um initiiert zu werden.


    Sie sah zu Nik, der kreidebleich war und minutenlang nur Satzanfänge vor sich hinstammelte verkniff sich die Aufklärung. Danach glitt ihr Blick zu Ella, die die ganze Sache wesentlich besser aufgenommen hatte. Was nicht verwunderlich war, schließlich kannte sie Thara noch nicht sehr lange und auch war sie erst vor wenigen Monaten in diese ganze mystische Welt eingeführt worden.


    »Du scheinst nicht erstaunt darüber zu sein«, sagte sie zu Ella.


    »Irgendwie fand ich es immer sonderbar, dass die ganze neue Welt, die ich kennengelernt habe, beinahe nur aus Männern besteht. Ich habe mir nichts dabei gedacht, wenn ich ehrlich bin. Aber was du sagst, ist verständlich, wenn man wie ich glaubt, dass überall ein Gleichgewicht herrschen sollte. Von daher hat mir deine Erklärung geholfen.«


    Oh nein! War sie auch ein Yoga-Pilates-Mensch, der auf seelischen Ausgleich setzte? Bislang hatte Thara sie nicht so eingeschätzt. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Ella, versuchte, mehr von dem zu sehen, was sie an ihr spürte. Was ohne Körperkontakt immer noch genauso misslang wie vor einer knappen Stunde.


    »Meine Tochter ist eine Hexe.« Niks Feststellung war nichts Neues, Thara verbiss sich jedoch den sarkastischen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, und nickte nur.


    »Ich bin aber keine reine Hexe, sondern ein Mischling«, korrigierte sie. »Ich kann beides: In Skiàs Welt übertreten und Magie anwenden. Was vielleicht auch der Grund dafür ist, dass ich nie den Hunger gespürt habe.«


    Der Blick ihres Vaters, der soeben noch ins Nichts geführt hatte, schoss zu ihr. Ein erschrockener Ausdruck lag darin. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Der Hunger! Er durfte menschlichen Jägern gegenüber nicht erwähnt werden! Ein dummes Gesetz, das sie noch nie für voll genommen hatte.


    »Welcher Hunger genau?«, fragte Ella prompt.


    Nik verzog nur das Gesicht.


    Ella setzte daher sofort hinzu: »Jeremy hatte mir erzählt, dass er in Neumondnächten Menschen aufsuchen muss, um ihre Emotionen zu kosten. Ich weiß, dass es nicht nur die dunklen Söhne Skiàs müssen, du kannst also beruhigt sein.«


    Das war ja nochmal gut gegangen. Jeremy hatte natürlich nicht wissen können, dass er etwas ausplauderte, was dem Gesetz des Rates nach strengstens untersagt war. Wie praktisch. Von nun an konnten sie und ihr Vater Ella alles sagen, was sie wollten, und erzählen, dass sie es von dem unwissenden Wandler Jeremy wusste.


    Die Freude über diese Erkenntnis hielt jedoch nur kurz an. Ihr Vater betete sein »Meine Tochter ist eine Hexe«-Mantra wieder herunter und lief dabei im Raum auf und ab. Mit einem Mal blieb er stehen: »Du meintest, mein Handy wäre manipuliert worden.«


    Thara nickte.


    »Mit Magie?«


    Ein erneutes Nicken.


    »Kannst du es reparieren? Den Bann brechen oder was auch immer man dagegen tun kann?«


    Jetzt war es an Thara, zu zittern und kein vernünftiges Wort herauszubringen. »Ich ... ähm ... ich weiß nicht?« Vor Panik riss sie ihre Augen weit auf.


    »Kannst du es versuchen?«, bat ihr Vater aufmunternd und reichte ihr das Mobiltelefon.


    Vorsichtig, gewappnet für die Hitze, die immer noch daraus hervorströmte, nahm sie es an sich. Warum nur hatte sie Frau Grünberg nicht nach einem »Nimm den bösen Fluch von einem Handy«-Zauber gefragt? Sie presste die Lippen zusammen und wühlte in dem Teil ihres Gehirns, der die zahlreichen Zaubersprüche der Mädchen und Frau Grünberg enthielt, die per Seifenblasen-Glocken-Übertragung in sie hineingebeamt worden waren. Es gab einen Auflösungszauber. Das klang doch gar nicht mal so unpassend.


    Thara legte das Telefon auf einen der Schränke und positionierte sich davor. Sie atmete ein und aus, ein und aus, wie sie es in den vielen Meditationsstunden gelernt hatte. Sie fokussierte ihre Energie, bündelte sie in ihrer Mitte und erdachte sich das, was sie auszulösen hoffte. Kurz bevor sie den Zauber aussenden wollte, sprang Nik herbei.


    »Dem Handy passiert doch nichts, oder? Es explodiert nicht und fliegt uns um die Ohren, oder? Es entsteht auch kein Feuerball oder so?«


    Hatte ihr Vater tatsächlich Angst vor Magie?


    »Nik! Lass das!«, schimpfte sie nur und sammelte erneut ihre Energie, fokussierte, bündelte und ließ den Zauber durch ihre Hände nach außen gleiten. Begleitet von einem prismaartigen Schimmer floss er aus ihren Händen und umhüllte das Handy auf dem Schrank.


    Begeistert von dem vermeintlichen Erfolg ihres Zaubers starrte Thara auf den wirkenden Zauber vor sich. Die Farben, die das Handy umhüllten, verliefen ineinander, krochen hin und her, sickerten in das Gerät hinein und verloren dabei immer mehr an Leuchtkraft. Nach wenigen Augenblicken war das Schauspiel vorbei und die Farben verblassten. Der Zauber war beendet.


    »Hat es geklappt?« Ihr Vater trat vorsichtig zu dem Schrank, als fürchtete er sich, dass sich das Mobiltelefon auf ihn stürzen könnte.


    Thara wollte gerade erzählen, dass sie es anfassen müsste, um ihm eine Antwort geben zu können, als das Handy begann, sich in Richtung Nik zu bewegen.


    Den Blick ihres Vaters wird Thara nie wieder vergessen. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben und mit weit aufgerissenen Augen sprang er einen Meter zurück. Thara begann laut zu lachen und auch Ella setzte sofort ein. Im Gegensatz zu ihrem Vater hatte sie die Situation richtig gedeutet.


    Thara war erfolgreich gewesen, der Bann, der auf dem Handy gelegen hatte, war verschwunden und somit konnten nacheinander alle Nachrichten und Anruf-Benachrichtigungen eingehen, die bisher blockiert gewesen waren. Was das Handy natürlich ordentlich zum Vibrieren brachte. Als es gefährlich nahe am Rand des Schrankes herumkroch, schnappte Thara danach und reichte es ihrem Vater. Nicht jedoch, um die langsame Bewegung zu einer blitzschnellen zu wandeln und »Buh!« zu rufen. Nik zuckte wieder zusammen. Was hatte er nur?


    Während Ella und Thara wieder losprusteten, warf Nik einen Blick auf das Display.


    »Wir wissen, wo sie sind.« Die Mädchen sahen ihm skeptisch entgegen.


    »Laurenz hat mir eine Nachricht geschickt. Es hat sich wohl auch hier so einiges getan.«
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    »Wechselt über!«, befahl Nikolaos.


    Die Anweisung kam so plötzlich, dass Ella sich vorerst nicht rührte. Erst als Nik in Skiàs Reich überwechselte, löste sie sich aus ihrer Erstarrung.


    »Diavasi!«, rief sie und der bekannte Sog trug sie hinüber in die Schattenwelt.


    Einen kurzen Moment später glitt das Leuchten von Tharas Brust zu ihrem rechten Handgelenk. Sie war ebenfalls angekommen und fing sofort an zu schimpfen: »Könntest du uns vielleicht vorher erklären, was du vorhast? Ich bin doch keine deiner Neolaias!«


    »Entschuldige, Lea. In einer der Nachrichten stand, dass wir im Raum des Magos in den Schatten nach den Zeichen suchen sollten. Ich dachte, wir würden sie schneller finden, wenn wir alle überwechseln.« Suchend sah er sich um.


    Ella war skeptisch, ob Nikolaos die Nachricht richtig interpretiert hatte. Wenn Laurenz Zeichen hinterlassen hatte, wo er zu finden war, warum sollte er diese in Skiàs Reich verstecken, wo sogar jeder seelenlose Schatten ihnen folgen konnte? Sie teilte ihre Gedanken mit den anderen.


    »Du warst wohl zu schnell, Nik«, meinte auch Thara. »Ich finde, Ellas Überlegung klingt plausibel.«


    Der Trainer nickte langsam. Hätte Ella seinen Gesichtsausdruck besser sehen können, wäre dieser vermutlich nachdenklich.


    »Wir müssen in den echten Schatten suchen«, vermutete Ella. »In den Schatten in der Menschenwelt.«


    Ohne eine Antwort zu geben, wechselte Thara bereits wieder zurück. Ihr Schatten mit dem bläulich-weißen Schimmer vor der Brust glitt mit hastigen Kopfbewegungen an den Wänden des Raumes entlang, bis er vor Jeremys ehemaliger Lagerstätte zum Stehen kam. Tharas Schemen kniete sich hin und hob die Schatten der Felle nach oben. Neugierig trat Ella näher und kniff ihre Augen zusammen. Ein instinktiver Zug, der ihr hier jedoch nicht brachte. Sie rümpfte die Nase und folgte Thara mit dem Diavasi.


    »Hast du was gefunden?«


    »Nein. Oder besser, ich weiß nicht. Irgendwie habe ich gedacht, dass mich hier etwas angezogen hat.« Sie stand wieder vom Boden auf.


    »Ist das so eine Hexensache?«, fragte Ella. Konnte ja sein, dass Magiern ein besonderes Gespür mitgegeben wurde, oder?


    »Keine Ahnung. Ich komme mit all den Möglichkeiten und neuen Dingen noch nicht sonderlich klar. Ich weiß ja selbst erst seit kurzem, dass es Hexen überhaupt gibt.« Thara schloss die Augen, als müsste sie sich stark konzentrieren. Anschließend verharrte sie einen Moment bewegungslos, ehe sie ihre rechte Hand hob und sie in einem Abstand von fünf bis zehn Zentimetern über die Liege gleiten ließ. Mit einem Seufzen kniete sie sich vor die Liege und fuhr die Konturen an der Unterseite entlang. Ein kurzer bunter Lichtblitz zuckte darunter hervor.


    »Was war das?« Ella ging sofort ebenfalls in die Knie und steckte ihren Kopf unter die Liege. »Mach nochmal«, wies sie Thara an, deren Hand sofort zurückglitt, und ein erneuter Lichtfunke blendete Ella.


    »Nimm deine Hand weg, damit ich nachsehen kann, was an der Stelle ist.«


    »Habt ihr etwas gefunden? Ich habe ein seltsames Licht gesehen.« Niks Stimme ließ Ella zusammenzucken. Prompt schlug sie ihren Kopf an der Liege an.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Soll ich nachsehen?«


    »Nein, es geht schon. Da ist etwas ... Moment, ich habe es gleich.« Ella drückte mit ihrem Zeigefinger an der kleinen Erhebung herum, die sich direkt neben einer Naht des Tierfelles befand, das die Lagerstätte so altertümlich wirken ließ und alles andere als steril war. Sie schob die Erhebung näher an die Naht, zog diese dann auseinander und konnte den kleinen Gegenstand erkennen. Vorsichtig nahm sie ihn an sich, kroch unter der Liege hervor und richtete sich auf.


    »Was ist das?«, wollte Thara sofort wissen.


    Ella reichte ihr etwas, das wie eine Münze aussah. Es war jedoch kein gebräuchliches Geldstück, sondern wirkte sehr alt.


    »Und das soll unser Hinweis sein?« Thara wandte sich an ihren Vater und gab ihm die Münze weiter. »Hätte der Institutsleiter nicht einfach einen Zettel mit Adresse verstecken können? Oder noch besser: Er hätte sie dir auch gleich in der Nachricht schicken können! Was soll diese Schnitzeljagd? Das ist doch bescheuert.« Nach ihrer Schimpftirade herrschte mehrere Momente Stille. Dann räusperte sich Nik, der es wohl gewohnt war, Tharas Ausbrüche einfach zu überhören und ihr die Möglichkeit zu geben, etwas Ärger herauszulassen.


    »In Notfällen darf die Kommunikation nicht über die Mobiltelefone erfolgen, so lautet die Anweisung. Ebenfalls darf der Unterschlupf niemals von einem Menschen gefunden werden. Er ist absolut geheim.« Nik drehte die Münze in seiner Hand hin und her. Auch Ella und Thara begutachteten sie und rückten immer näher.


    »Da steht etwas, oder? Ist das Griechisch?« Ella sah zu Nik auf, der die Münze näher an sein Gesicht führte.


    »Wo es Wissen gibt, gibt es auch einen Ausweg«, übersetzte er.


    Schlauer Spruch, der sie jedoch nicht wirklich weiterbrachte.


    Oder doch?


    Beinahe zeitgleich mit Nik fiel ihr die Lösung ein. »Die Universität!«, riefen sie beide.


    »Und dort gibt es einen Ausweg?« Tharas Einwurf war berechtigt. Der Professor hatte nie etwas dergleichen erzählt. Fragend sah sie zu ihrem Trainer, der vielleicht mehr wusste.


    »Natürlich hat auch die historische Fakultät einen Fluchttunnel wie diese Räumlichkeiten hier und viele andere Gebäude in der Stadt, die als Unterschlupf in Frage gekommen wären. Er dürfte nicht allzu schwer aufzufinden sein, wenn man weiß, wonach man suchen muss.«


    Er wandte sich bereits zum Gehen, als sich Ella eine Frage aufdrängte: »Was ist, wenn es eine Falle ist? Wir können Laurenz und dem Magos nicht mehr vertrauen.«


    »Das müssen wir wohl herausfinden, wenn wir Jeremy retten wollen.« Mit diesen Worten lief Thara ihrem Vater hinterher. Nach kurzem Zögern folgte auch Ella.


    »Wie ich bereits sagte: Man muss nur wissen, nach was man suchen muss.« Mit einem selbstbewussten Lächeln im Gesicht deutete Nikolaos auf eins der vielen Bilder in dem langen Flur der Fakultät, den Ella so oft mit ihren Freunden entlanggegangen war. Auf jedem der raumhohen weißen Paneele war ein Gemälde angebracht.


    Jetzt, wo Ella es in Ruhe betrachtete, nahm sie mehr wahr als das Porträt eines alten Professors, den sie nur kannte, weil sie etliche Male an dem Bild und der dazugehörigen Metallplakette vorbeigelaufen war. Auf mehreren Metern reihten sich vermeintliche Berühmtheiten aneinander, alle vor verschwommenem Hintergrund, wie Ella bei genauerer Betrachtung feststellte.


    Lediglich »Prof. Dr. Wilhelm Thessara« besaß einen Hintergrund. Die Person selbst wirkte sogar aufgesetzt, als hätte man sie nachträglich dem Bild hinzugefügt, vorsichtig darauf bedacht, dass die Felsen im Hintergrund noch gut zu sehen waren. Und das Zeichen zwischen ihnen, das man bei flüchtigem Betrachten als Schatten hätte abtun können: zwei übereinanderliegende, leicht versetzte Köpfe. Ein Körper und sein Schatten - das Zeichen der Söhne Skiàs.


    Nikolaos hob das Gemälde leicht an und spähte darunter. Thara presste ihr Gesicht auf der anderen Seite gegen das Wandpaneel, um ebenfalls einen Blick auf die Wand dahinter zu werfen.


    »Na, wer sagt’s denn?« Nik schob seine Hand hinter das Bild und kurz darauf glitt das Paneel nach vorne. Es reichte nun so weit in den Flur, dass die drei bequem in das dunkle Loch dahinter schlüpfen konnten. Modergeruch stieg aus der Dunkelheit auf und ließ Ella die Nase rümpfen. Nachdem sie ein letztes Mal die saubere, trockene Luft des Flurs eingeatmet hatten, traten sie eilig in den Tunnel. Das Paneel schloss sich lautlos und ließ sie in völliger Finsternis zurück.


    »Wir sollten überwechseln. Mit dem Fos könnten wir wenigstens den Weg erhellen«, empfahl Ella, die nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte.


    »Ich habe etwas Besseres!«, rief Thara und einen Wimpernschlag später schwebte eine kleine bunte Flamme über ihrer Handfläche, die sie nach oben gerichtet ausgestreckt vor sich hielt. »Erste Lektion im Hexencrashkurs«, fügte sie erklärend hinzu. »Illusionieren.«


    »Hexencrashkurs?«


    »Illusionieren?«


    Nik und Ella sprachen zur selben Zeit, während Thara mit einem Schulterzucken bereits loslief. »Etwas aus dem Nichts zu erschaffen ist das Wichtigste, was eine Hexe können muss.« Sie hob das Licht in die Höhe, um den weiteren Weg besser auszuleuchten. »Und der Crashkurs war nötig, weil ich nicht bereits jahrelang üben konnte wie andere Hexen«, fügte sie als Erklärung hinzu.


    Nik schnaubte: »Hätte mir deine Mutter etwas davon gesagt, warum du unbedingt auf diese Öko-Schule solltest, wäre der Crashkurs nicht nötig gewesen.«


    Sie bogen langsam um eine Kurve. Der Modergeruch war nicht mehr länger so dominant, Ella glaubte sogar, einen leichten Luftzug zu spüren.


    »Hexen fürchten die Schattenwandler«, wandte Thara ein. »Warum auch immer Mama sich dann in einen vergucken konnte.« Ihre dunklen Haare wirbelten hin und her, als sie den Kopf schüttelte.


    »Ich glaube, da vorne wird es heller.« Die bunte Flamme in ihrer Hand schrumpfte für einen Moment und Ella konnte tatsächlich erkennen, dass die Schwärze, die ihnen bislang entgegengekommen war, in ein dunkles Grau überging.


    Nik trat erst an Tharas Seite, nach wenigen Schritten überholte er sie. Sie waren am Ende des Fluchttunnels angelangt. Der schmale Durchgang öffnete sich zu einer weiten Höhle. Die ersten Stimmen drangen zu ihnen hinaus.


    Der Trainer wurde immer schneller und Ella hatte Mühe, ihm und seiner Tochter zu folgen. Die Dunkelheit lichtete sich immer weiter, bis hinter der nächsten Abbiegung der erste Schein von Licht zu erkennen war. Warmes Licht und der Duft nach irgendwelchen fremden Gerüchen, die Ella nicht zuordnen konnte. Vermutlich hatte der Magos wieder einen seiner Zweige entzündet.


    Beim Gedanken an ihn erhöhte sich ihr Puls schlagartig. Das Wort »Verräter« schlängelte sich durch ihren Kopf, stets auf der Suche nach neuer Nahrung. Er hatte sie von Jeremy weglocken wollen, schlimmer noch: Er war schuld an seinem Zustand. Wieder griff Ella in ihre Jackentasche. Der Behälter mit dem Kraut von Antonios war noch an Ort und Stelle. Jeremy musste nur mit dem Heilkraut in Berührung kommen, dann würde alles wieder gut werden. Sorgfältig schloss Ella den Reißverschluss wieder und folgte den anderen in den von Fackeln erhellten Raum.


    Thara spürte eine pulsierende Hitze hinter sich, die nur von Ella stammen konnte. Nein, dieses harmlos wirkende Mädchen war ganz sicher kein Mensch oder nur eine Jägerin, die die fünf Zauber beherrschte. Von ihr ging etwas Machtvolles aus, das Thara irritierte. Doch hier war nicht der richtige Ort, um sie darauf anzusprechen.


    Ihr Blick glitt über die vielen anwesenden Personen, die sich auf alten Holzbänken um große Tische versammelt hatte. Zu Tharas Verwunderung blickte sie in viele bekannte Gesichter. Es handelte sich nicht um Mitglieder des hiesigen Instituts, sondern um hochrangige Ratsmitglieder. Was in Skiàs Namen hatten die hier zu suchen?


    Trotzig folgte Thara dem Wink ihres Vaters, der sofort zum Vorsitzenden trat und von diesem wie ein lang verlorenes Familienmitglied begrüßt wurde. Sie stand lediglich hinter ihm und setzte ein freundliches Gesicht auf. Naja, sie versuchte es zumindest. Sie mochte den Vorsitzenden noch nie. Spätestens als er sie gebeten hatte, ihn mit »Vorsitzender« anzusprechen und nicht mehr mit Neill, war es für sie vorbei gewesen. Warum sollte sie ihre Gewohnheiten ändern, nur weil sie älter wurde?


    »Wir sind so froh, dass du es aus Thessaloniki herausgeschafft hast. Wir haben schon das Schlimmste befürchtet, als wir dich nicht erreichen konnten, nachdem wir die ersten Infos aus der Rotunda bekommen haben.« Neills Freude wirkte sowas von aufgesetzt, dass sich Thara am liebsten umgedreht hätte. Ihm wäre es doch egal gewesen, wenn Nik drauf gegangen wäre. Ein Jäger weniger? Was soll’s, dann holen wir halt ein paar neue Menschen dazu.


    Tharas Wut von damals, als man ihr oft an den Kopf geworfen hatte, dass sie ein schwaches Mädchen war, war sofort wieder präsent. Jetzt machte es natürlich Sinn, was die dummen Jungen gesagt hatten. Sie mussten ja davon ausgegangen sein, dass Thara als Mädchen nicht das Wandlergen trug. Jetzt hätte sie ihnen allen am liebsten eine Schweinenase illusioniert. Oder besser noch: Mädchen aus ihnen gemacht. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sich der Blödeste von allen, Elliot, vor ihrem inneren Auge zu einem Mädchen verwandelte. Das würde ihm recht geschehen.


    Dank der kurzen gedanklichen Einlage war ihre Wut verflogen, der Faden bei dem Gespräch jedoch auch. Mühsam versuchte sie, ihn wieder zu finden.


    »Nein, die Gerüchte stimmen. Wir hatten es so gut wie möglich getarnt, aber natürlich funktioniert der Buschfunk unter Kollegen sehr gut«, sagte Neill.


    »Und wieso konnte man nichts in Thessaloniki unternehmen?«, fragte Nik den Vorsitzenden.


    »Es ging zu schnell, der Durchbruch war zu groß. Und vor allem hat die Presse zu schnell Wind davon bekommen. Einzelne Zeugen mit dem Lithi zu beeinflussen ist das eine, die Kameras, oder besser gesagt die Zuschauer dahinter, sind für uns unerreichbar.«


    »Wer hat sie denn gerufen?«, mischte sich Thara ein.


    »Wen?«


    »Die Presse! Allen voran diese Frau, die ständig direkt vor dem Phänomen gefilmt wird, als gehöre die Neuigkeit ihr ganz persönlich«, antwortete Thara und kassierte böse Blicke von Neill und ihrem Vater ob der unangebrachten Tonlage. Im nächsten Moment jedoch schien Neill darüber nachzudenken.


    »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht erklären, wie sie so schnell davon erfahren konnte. Vielleicht hatten sie zufällig andere Dreharbeiten vor Ort? Sie war schon zehn Minuten nach dem Durchbruch dort«, gab er schließlich zu.


    »Jemand hat ihr gesteckt, dass etwas passieren würde«, drückte Thara weiter in die Wunde, spürte dabei, wie ihr der Blick ihres Vaters in den Rücken bohrte. Nicht nur im hiesigen Institut gab es Verräter, wahre Söhne, sondern auch in Thessaloniki und London.


    Neill sprach kurz mit seinem Nebenmann, was Thara ausnutzte, um ihrem Vater eine Frage zu stellen: »Was tun die überhaupt hier?«, flüsterte sie.


    »In London herrscht ebenfalls Chaos. Es wurden Mitglieder des Rates angegriffen, zwei wurden getötet. Sie wollten sich irgendwo einen sicheren Unterschlupf suchen«, erklärte ihr Vater leise.


    »Und warum ausgerechnet hier? Hatte Neill, sorry, der Vorsitzende Sehnsucht nach dir?« Thara fand den Spruch witzig, die Reaktion ihres Vaters war jedoch seltsam. Er verzog das Gesicht nicht zu einem Grinsen und setzte nicht zu einer Retourkutsche an. Im Gegenteil: Ein Schatten zog über sein Gesicht und verdüsterte es schlagartig.


    Der Vorsitzende hatte Sehnsucht nach Nik gehabt. Jetzt machte sich Thara wirklich Sorgen.


    Mit einem kurzen Seitenblick musterte Nik ihren Gesichtsausdruck und Thara konnte die Rädchen in seinem Gehirn beinahe rattern hören. So lange, bis er den Mund aufriss und ein »Nein!« rief. Nach kurzem Luftholen setzte er hinzu: »Auf was kommst du denn? Es gibt eine Vorgeschichte mit Neill und diesem Institut. Daher hatte er auch Ella und ihre Freunde bereitwillig aufgenommen. Er hat es als eine Art Zeichen gedeutet, dass die drei hier quasi um die Ecke wohnen. Apropos Ella. Wo steckt sie denn?«


    Thara wandte sich um und scannte den Raum. Nirgends war Ellas feuriges Haar zu sehen. Zwischen den kurzgeschorenen Jägern und Schattenwandlern hätte sie sofort herausstechen müssen.


    Sie wird doch nicht ... Nein, so etwas würde sie niemals allein durchziehen.


    »Nik«, Thara stupste ihren Vater an, der wieder mit Neill im Gespräch war. »Nik, ich fürchte, wir haben ein Problem.«


    Es hatte sich angefühlt wie ein Sog, ein Windhauch, der Ella zu rufen schien. Thara und Nik waren im Gespräch mit einem älteren Mann gewesen und hatten nicht bemerkt, wie Ella dem Wispern gefolgt war. Das Raunen hat sie durch die Gänge gelotst, wie die weißen Kiesel einst Hänsel und Gretel durch den dunklen Wald geführt hatten. Auch Ella bekam es mit der Angst zu tun, je weiter sie den vermeintlichen Stimmen folgte. Mittlerweile hätte sie sicher nicht mehr zurückgefunden.


    Die unterirdische Anlage hatte gigantische Ausmaße, stets zweigten neue Tunnel ab oder schmale Durchgänge querten den Hauptgang, dem sie aktuell folgte. Spärlich verbreitete Fackeln erhellten die Gänge, ließen den Großteil jedoch in dunklen Schatten verschwinden. Die Überwindung dieser stellte sie immer wieder vor eine Herausforderung. Ihr Körper stand wie unter Strom, war so angespannt, dass selbst das ferne Rauschen irgendwelcher Abwasserkanäle oder ein Rascheln, das immer wieder aus den Seitengängen drang, Ella zusammenzucken ließ. Die verbrauchte Luft hier unten schaffte ein Gefühl totaler Beklommenheit. Ella musste tief einatmen, um die gewohnte Menge an Sauerstoff zu erhalten, was ihren Körper zusätzlich in einen Panikzustand versetzte. Ein paar ihrer Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, klebten bereits an ihrer Stirn.


    Ella wusste, dass es dieses Tunnelsystem früher unter der Stadt gegeben hatte, war sich aber sicher, dass der größte Teil davon zugeschüttet worden war. »Zu gefährlich«, hatten die Prüfer, die der Stadtrat bestellt hatte, behauptet. Und dieser Gefahr war sich Ella bewusst - auch wenn sich in ihr die Hoffnung regte, dass die Magier dafür gesorgt hatten, dass die Fluchtwege offenblieben.


    Es waren weitere zehn Minuten vergangen, ehe das Wispern zu einem Murmeln anschwoll. Kurze Zeit später konnte Ella bereits einzelne Gesprächsfetzen vernehmen, die verzerrt durch Distanz und Echo zu ihr drangen. Waren das Laurenz und der Magos? Sie schlich langsam heran, versuchte so gut wie möglich, den Steinen, die hier und da von den Wänden abgebröckelt waren, auszuweichen, um keine Geräusche zu verursachen. Die Schatten zwischen den Fackeln waren nun zu Freunden geworden, die Ella in Dunkelheit hüllten und in ihrer Umarmung verbargen. So rückte sie unbemerkt immer weiter vor, bis die Stimmen nur noch aus einer Richtung zu ihr drangen, das Echo von den anderen Seiten, das sie als Wispern wahrgenommen hatte, blendete sie nun aus.


    »Es war abzusehen, dass es ihr nicht lange verborgen bleiben wird. Auf solche Täuschungen fällt sie nicht herein. Dafür besitzt sie zu viel Macht.« Die Stimme von Laurenz sprühte vor Zorn.


    »Es war das Einzige, das wir tun konnten. Deinen Vater hat es das Leben gekostet, sich einzumischen«, antwortete der Magos ruhig. »Wir hätten es damals nicht zulassen sollen. Georgios hat dagegen gestimmt.«


    »Was rätst du mir?«


    »Wir müssen dem ein Ende bereiten und uns nicht mehr verstecken.«


    »Nein!« Ella sprang um die Ecke. Laurenz und der Magos waren nur wenige Meter entfernt. Der Raum war von mehreren Fackeln erleuchtet, die hellviolette Flammen trugen. Es wirkte vollkommen surreal und Ella konnte für mehrere Momente den Blick nicht davon losreißen. Als sie es schaffte, erkannte sie in einer abgedunkelten Ecke eine Lagerstätte, wie sie der Magos auch im Institut gehabt hatte. Darauf lag eine dunkle Gestalt.


    Beim Näherkommen sah Ella, wie schlecht es nun um Jeremy stand. Sein Gesicht war bleich, unzählige Schweißtropfen auf Stirn, Wangen und Schläfen reflektierten den violetten Schein der Fackeln. Ein beißender Gestank drang aus der Ecke. Sämtliche Geräusche um sie herum wurden zu einem Rauschen.


    Sie wollte gerade nähertreten, als eine Hand sie festhielt. »Ich habe gefragt, was du hier zu suchen hast.« Die Stimme des Magos war von tiefem Hass erfüllt. Ella schob alle Gedanken an mögliche Konsequenzen davon.


    Ganz langsam, mit ihren Augen den Blick des Magiers haltend, öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jackentasche und ließ die Hand hineingleiten. Sie fühlte den Verschluss des Behältnisses und entriegelte ihn vorsichtig. Mit den Fingerspitzen öffnete sie die Dose und griff hinein.


    »Hast du mich nicht verstanden?« Der Magos schüttelte Ella, Laurenz legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.


    Ella konnte die getrocknete Pflanze nicht mehr ertasten. Sie war durch das Durchschütteln in kleine Stückchen zerfallen und hatte sich nun in ihre Tasche ergossen. Ella schluckte mehrmals, um den Kloß loszuwerden, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Die Angst, dass es nicht ausreichen würde, wenn die Pflanze nicht am Stück war, nagte an ihr und hinterließ Zweifel.


    »Ich-«, setzte sie an, griff noch tiefer in ihre Jacke und nahm eine Handvoll Pulver auf. »Ich werde Jeremy retten!«


    Sie riss sich los, zog ihre Hand aus der Tasche und schleuderte den Inhalt auf den leblosen Körper. Das Kraut wurde zu einem silbernen Funkenregen, der sich auf Jeremy ergoss.


    In dem Moment, in dem der Magos ein beinahe schmerzerfülltes »Nein!«, brüllte, ertönte dieselbe Warnung vom Eingang des Tunnels.


    Thara kam keuchend zum Stehen. »Was hast du nur getan?«

  


  
    24


    



    



    Thara hatte nur der Hitze folgen müssen. Eine Spur, die sie und ihren Vater zielgerichtet voranbrachte. Während sie durch die Gänge rannten, erklärte sie ihm, was ihr an Ella aufgefallen war. Dass sie mehr war als eine normale Jägerin. Mehr sein musste.


    Wie so oft vertraute Nik ihrem Bauchgefühl nicht. Wie schon in früheren Zeiten tat er ihren Verdacht mit einem Wink ab. Hatte er es noch nicht verstanden? Beim Schatten Skiàs, sie war eine Hexe, trug die mächtige intuitive Gabe schon immer in sich. Auch wenn sich erst jetzt, so viele Jahre später, herausgestellt hatte, dass sie im Recht gewesen war, was die Bedrohung in den eigenen Reihen anging oder die Lügen, die sie gespürt zu haben glaubte.


    »Papa!«, schrie sie ihn an. »Mit ihr stimmt etwas nicht. Ich habe es vom ersten Moment an gespürt. Sie ist nicht das, was sie zu sein behauptet.«


    Die Hitze war beinahe unerträglich geworden, als sie um eine letzte Kurve bogen.


    »Hast du mich nicht verstanden?«, schallte ihnen eine wütende Stimme entgegen.


    »Ich-« Das war Ella. Steckte sie in Gefahr? Thara war sich sicher, dass sie eine Hexe war. Sie musste ihr helfen. Als sie durch den schmalen Zugang in das größere Gewölbe trat, warf Ella gerade einen Zauber. »Ich werde Jeremy retten!«


    »Nein!«


    Aus ihrer Hand floss jedoch nicht das regenbogenfarbene Licht wie bei Thara und den anderen Hexen. Gleich einer Wunderkerze ergoss es sich in sprühenden Funken, die nicht erloschen, sondern munter auf dem aufgebahrten Körper umhersprangen und dabei ein feines Netz aus Lichtlinien hinterließen. Eine optische Täuschung? Thara presste kurz ihre Lider aufeinander, um ihren Blick zu klären. Nein, das Netz war noch da und es war sogar größer geworden. Einzelne Fäden spannten sich bereits über Jeremys Körper, wuchsen immer weiter und weiter, bis von ihm nur noch der Kopf zu sehen war.


    »Was hast du nur getan?«, entfuhr es ihr, ohne nachzudenken.


    Der Vergleich mit einer Mumie drängte sich Thara auf und sie erschauderte. Nun drang auch noch ein ekelhafter Gestank bis zu ihr vor. Verbranntes Fleisch. Sie wagte es nicht, den Blick von dem eingesponnenen Jungen zu nehmen. Daher fuhr ihr der Lichtblitz, der kurz nach dem Erlöschen der letzten Funken erfolgte, direkt in die Augen. Der Schmerz traf sie wie ein Peitschenhieb. Sie schrie auf, als sie für einige Momente nur noch ein grelles Weiß sehen konnte. Thara reagierte panisch auf diese ungewohnte Blindheit, tastete wild um sich und rieb sich mehrmals über die Augen. Der Erfolg ließ auf sich warten.


    Erst als ihr Blut durch reines Adrenalin ersetzt war und sie vor lauter Rauschen in den Ohren auch noch ihren Hörsinn eingebüßt hatte, lösten sich aus dem grellen Licht nach und nach Schemen heraus, die sie als Ella und die zwei Männer, die bereits im Raum gewesen waren, identifizierte. Von hinten trat eine weitere dunkle Gestalt hinzu, die sich nur langsam und sehr stockend fortbewegte.


    Ein lautes Kreischen durchbrach die Stille und das Rauschen in Tharas Kopf. Die Gestalt hatte Ella erreicht.


    Ella konnte nichts sehen. Absolut alles bestand aus reinem Weiß. Das gleißende Licht, das von Jeremy ausgegangen war, hatte ihre Augen verbrannt. Der Schmerz klang noch immer in ihrem Körper nach. Sie fühlte sich benommen, ausgezehrt. Der Adrenalinspiegel war sofort gesunken, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte. Eine Art Schockstarre hielt sie aufrecht. Plötzlich spürte sie etwas an ihrer Hand. Eine Berührung, die aus der falschen Richtung kam. Laurenz und der Magos standen links hinter ihr. Ihre Hand war nach vorne ausgestreckt. Unbewegt, seit sie das Pulver geworfen hatte. Und genau dort spürte sie etwas Kaltes.


    Den markerschütternden Schrei, der sich aus ihrer Kehle löste, konnte sie nicht unterdrücken. Er hielt für Sekunden, Minuten, Stunden an, ohne dass Ella die Luft ausging. Sie hing in diesem einen Moment fest, unfähig, die logische Konsequenz aus der Berührung zu ziehen. Etwas in ihr wollte es nicht wahrhaben. Dass es nur eine Möglichkeit gab, eine Person, die sie in dem Augenblick, der zur Unendlichkeit wurde, an dieser Stelle berühren konnte.


    Das Echo des Schreis klang immer noch nach, als die Erkenntnis durch Ella hindurchsickerte.


    Jeremy lebte.


    Thara fühlte sich an einen Film erinnert. An Außerirdische, die aus ihrem leuchtenden Ufo stiegen. Es war immer noch so hell, dass die Personen vor ihr durchaus dürre Aliens sein konnten. Ellas Schrei riss so schlagartig ab , als hätte man ihr die Stimme abgeschnitten.


    Was war hier gerade geschehen? Vorsichtig ging sie ein paar Schritte nach vorne, bis sie von einer starken Hand zurückgehalten wurde.


    »Warte«, befahl ihr Vater. »Oder besser noch: Verschwinde von hier! Ich habe ein ganz komisches Gefühl.«


    Das hatte Thara auch. Mit dem Zauber, den Ella gewirkt hatte, stimmte etwas nicht. Frau Grünberg hatte ihr mehrmals versichert, dass ihre magischen Taten immer aus Farben bestanden, ein Symbol für die Vielfältigkeit ihrer Magie, die es vermochte, die unterschiedlichsten Dinge zu bewerkstelligen. Wie ein Prisma aus weißem Licht die Farben des Regenbogens sichtbar machte, so illusionierten und erschufen die Frauen alles aus dem vermeintlichen Nichts.


    Nicht jedoch Ella. Ihr Zauber war weiß, besaß keinerlei Facetten. Wie... wie der Zauber eines Magos.


    Nach dem Licht folgte absolute Dunkelheit. Die Finsternis umfing Ella und entzog ihr die Macht über ihren Körper. Sie fühlte sich schwerelos. Sie fiel. Und wurde von einer Kälte empfangen, die sie zusammenzucken ließ.


    Arme, die sie stützten. Eine Brust, an der sie sich anlehnen konnte. Ein Geruch, der sie an eine andere Zeit erinnerte. An die schönsten Momente ihres Lebens. An Jeremy, als er noch er selbst war.


    Es kostete Ella viel Mühe, ihre Lider zu öffnen. Für die Anstrengung wurde sie jedoch mit einem Blick in Augen belohnt, die einer Sonnenfinsternis glichen. In die beinahe anthrazitfarbene Iris war ein Ring aus purem Feuer gebettet, der die Pupille umhüllte. Einmalige Augen, die sie überall auf der Welt wiedererkennen würde. Das Feuer schien darin zu lodern, jede noch so kleinste Reflexion hauchte ihm Leben ein.


    »Ich habe es geschafft«, bemerkte Ella, ehe sie wieder in das Dunkel hinabglitt. So sehr sie auch versuchte, dagegen anzukämpfen, strampelte und sich reckte, um zu Jeremy zurückzugelangen, es misslang ihr.


    »Nimm sofort deine Finger von ihr!« Misstrauisch beäugte Thara den Jungen, der aus einer monatelangen Ohnmacht mit einem Peng wieder erwacht war. Sie wollte ihm Ella abnehmen, drängte Jeremy bereits zur Seite. Sie würde sich nicht von seinen schönen Augen blenden lassen! Auch nicht von seinem offenen, warmherzigen Lächeln oder dem gut trainierten Körper, der trotz seines unterernährten Zustandes durchaus ansehnlich war. Die Brustmuskulatur zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Shirt ab, das er trug.


    »Lea!« Nik zerrte an ihrem Arm. »Was soll das?«


    »Hast du denn nicht zugeschaut?« Ihre Stimme überschlug sich und sie hustete. »Ella hat einen Zauber auf ihn geworfen und er springt plötzlich auf, als wäre nichts passiert?«


    »Das hat einen guten Grund.«


    »Der würde mich aber auch interessieren«, mischte sich der jüngere der beiden Männer ein. Tharas Blick glitt zu dem Mann und sie beäugte ihn kritisch.


    »Lea, das ist Laurenz, der Leiter des Instituts. Laurenz, das ist meine Tochter Tharalea, kurz Lea.«


    »Thara. Nenn mich bitte Thara.« Ihr Vater sah sie düster an, nickte jedoch. »Thara«, er zog ihren Kosenamen mit Absicht in die Länge. »Das ist der hiesige Magos.«


    Das hatte sie sich ja schon fast gedacht. Außerhalb von Karneval und Halloween liefen nur sehr wenige in einer dunklen Kutte herum, die dem Sensenmann persönlich aus dem Kleiderschrank geraubt sein konnte. Thara verkniff sich jeglichen Kommentar und nickte nur mehr oder weniger höflich.


    »Wenn die Vorstellungsrunde vorbei ist, würde ich gerne auf diesen Grund zurückkommen«, erinnerte Laurenz.


    Thara sah, wie die Kiefermuskulatur ihres Vaters arbeitete. Immer, wenn er angespannt war, presste er mit aller Gewalt die Zähne zusammen. Leider war diese Angewohnheit an sie weitervererbt worden. Auf die Art hatte Nik ihre Schwindeleien immer enttarnt.


    »Das würde ich gerne unter vier Augen besprechen«, bat er, den Blick auf den Magos gerichtet.


    Laurenz sah im ersten Moment irritiert aus, stimmte dann mit einem Nicken zu. »Komm mit. Ich habe hier unten so etwas wie ein provisorisches Büro eingerichtet. Kannst du dich in der Zwischenzeit um Ella kümmern?«, fragte er an den Magos gerichtet. »Und du, Nik, musst mir auch noch von Thessaloniki berichten.« Tharas Vater folgte Laurenz widerwillig, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er hatte vermutlich gehofft, dass Laurenz den Magos aus dem Raum schicken würde. Und was würde er ihm erzählen? Ella war sich so sicher gewesen, dass auch er nicht nur Gutes im Sinn hatte.


    Erst als sie den Gewölberaum verlassen hatten, wurde sich Thara ihrer Lage bewusst. Beim Schatten, er hatte sie, die Halbhexe, hier mit einem Magos, einem Schattenwandler, der auf mysteriöse Weise auferstanden war, und einer bewusstlosen Ella zurückgelassen! Das versprach, interessant zu werden. Thara konnte ein Schnauben nicht mehr zurückhalten.


    Sofort zog sie die Blicke von Jeremy und dem Magos auf sich, die ihrerseits Thara argwöhnisch musterten. Insbesondere die Augen des Magiers schienen bis zu ihrem Inneren hindurchzudringen. Gänsehaut war die Folge. Wusste der Magos, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren? Das Verschwinden ihres Vaters für ein Gespräch unter vier Augen war ja alles andere als diplomatisch gewesen. Aber vielleicht war es in diesem Institut gar nicht so unüblich.


    Um sich davon abzulenken, sah sich Thara im Raum um. Die Fackeln leuchteten in einem unnatürlichen Violett.


    »Kann man die nicht abstellen?« Sie deutete auf die Fackeln, um die bedrückende Atmosphäre zu lockern, die aus der absoluten Stille entstanden war.


    »Wenn du es so willst.« Mit einer winkenden Bewegung seines Armes verwandelte der Magos das lila Feuer in normale Flammen, eine nach der anderen, während er mit langsamen Schritten zu Ella und Jeremy hinüberging. Die Behaglichkeit, die Thara beim Anschauen der normalen Fackeln überkommen hatte, verschwand, als der Magos sich neben Ella hinkniete.


    »Leg sie auf den Rücken«, befahl er Jeremy, der sofort tat, wie ihm geheißen. Die Hand des Magos’ glitt, den Rücken nach oben, schwebend über Ellas Körper hinweg, kam dann auf Höhe der Brust zum Halten. Ein weißes Licht drang wenig später aus seiner Hand und bestrahlte Ellas Herz.


    Nein, ihre Seele! Der Magos fixierte den Punkt, der in Skiàs Reich bläulich schimmerte, wenn man nicht übergewechselt war. Wenig später keuchte Ella auf, hustete und sog danach gierig die Luft ein, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen.


    Schnell sprang Thara zu ihr, der Magos wich zurück.


    »Ella!« Im Chor riefen sie und Jeremy den Namen. Ella hustete immer noch, setzte sich mit Jeremys Hilfe jedoch auf. Zärtlich rieb er über ihren Rücken, was Thara mit einem seltsamen Gefühl im Bauch registrierte.


    Ella hatte Thara weder gehört noch gesehen. Seit sie ihre Augen wieder geöffnet hatte, hing ihr Blick an Jeremy fest. Es war sowas von klischeehaft, dass es nicht mehr feierlich war. Einen Film hätte Thara spätestens an dieser Stelle abgeschaltet. Auf die finalen Liebesbekundungen und das »für immer und ewig« eines rosaroten Happyends konnte Thara verzichten.


    Leider konnte sie hier keine Stopp-Taste drücken. Oder doch? Sie war eine Hexe und es gab doch ganz sicher einen Anti-Kitsch-Zauber. Thara musste beim Gedanken daran grinsen.


    Aber was stellte sie sich so an? Sie hatte Ella dafür bewundert, für ihren Freund all das auf sich genommen zu haben, warum sollte sie die Belohnung nicht kassieren? Demonstrativ wandte sie sich ab, ging zu dem kleinen Holztisch und setzte sich darauf. Wieder auf sich konzentriert registrierte sie die Aufmerksamkeit, die der Magos ihr schenkte. Ihr Puls begann schneller zu schlagen, das Atmen fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer.
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    Ella hätte noch für mehrere Stunden so ausharren können: Die Welt um sich herum ausgeschlossen, nur Jeremy und sie in einem Moment der Ewigkeit. Endlich konnten sie sich wieder berühren, einander spüren. Waren nicht mehr auf den Kontakt zwischen Mensch und Schatten angewiesen, auch wenn diese Momente ihre ganz eigene Magie besessen hatten. Ein Lächeln schlich sich auf Ellas Lippen, als sie an die prickelnden Energieentladungen dachte, die bei jedem Kontakt zwischen ihr und Jeremys Schatten entstanden waren.


    Jeremy erwiderte das Lächeln und Ella schwelgte sofort wieder in rosaroten Wolken, ganz gleich, wie kitschig sich das anhören mochte. Ihr Kopf ruhte wieder auf Jeremys Schoß, er saß mit ausgestreckten Beinen da, sie im Neunzig-Grad-Winkel zu ihm. Die Kühle, die ihr von dem steinernen Boden aus in den Rücken kroch, konnte sie ignorieren. Was jedoch das himmelhochjauchzende Gefühl mit einem dunklen Schleier überzog, war die Kälte, die von Jeremys Körper ausging und sie im Inneren frieren ließ.


    »Lass uns aufstehen, du bist schon ganz unterkühlt«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Das musste es sein. Sie war ebenso kalt.


    Hastig rappelte sich Ella auf, noch etwas wackelig auf den Beinen. Jeremy stützte sie.


    »Setzen wir uns an den Tisch?« Sie brauchte nicht zu antworten, denn er führte sie bereits zu der kleinen Bank, die an der Wand dahinter stand.


    Thara grinste ihr zu, während sie vom Tisch hopste und sich einen Stuhl nahm. Ella hatte schon befürchtet, dass Thara es nicht verstehen würde. Dass sie den Versuch hatte wagen müssen, ihre Chance, Jeremy zu retten. Und endlich war sie erfolgreich gewesen. Sie schmiegte sich an Jeremy, der sie fest im Arm hielt.


    »Willst du uns nicht vorstellen? Das gehört sich doch so, oder?« Mit einem theatralischen Kopfschütteln und einem Zungenschnalzen machte Thara auf sich aufmerksam.


    »Thara, das ist Jeremy, aber das wusstest du ja bereits«, kam Ella der Bitte mit einem Seufzen nach.


    »Jeremy, das ist Thara. Sie ist Niks Tochter. Ihn kennst du ja bereits.« Jeremy nickte. Als Ella, Jan und Kim in London den Rat aufgespürt hatten, oder besser gesagt von ihm aufgefunden worden waren, war Jeremys Schatten noch an ihrer Seite gewesen und hatte ihren eigenen Schatten verdrängt. Jeremy hatte alles miterlebt, was Ella getan oder mit wem sie sich umgeben hatte.


    »Und jetzt erzähl du mir mal, was da eben genau passiert ist.« Tharas Augen glühten förmlich vor Neugier.


    Nach einem kurzen Seitenblick zum Magos schüttelte Ella jedoch den Kopf. Er war verantwortlich dafür, dass Ella nach Griechenland reisen musste, obwohl es keinen wirklichen Grund dafür gab. Er war schuld daran, dass Jan, Kim und der Professor von dieser Reise noch nicht zurückgekehrt waren.


    Der Knoten mit den Schuldgefühlen, Jeremy nicht helfen zu können, war verschwunden. An seine Stelle war Wut getreten. Wut auf den Magos und all die anderen wahren Söhne.


    Sie hatte ein Ziel erreicht. Ella hatte Jeremy gerettet, seine Seele wieder mit dem Körper vereint. Nun war sie bereit, für ihre Freunde zu kämpfen.


    Thara verstand den Wink sofort und so war ihr auch schnell klar gewesen, dass ihr Vater ebenfalls nicht in Gegenwart des Magiers hatte reden wollen.


    »Gibt es hier vielleicht etwas Wasser? Ella sieht ganz blass aus.« Sie setzte das Lächeln auf, das man wohl am ehesten als gewinnbringend bezeichnen konnte. Der Magos kniff die Augen zusammen, verließ dann aber wenig später den Raum.


    »Jetzt keine Ausreden mehr! Erzähl mir, was passiert ist!«, befahl Thara streng. »Und mach schnell! Wir wissen nicht, wann der Typ zurückkommt.«


    Nach einem kurzen Blick auf Jeremy, der sie mit einer kleinen Kopfbewegung ermunterte, sprudelte es aus Ella heraus.


    Thara erfuhr, dass Jeremy in einem künstlichen Schlaf gehalten worden war, der leicht mit einem Kraut beendet werden konnte. Es war das Pulver des hellenischen Magiers gewesen, das sie geworfen hatte, nicht irgendeine Form von eigener Magie.


    Mit Erleichterung stellte Thara auch fest, dass die Hitze, die bislang von Ella ausgegangen war, drastisch abgenommen hatte. Sie spürte noch so etwas wie Restenergie von der anderen Tischseite, dies war jedoch nicht mehr als ein Echo dessen, was sie noch vor einer halben Stunde aufgenommen hatte.


    »Hast du noch etwas von dem Pulver?«, fragte sie, um ihre Theorie zu prüfen.


    »Es ist überall in meiner Tasche.« Ella verzog das Gesicht. Kurz darauf streute sie etwas, das aussah wie Oregano auf den Tisch. Sofort erwärmte sich die Umgebung.


    »Auf dem Zeug liegt ein Zauber.« Ella zeigte nicht die erwartete Reaktion. Jeremy hingegen wurde umso neugieriger.


    »Du kannst es spüren? Ich dachte, so etwas kann nur ein Magos?«


    »Die neuesten Entwicklungen hast du ja gar nicht mitbekommen.« Ella spielte mit Jeremys Hand und zupfte an den Fingern herum, was Thara ablenkte. Sie war so darauf fixiert, dass sie Ellas Berichten der letzten Tage nur mit einem Ohr folgte. Funkte es bei jeder Berührung? So sehr Thara die Augen aufriss oder auch zusammenkniff, sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass sie nicht nur einer optischen Täuschung unterlag.


    Für weitere Überlegungen blieb jedoch keine Zeit. Der Magos kehrte zurück, gefolgt von Nik und Laurenz. Letzterer hatte einen tiefroten Kopf, als hätte er sich tierisch aufgeregt. Beim Blick auf den Magier, der gerade ein Glas Wasser vor Ella abstellte und ein weiteres vor Jeremy platzierte, kniff er die Augen zusammen.


    Thara musste schnellstmöglich herausfinden, was genau die Männer besprochen hatten. Ella griff sofort zu dem Wasser und schüttete es in begierigen Schlucken hinab. Jeremy hingegen schien keinen Durst zu haben, was dem Magos sofort auffiel: »Du musst etwas trinken, dein Körper ist von dem langen Schlaf dehydriert«, empfahl er Jeremy, der das Glas kritisch beäugte.


    Thara konnte es nachvollziehen. Wer wusste schon, was der Magos mit dem Getränk angestellt hatte? Sie fing den Blick von Jeremy auf, der mit einer Augenbewegung auf sein Glas sah und sie anschließend um etwas zu bitten schien. Thara brauchte einen kurzen Moment, ehe sie begriff, was er von ihr wollte. Schnell konzentrierte sie sich auf das Wasser und versuchte, irgendwelche Wärme davon aufzufangen. Da war jedoch nichts. Die einzige magische Hitze, die sie im Raum spüren konnte, ging von dem Kräuterhäufchen auf dem Tisch aus - und von Ella, die sicher noch einiges davon in ihrer Tasche hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf und deutete Jeremy an, dass er beruhigt davon trinken konnte. Auch er stürzte das Wasser hinab wie ein Verdurstender.


    »Ich zeige euch eure Unterkünfte. Der Rat hat für später eine Sitzung einberufen. Wir müssen unser weiteres Vorgehen besprechen.« Laurenz wies Nik, Ella, Jeremy und Thara an, ihm zu folgen. Nicht jedoch ohne einen Seitenblick auf den Magos, der teilnahmslos wie eine Statue dastand und einen misstrauischen Gesichtsausdruck zur Schau trug.


    »Nun erzähl doch endlich, was du mit Laurenz besprochen hast«, bat Thara. Sie alle hatten sich in dem kleinen Zimmer zusammengefunden, das Nik und Thara zugewiesen worden war. Komfortabel war etwas anderes. In der alten Bunkeranlage - so etwas musste es einfach sein - standen zwei Feldbetten und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen und einer Bank. In der Ecke brannte ein Feuer in einer Metallschale. Magisches Feuer, vermutete Ella. Denn es gab nirgendwo einen Abzug für den Rauch und echte Flammen würden ohne Luftzufuhr ersticken.


    Ella drängte sich fest an Jeremy, der neben ihr auf dem Bett von Thara saß. Nik und seine Tochter besetzten die Stühle. Noch immer schien eine Energiewelle über Ella hinwegzuziehen, wenn sie Kontakt mit Jeremys blasser Haut hatte. Selbst durch die Kleidung hinweg war es zu spüren. Sie war jedoch nichts im Vergleich zu der Wärme, die eine Berührung seiner Hand auslöste. Wenn sie ihn wie jetzt gerade festhielt, fühlte es sich an, als würden warme Wellen einer Badewanne zwischen ihnen hin und her wandern. Ein wohliges, angenehm beruhigendes Gefühl, in das sich Ella am liebsten fallen lassen würde. Wie lange hatte sie darauf gewartet!


    Aber noch war nicht an Ruhe und Zweisamkeit zu denken.


    »Ich habe ihm von unserem Verdacht erzählt, dass der Magos einer der wahren Söhne ist. Laurenz hat nur den Kopf geschüttelt und meinte, dass er ihm vollkommen vertraue.«


    »Dann steckt er mit ihm unter einer Decke!«, rief Thara, während sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Er hat doch gesehen, wie leicht Ella Jeremy erwecken konnte.«


    »Selbst ein Magos kann nicht alles wissen, hat Laurenz gesagt.« Nik seufzte.


    Aber was war mit dem Gespräch, das sie belauscht hatte, ehe Ella in den Raum gestürmt war? Sofort erzählte sie den anderen davon.


    »Da hast du deinen Beweis, Nik. Die beiden arbeiten gemeinsam für die wahren Söhne.« Thara lehnte sich selbstzufrieden zurück und verschränkte die Arme.


    »Was, wenn wir uns zu früh alles zusammenreimen?« Nik war immer noch nicht überzeugt. »Ich kenne die beiden noch nicht lange genug, aber Laurenz hat bisher immer einen äußerst rechtschaffenden Eindruck gemacht, findet ihr nicht?«


    Dem konnte Ella nichts hinzufügen. Laurenz war immer fair gewesen. Im Gegensatz zum Magos, der sie vom ersten Moment an mit seltsamen Blicken bedacht hatte. Aber hatten beide ihnen nicht wichtige Informationen vorenthalten? Dass der Rat viele versteckte Informationen der wahren Söhne gefunden hatte? Oder was war mit dem manipulierten Handy von Nik? Ellas Innerstes krampfte zusammen. Erst, als sie sich auf Jeremys Berührung konzentrierte, ebbte das ungute Gefühl ab.


    »Ich kenne beide leider zu wenig, um eine objektive Einschätzung abzugeben«, merkte Jeremy an. »Meine Intuition sagt mir jedoch, dass Laurenz nur das Beste für sein Institut und seine Jäger möchte.«


    »Und nun? Wirklich weiter bringt uns das jetzt nicht.« Thara verzog das Gesicht, zog mit immer noch verschränkten Armen die Schultern nach oben, was Ella an ein trotziges Kleinkind erinnerte.


    »Wir gehen jetzt erst einmal zu der Versammlung, beobachten alles genau und entscheiden später, wie wir weiter vorgehen«, entschied Nik. »Wir müssen auch schon los.«


    Unterwegs diskutierten sie noch eifrig über den Magos und seine vermeintliche Zugehörigkeit zu den wahren Söhnen, die für Thara immer offensichtlicher wurde. Und wenn der Institutsleiter weiterhin versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, steckte er tiefer in der Sache drin, als er zugeben wollte. Ella und Jeremy gingen vor Thara. Hand in Hand, als müssten sie jeden Moment auskosten. Dieses Glück war Thara beinahe zu viel. Sie nahm sich immer noch fest vor, sich für die beiden zu freuen, die Skepsis blieb jedoch wie Pech an ihr kleben. Die Wärme, die nun von beiden ausging, machte es nicht besser. Konnte auch ein Magos spüren, dass etwas mit Ella nicht stimmte, auch wenn es nur Reste des Pulvers waren?


    Die normalen Diskussionen vor der eigentlichen Ratssitzung waren bereits in vollem Gange, als die Gruppe eintraf. Thara schnappte auf, wie sich einige der Jäger über einen großangelegten Gegenschlag unterhielten. Sie wollten in die Zone eindringen, obwohl keiner wusste, was mit ihnen geschehen würde. Einer glaubte gehört zu haben, dass sich die dortigen Jäger gegen die immer neu übertretenden Schatten zur Wehr setzten. Woher er diese Information auch immer haben wollte.


    Thara und der Rest der Gruppe suchten sich Plätze an der Wand und folgten den Debatten. Dann betrat der Ratsvorsitzende Neill gemeinsam mit Laurenz den Raum. Sofort wurde es still. Die Neugierde war viel zu groß, um den Informationsfluss hinauszuzögern. Alle Augen richteten sich nach vorne.


    Neill atmete tief ein und aus, ehe er zu sprechen begann: »Es sind schwierige Zeiten für die Söhne Skiàs. Die Skouros gewinnen immer mehr an Macht und wir, der gesamte Rat, waren gezwungen, den Hauptsitz in London zu verlassen. Doch das ist kein Vergleich zu der Tragödie, die sich in Thessaloniki ereignete. Da seit gestern einige neue Jäger und Wandler angekommen sind, will ich alle gemeinsam auf den neuesten Stand bringen.« Er ging ein paar Schritte, ehe er fortfuhr: »Thessaloniki meldete seit ein paar Wochen bereits das erhöhte Skouro-Aufkommen, das wir auch überall sonst auf der Welt beobachten konnten. Sie haben ihre Patrouillen verstärkt und konnten der Lage Herr werden. Bis es vor zwei Tagen zu einem Durchbruch kam.«


    Thara erkannte an dem vielfachen Aufkeuchen, dass die meisten dies bisher tatsächlich ausgeschlossen hatten. Was, beim Schatten, hätte es denn sonst sein sollen?


    »Die Einsatzkräfte haben alles gegeben, die Presse war jedoch zu schnell vor Ort und selbst dem dortigen Magos war es nicht mehr möglich, die Erinnerungen zu benebeln. Wir konnten nicht mehr offen kämpfen, die Schatten überrannten die Stadt und zogen sie zu einem Teil in Skiàs Reich. Die Grenzen haben sich verschoben, daher besteht keine Möglichkeit mehr, Kontakt zum dortigen Institut aufzunehmen.« Neills Stimme wurde leiser und leiser, man konnte ihn kaum mehr hören. »Skiàs Reich breitet sich stündlich weiter aus. Etliche Menschen mussten bereits evakuiert werden, doch die explosionsartige Vergrößerung vor wenigen Stunden über den geräumten Gürtel hinaus hat viele von ihnen überrascht und sie sind nun Teil der Schattenwelt - Nahrung für die unzähligen dunklen Söhne. Ganz Thessaloniki ist nun Teil vom Skià. Uns bleibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen unsere Brüder und Schwestern unterstützen. Auch wenn es aussichtslos scheint, müssen wir in die Zone eindringen und kämpfen.«


    »Was ist denn an den Gerüchten über die wahren Söhne dran?«, rief ein Mann dazwischen, den Thara nicht kannte. Die Reaktion des Ratsvorsitzenden war jedoch eindeutig. Sicherlich hatte er nicht vorgehabt, auf die wahren Söhne zu sprechen zu kommen.


    »Wir hegen den Verdacht, dass sie seit Jahren unter uns sind.«


    »Und wann hattet ihr vor, uns das zu erzählen?«, brüllte ein anderer Mann. Die Anspannung im Raum wuchs jede Sekunde. Thara spürte es mit ihrem Hexengen.


    »Für die Einigkeit der Jäger, die wir benötigen, um unserem größten Feind gegenüberzutreten, wäre es nicht förderlich gewesen, euch davon zu unterrichten«, mischte sich der hiesige Magos ein. War ja klar.


    »Ach ja?«, begehrte eine Frau in der zweiten Reihe auf. »Und was ist, wenn wir während eines Einsatzes von den eigenen Leuten getötet werden?«


    »Wir wissen nicht, wer dazugehört«, gestand Neill flüsternd. Er war alles andere als begeistert darüber, wie sich die Sitzung entwickelte. Das Raunen in der Menge wurde immer lauter, zischendes Flüstern drang zwischen den Reihen hindurch.


    »Ruhe bitte«, befahl Neill mit erhobenen Händen. »Wir sind nicht hier, um über die Verräter in den eigenen Reihen zu diskutieren. Niemand von uns kann mit Bestimmtheit sagen, dass nicht auch der Nebenmann oder sogar Etairos zu ihnen gehört.«


    Ein kollektives Aufkeuchen. Blicke huschten zu Nebensitzern, musterten den Vordermann argwöhnisch. Einheit sah anders aus, stellte Thara fest und verzog das Gesicht. Das gegenseitige Vertrauen zu brechen war eine fantastische Möglichkeit, die Gruppe zu zerstören. Wenn keiner mehr seinem Etairos vertrauen konnte, würde sich niemand mehr wagen, blind in Skiàs Reich zu kämpfen.


    Ein lauter Knall übertönte die gegenseitigen Anschuldigungen. Ein blaues Licht folgte, das für einen Moment alles aussehen ließ wie in der Schattenwelt. Der Magos trat an Neills Seite.


    »Ihr habt bisher Seite an Seite gekämpft. Manche von euch sind bereits seit Jahren gemeinsam unterwegs. Wenn ihr, die ›Alten‹, nicht tief in euren Herzen wisst, dass ihr eurem Partner vertrauen könnt, dass sich euer Vertrauen über einen langen Zeitraum tagtäglich ausgezahlt hat, dann brauchen wir gar nicht erst über einen Einsatz in Thessaloniki nachdenken.«


    Thara war beeindruckt von den Worten des Magiers. Sie taten sofort ihre Wirkung und die Emotionen beruhigten sich.


    So viel zu Tharas Vermutung, die wahren Söhne wollten das Vertrauen brechen. Wenn sie nur wüsste, was der Magos vorhatte. Ihr Vater beobachtete die Reaktionen in den Reihen und schien ebenso darüber zu grübeln. Ella und Jeremy hingegen waren in einer anderen Welt. Sie waren so dicht aneinander gedrängt, ließen sich nicht aus den Augen, dass sie vermutlich nicht einmal mitbekommen würden, wenn der Raum ebenfalls in Skiàs Reich gezerrt werden würde.


    Wie konnte Ella ihre Freunde vergessen, die mitten in diesem Chaos steckten? Thara beschlich ein ungutes Gefühl. Jeremy lenkte sie zu sehr ab. Aber war das nach allem, was Nik ihr berichtet hatte, nicht eine ganz normale Reaktion? Thara war noch nie wirklich verliebt gewesen, sie hing immer noch in dem Stadium fest, dass alle Jungs Idioten waren - schließlich hatte sie nie großen Wert darauf gelegt, neue Menschen kennenzulernen und die Vertreter der männlichen Seite, die am Institut in London waren, gehörten definitiv zu der Sorte, die einem jede Lust auf das andere Geschlecht verderben konnten.


    Thara beschloss ein weiteres Mal, sich über das junge Glück zu freuen, nahm sich jedoch vor, bei Gelegenheit - sofern es die denn irgendwann geben würde - mit Ella über ihre Freunde zu sprechen.


    Mit ein paar abschließenden Worten schickte Neill die Jäger auf ihre Zimmer. Das gecharterte Flugzeug würde am nächsten Morgen starten. Ihnen allen blieben nicht mehr viele Stunden, um sich zu regenerieren. Beim Hinausgehen griffen die meisten noch zu den bereitgestellten Broten und aßen auf dem Weg, um sich zu stärken. Die Diskussionen waren jedoch noch nicht zu Ende. Überall hörte Thara flüsternde und zischende Äußerungen der anderen Jäger.


    Thara sollte ebenfalls schnell einschlafen. Sie hatte zuletzt im Zug hierher geschlafen und das schien Tage her. Zur Antwort gähnte sie herzhaft, was ihr Vater sofort nachahmte. Schlaf würde ihnen beiden gut tun.


    Wenig später lag sie in ihrem Bett. Ihr Verstand wollte sich einfach nicht abschalten lassen. Nik schnarchte laut und Thara fiel wieder ein, warum sie sich irgendwann geschworen hatte, nie mehr mit ihm in einem Raum zu schlafen.


    Sie wälzte sich hin und her, presste mal die leichte Decke, mal das Kissen über die Ohren, entkam dem Geräusch jedoch nicht. Sie war dadurch bis aufs Äußerste gereizt und mit einem kurzen Aufleuchten ihrer Hand entlud sich der Zauber ohne ihr weiteres Zutun. Stille umhüllte sie wie ein Kokon und endlich konnte auch sie hinwegdämmern. Ihre letzten Gedanken galten der Überlegung, ob der Zauber auch während des Schlafes wirken würde.


    Tat er nicht, stellte Thara - nur gefühlte Sekunden später - fest, als laute Schreie sie aus ihren Träumen rissen.
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    Jan sah auf die Uhr, die er am Arm trug. Er wunderte sich, dass sie noch nicht stehengeblieben war, wo doch die meisten technischen Geräte nach und nach versagt hatten. Auch sein Handy ging schon lange nicht mehr. Die Nachrichten an Ella waren das letzte Lebenszeichen gewesen, das es von sich gegeben hatte. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt angekommen waren.


    Wo sie wohl steckte? Hatte sie es geschafft, Jeremy zu retten?


    Kim schlief tief und fest in seinen Armen. Sie war nach wie vor aus Fleisch und Blut wie er. Schattenwandler und Jäger behielten ihre körperliche Erscheinung bei, wie sich herausgestellt hatte. Die normalen Menschen waren nach dem, was der Professor Durchbruch genannt hatte, zum Schatten ihrer selbst geworden, auf die die Skouros Jagd machten. Während jedoch nach einem Übertritt mit dem Diavasi menschliche Schatten geräuschlos waren, konnten sie hier in dieser Zwischenwelt all ihre Schreie meilenweit hören.


    Nachdem Jan und Kim von ihrem Team getrennt worden waren und auch den Professor während eines Kampfes aus den Augen verloren hatten, waren sie kraftlos in diesem Gebäude angekommen. Sie hatten sich in einem Zimmer im Keller verbarrikadiert, einem Lagerraum des Hotels über ihnen. Hier gab es genügend zu essen und zu trinken. Nachdem sie sich versorgt hatten, hatte Jan Kim dazu gezwungen zu schlafen. Sie hatte sich gewehrt und erst nachgegeben, als Jan ihr vorgeschlagen hatte, sich abzuwechseln.


    Er sollte sie gegen Mitternacht wecken. Was er natürlich nicht vorhatte. Die letzten Stunden waren anstrengend gewesen und Kim war - egal wie stark sie wirkte - völlig ausgezehrt. Die etlichen Kämpfe und das Rufen der Waffen Mithilfe des Oplos hatten sie sehr angestrengt. Sie musste erst wieder zu Kräften kommen.


    Kim zuckte zusammen. Ihre Augen bewegten sich rasch unter ihren geschlossenen Lidern. Sie träumte. Zärtlich strich er ihr über den Kopf, der auf seinem Schoß gebettet war, streifte Strähnen ihres blonden Haares zur Seite, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Für einen kurzen Moment genoss er den Duft ihres Shampoos, das ihm in die Nase stieg. Den fruchtigen, frischen Geruch verband Jans Gehirn ganz fest mit dem ersten Kuss, als eine ebenso widerspenstige Strähne sich zwischen die beiden gedrängt hatte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


    Jan konnte sein Glück immer noch nicht fassen. Sie waren seit so vielen Monaten zusammen. Das hätte er im Voraus nicht einmal erträumen können. Als ihre Beziehung noch ganz frisch war, hatten sie gemeinsam versprochen, Ella zu helfen. Jeremy war schließlich auch mit ihnen beiden bekannt gewesen. Schon bevor er mit Ella zusammengekommen war. Jan hatte mit ihm in derselben Fußballmannschaft gespielt, Jeremy hätte eigentlich in Kims Band Leadsänger werden sollen. Doch der seelenlose Schatten war auch hier dazwischengekommen.


    Kim hatte ebenso wenig wie er gezögert, als Ella ihre Pläne, den Rat aufzusuchen, offenlegte. Es stand nie zur Debatte, dass sie diesen Weg auch gemeinsam weitergingen. Nun saßen sie hier. Versteckt, völlig fertig, in einer Stadt, die im Schatten lag. Jan wusste nicht, wie groß das Gebiet mittlerweile war. Die beiden waren mit einer Gruppe Jäger unterwegs gewesen, sobald ein Schrei erklungen war, waren sie ihm gefolgt und hatten den Skouro, der sich von dem Menschen nährte, getötet. Ein schier endloses Unterfangen. Skiàs dunkle Söhne waren in der Überzahl. Und je mehr sie sich nähren konnten, desto stärker wurden sie.


    Vor wenigen Stunden waren sie auf eine ganze Horde von ihnen gestoßen, die eine Gruppe Menschen zusammengetrieben hatte. Der Geruch von Tod und Verwesung hing schwer in der Luft. Zahlreiche Leichen lagen bereits auf der gepflasterten Straße. Nirgendwo gab es Blut. Die Skouros ernährten sich von der Seele der Menschen, aßen sich satt, bis das Licht auf der Brust des menschlichen Schattens erlosch und der Körper wie eine Hülle zurückblieb. Ein grau-schwarzer Schemen, der leblos zu Boden fiel.


    Jan erschauderte bei dem Gedanken an den Gesichtsausdruck, mit dem die Menschen aus ihrem Leben geschieden waren. Sie alle hatten in ihren letzten Minuten ihres Lebens feststellen müssen, dass es den schwarzen Mann wirklich gab.


    Kim zuckte erneut im Schlaf. Er nahm vorsichtig ihre Hand und drückte sie, während er mit der anderen in leichten Bewegungen über ihre Haare strich, aus denen erneut der fruchtige Duft emporstieg. Es würde gut für sie ausgehen, schwor Jan.


    Dann vernahm er Geräusche von draußen.


    Thara stand binnen Sekunden nach dem Schrei auf dem Flur. Auch andere kamen aus ihren Zimmern und rieben sich den Schlaf aus den Augen. Ihnen allen stand dieselbe Frage ins Gesicht geschrieben. Was war geschehen?


    »Was ist passiert?«, fragte nun auch ihr Vater, der soeben aus dem Raum gestürmt kam. Thara zuckte mit den Schultern.


    Wo steckten Ella und Jeremy? Hatten sie den Krach nicht gehört? Thara wollte eben an die Tür neben ihrem Zimmer klopfen, als sie die beiden weiter vorne im Gang zwischen anderen Jägern stehen sah. Schnell lief sie hinüber, gefolgt von ihrem Vater.


    »Wisst ihr, woher die Schreie kamen?«, fragte sie sofort in die Runde.


    »Sie kamen anscheinend aus dem privaten Räumen des Magos«, antwortete eine junge Frau, die sich fröstelnd über die nackten Arme rieb.


    Weiter vorne im Gang hatte sich ebenso eine Menschentraube gebildet, zu denen Thara gemeinsam mit Nik, Ella und Jeremy aufschloss. Die beiden schienen trotz der Kälte auf dem Gang und ihren T-Shirts nicht zu frieren. Liebe hilft einfach bei allem, dachte Thara zerknirscht.


    »Der Magos ist tot«, sagte ein älterer Mann hinter vorgehaltener Hand zu dem neben ihm.


    »Der Magos ist tot?«, fragte Thara so laut, dass die gesamte Gruppe zusammenfuhr.


    »Was?« »Wann?« »Bei Skiàs Schatten, wie konnte das passieren?«


    Nik trat zwischen die aufgewühlte Menge und versuchte, sie zu beruhigen. »Moment«, rief er, die Hände in der Luft wedelnd, um alle auf sich aufmerksam zu machen. »Bislang sind das nur Gerüchte. Also beruhigt euch.«


    Doch das Tuscheln ging weiter. Auch Ella und Jeremy flüsterten miteinander. Die Tür direkt hinter der Gruppe öffnete sich. Neill und Laurenz traten aus dem Raum und trugen eine Welle von Verwesungsgestank mit sich.


    Es war also wahr. Der Magos war getötet worden. Von einem Skouro.


    »Wie konnte er hier eindringen?«, fragte Nik sofort. Neill und Laurenz schüttelten synchron die Köpfe.


    »Wir wissen es nicht. Wir wissen auch nicht, warum der Schatten sich nur an dem Magier vergriffen hat. Er ist das einzige Opfer.«


    Hatte er etwas gesagt, das den wahren Söhnen nicht gepasst hatte? Er hatte für mehr Zusammenhalt gesorgt, nachdem Neill die Truppe aufgebracht hatte. Musste er dafür sterben?


    Oder hat er sich gar selbst getötet und es wie ein Überfall aussehen lassen, um von den wahren Söhnen abzulenken?


    »Wir können nichts mehr für ihn tun«, sprach Laurenz gebrochen. »Außer dafür zu sorgen, dass die Skouros wieder in ihre Grenzen gewiesen werden.«


    »Laurenz hat recht. Geht in eure Zimmer und schlaft noch ein wenig.«


    Als ob das irgendjemand hier täte. Schließlich musste man Angst haben, im Schlaf überfallen zu werden. Thara war froh darüber, dass sie bald von hier fortgingen. Der Schatten könnte noch hier sein, nach weiteren Opfern Ausschau halten.


    Die Gruppe zerstreute sich, jedoch sah es nicht so aus, als würde auch nur einer von ihnen noch ein Auge zutun. Die meisten kehrten in ihre Zimmer, aber ganz sicher nicht, um zu schlafen.


    »Ihr seid sehr schnell hier draußen gewesen«, stellte Thara fest und musterte dabei Ella und vor allem Jeremy kritisch, die gemeinsam mit ihr den Gang entlang liefen. Nik war bei Neill und Laurenz geblieben.


    Ella wurde sofort rot. »Wir sind ungefähr eine halbe Stunde vorher aufgewacht.« Sie blickte auf den Boden vor sich, dann zu Jeremy und griff nach seiner Hand. Thara sah sofort wieder die Funken zwischen ihnen hin und her fliegen. Ella trug ihre Jacke nicht, daher lenkte die Wärme, die das Pulver darin ausgestrahlt hatte, nicht mehr von der Person dahinter ab.


    Dennoch strahlte von den beiden etwas aus, das nicht normal war. Keine Hitze, wie es die Magie hervorgerufen hatte, sondern etwas anderes Übernatürliches. Auswirkungen des Zaubers, mit dem Ella, oder besser gesagt der Magos aus Thessaloniki, Jeremy gerettet hatte?


    Thara versuchte, sich allein auf ihn zu konzentrieren, doch die beiden waren eine Einheit, durch den ständigen Energieaustausch nicht voneinander zu unterscheiden. Sie schüttelte den Kopf und gab auf.


    »Bis später«, sagte sie noch, kurz bevor sie ihre Zimmertür hinter sich schloss. Sie zog sich ihre Klamotten an und suchte in der Seifenblasen-Abteilung ihres Gehirns nach einem Schutzzauber. Sie würde sicher keine einzige Nacht mehr ohne einen solchen verbringen.


    »Mit Thara stimmt etwas nicht«, platzte es aus Jeremy heraus, kaum dass sie ihr gemeinsames Zimmer betreten hatten.


    »Inwiefern?«, fragte Ella. Sie hatte Thara schon beinahe in den Freundinnen-Status erhoben.


    »Ich weiß es nicht. Sie ist so ... skeptisch.«


    »Mitten unter uns, hier, in einem geschützten Ort, wurde ein Magos getötet!«, rief Ella beinahe hysterisch. Sie überkam wieder das Gefühl, das sie hatte, als sie kurz nach dem Schrei hinausgestürmt waren. Hilflosigkeit. Hier unten hatten sie sich alle sicher gefühlt. Der Magos hatte die Räume versiegelt.


    Oder ...


    »Hat er uns alle in eine Falle locken wollen? Er hat die Räume vielleicht gar nicht versiegelt und sein Tod war der Preis dafür, dass wir ihn entlarvt haben?« Ihre Gedanken schossen nur so aus ihr heraus. Sie fühlte sich so müde, als hätten es die paar Stunden Schlaf, die sie gehabt hatte, eher schlimmer gemacht. Jeremy hingegen wirkte um Längen fitter als sie.


    »Ich weiß es nicht.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn, was ein angenehmes Kribbeln hinterließ. »Aber der Verräter mit der meisten Macht ist tot. Eigentlich ein Vorteil für uns.«


    Es klang eiskalt, was Jeremy sagte. Doch es war die Wahrheit. Es war nicht auszudenken, wie viel der Magier ihnen auf dem Weg nach Thessaloniki oder bei dem Einsatz selbst schaden hätte können.


    Jeremy stupste ihre Nase mit seiner an, zwang sie so, den Kopf zu heben. Kaum kam Ella dem nach, spürte sie bereits seine drängenden Lippen auf ihren. Sie sog seinen Geruch ein, der immer noch nicht ganz der alte war, jedoch eindeutig seine ganz eigene Note hatte.


    »Lass uns besser die letzte Möglichkeit ausnutzen, dort fortzufahren, wo wir vorhin aufgehört haben«, raunte er in ihr Ohr und platzierte anschließend zarte Küsse auf ihrem Hals. Alles andere wurde zur Nebensache, verlor seine Farbe. Es zählte nur noch Jeremy. Wie sehr begehrte sie ihn. Wie sehr hatte sie sich in all der Zeit nach seinen Berührungen gesehnt, monatelang auf diesen Moment gewartet. Die Anmerkung der skeptischen Ella, die Stimme, die ihr sagte, dass alles viel zu schnell ging, überhörte sie einfach. Mehr noch: Sie schob sie in den hintersten Winkel ihres Kopfes, baute eine Mauer davor und verließ den Teil ihres Gehirns so schnell wie möglich, um sich von den schönsten Augen der Welt ablenken zu lassen.


    »Komm zu mir, Feuermädchen«, lockte er sie auf das schmale Bett. Ella ließ sich nicht zweimal bitten und kaum war sie in seiner Nähe, packte er ihren Arm und zog sie neben sich. Die Küsse, die sie austauschten, waren nicht länger zärtlich. Sie waren forsch, drängend, bittend.


    Ellas Innerstes glühte und sie spürte einen Hunger, den sie nie zuvor gespürt hatte. Sie ließ sich in den Rausch ihrer beiden Emotionen fallen, ließ sich tief hineinziehen in den Sog ihrer Begierde. Sie wollte diesen Jungen. Und mit vollem Körpereinsatz zeigte sie ihm dies auch. Das Geräusch kam näher. Schritte, die eilig den Flur vor dem Vorratsraum entlangliefen. Ein kurzer Schrei von ganz in der Nähe. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, bettete Jan Kims Kopf auf seiner Jacke und stand leise auf. Er dehnte sich, bis es in seinem Genick kurz knackte.


    Ein weiterer Schrei erklang, ein Hilferuf, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Ihm war, als würde er direkt von der anderen Seite der Tür kommen. Und wenn es so wäre, sollte er es unbedingt unterlassen, diese zu öffnen.


    Skouros standen vor denselben Barrieren, die auch in der realen Welt existierten. Sie konnten nicht einfach durch eine Mauer hindurchgehen. In Skiàs Reich sah es aus wie hier, nur dass alles nur schwarz und grau war. Jeder Gegenstand warf einen Schatten, der im Skià genauso undurchdringlich war wie sein reales Pendant. Ein Skouro, der keinen Körper in der realen Welt hatte, konnte also trotzdem nicht durch eine geschlossene Tür gehen. Ein wichtiger Grund, der für den fensterlosen Raum im Keller gesprochen hatte. Im Training hatte ihnen Nik von einem Skouro erzählt, der einen Ziegelstein geworfen hatte, um sich Zugang zu einem Haus zu verschaffen. Daher auch der zweite Grund für den Lagerraum: Man konnte ihn von innen und außen verriegeln. Der Skouro müsste enorme Kräfte haben, um dieses Hindernis zu überwinden. Bis es dazu gekommen wäre, hätten sich Jan und Kim auf den Angreifer vorbereiten können.


    Nur wusste Jan nicht, wie Skouros auf diese vermischte Welt reagierten. Zum Teil existierten hier im Raum noch reale Dinge, die Konservendosen und Obstkisten beispielsweise. All die Nahrungsmittel, mit denen sie ihre Kräfte gestärkt hatten, bevor Jan seine Freundin zum Ausruhen gezwungen hatte. Direkt daneben gab es jedoch zahlreiche Schatten, die Jan nur aufgrund ihrer Form als Kisten identifizierte.


    Was hätte Jan für ein bisschen magisches Talent über die fünf Zauber hinaus gegeben? Ein Schutzzauber, den die Magier benutzten, um ganze Gebäude vor Eindringlingen zu schützen. Aber als Mensch konnte er solche nicht erlernen. Die vom Magos in der Zeremonie gespendeten Kräfte reichten dafür nicht aus.


    Draußen wurde ein Name gerufen. Die Frauenstimme suchte nach jemandem, nach einem Mann. Jan war hin und her gerissen. Sollte er es wagen? Sollte er die Tür öffnen, und sich selbst und Kim in Gefahr bringen, um die fremde Frau zu retten? Die Rufe wurden leiser, sie hatte die Tür des Raumes passiert. Jan konnte auch keine Schritte mehr hören. Entweder war die Person weitergegangen oder sie war tot.


    Zähneknirschend ging Jan zu Kim zurück. Die Schuldgefühle lasteten zentnerschwer auf ihm. Er hätte die Frau retten können. Er war ein Jäger und hatte sich dennoch vor der Verantwortung gedrückt. Ein Blick auf Kim erweichte seine Züge. Er musste sie beschützen. Um ihnen beiden eine Zukunft zu ermöglichen.


    Noch während er einen Plan ersann, um aus dieser verdammten Stadt zu entkommen, bewegte sich die Türverriegelung.
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    »Mittlerweile wurde ganz Thessaloniki von dem Phänomen erfasst und der penetrante Geruch ist schier unerträglich. Tausende Menschen wurden eingeschlossen, als sich die Grenze binnen Sekunden um ein Vielfaches ausdehnte und nun ein Gebiet mit einem Radius von knapp fünfzehn Kilometern rund um das Zentrum Thessalonikis umfasst. Selbst das Meer ist dunkel geworden, zu sämtlichen Schiffen und Fähren brach der Funkkontakt ab. Glücklicherweise befanden sich mein Kamerateam und ich für Dreharbeiten außerhalb. Das Militär sichert die Grenze. Zahlreiche Soldaten sorgen dafür, dass kein erneuter Übertritt erfolgt. Aus dem Inneren des Phänomens dringt weiterhin kein Laut, aber es halten sich hartnäckig Gerüchte darüber, dass es ein paar Menschen gelungen ist, aus dem Phänomen zu fliehen. Wir sind noch auf der Suche nach der Quelle dieser Information und halten Sie diesbezüglich auf dem Laufenden.


    Zurück ins Studio und zu den aktuellsten News über die fürchterliche Epidemie, die den Rest der Welt den Atem anhalten lässt.«


    Auf den Bildschirmen in der Kabine liefen abwechselnd Bilder von Thessaloniki und den Großstädten der Welt. Überall war die »Seuche« ausgebrochen. Ärzte diagnostizierten mittlerweile eine besonders aggressive Form des Ebola-Virus’, das die schnelle Verwesung größerer Hautpartien erklären könnte. Wissen taten sie rein gar nichts darüber. Hauptsache, sie konnten die Menschen beruhigen, indem sie ihnen vorlogen, dass bereits eifrig an einem Heilmittel gearbeitet würde.


    Thara sah sich im Flugzeug um. Obwohl die Teilnahme an diesem Selbstmordkommando freiwillig war, hatte keiner zurückbleiben wollen. Viele von ihnen waren bereits im Institut von Thessaloniki eingesetzt gewesen und kannten die dortigen Wandler und Jäger. Es war eine Sache der Ehre, sie zu unterstützen.


    In der kleinen Sitzecke, die direkt an das Cockpit anschloss, diskutierten Neill, Laurenz und Nik immer noch über die Umstände des Todesfalles der letzten Nacht. Ein Übertreten der magischen Grenze hätte einen Alarm auslösen müssen, es sei denn, der Magos hatte den Schutz mit Absicht deaktiviert. Doch für welchen Zweck?


    Auf den beiden Plätzen jenseits des Gangs schliefen Ella und Jeremy eng umschlungen. Sie waren nur wenige Minuten nach dem Start weggenickt, es schien eine harte Nacht gewesen zu sein. Immer wieder wurde Tharas Blick von Jeremy wie magisch angezogen. Es war eine innere Stimme, die rief: »Sieh genau hin!« Dieselbe Stimme, die sie zur Münze im Institut geführt hatte.


    Doch es gab nichts zu sehen, so sehr Thara auch danach suchte. Sie glaubte immer noch nicht daran, dass es mit ein paar magischen Spinnweben und einem grellen Licht getan war. Sie hatte die Wirkung von Magie kennengelernt, war Zeuge davon geworden, was mächtige Hexen anstellen konnten.


    Was Thara zum nächsten Gedanken brachte: Warum unternahmen die Töchter Hekates nichts? Es war ein Durchbruch, exakt die Flucht aus dem Refugium, für das die Göttermutter eine ihrer Töchter abgeordnet hatte.


    Sie wären dazu fähig, die Welt wieder zu normalisieren, da war sich Thara sicher. Nach der Landung würde sie versuchen, eine Nachricht an Rebecca zu schicken, um auch im Zirkel auf dem Laufenden zu bleiben.


    »Und, konntet ihr euch einigen, wer am Tod des Magos’ schuld ist?«, fragt Thara ihren Vater, als er sich auf den Platz neben sie setzte.


    Er verneinte sofort, fuhr sich mit beiden Händen erst übers Gesicht und anschließend über die Haare. »Es gibt leider gar nichts Neues. Der Leichnam wurde einem Vertrauten der Jäger ausgehändigt, der in der Pathologie der Uni arbeitet. Ich befürchte jedoch, dass es keinerlei neue Erkenntnisse bringen wird.«


    Ihr Vater sah müde aus, sein Gesicht wirkte um Jahre gealtert. »Schlaf noch ein bisschen, Papa«, empfahl sie ihm. »Wir brauchen dich dort mit all deinen Kräften und Fähigkeiten. Es sind noch gut drei Stunden, bis wir landen werden.«


    »Das war die Diskussion um das nächste Problem. Der Flughafen liegt zwar außerhalb von Thessaloniki, die Schatten haben ihn jedoch ebenfalls bereits überrollt. Unser Pilot plant dennoch, dort zu landen. Das hieße, dass wir kurz vor dem Eintritt in die Zone übertreten müssten.«


    »Und sie denken, das funktioniert?« Thara wurde mulmig und ein Knoten bildete sich in ihrem Magen. Geborene Schattenwandler konnten ohne Anstrengung überwechseln. Jäger wie Ella brauchten den Diavasi dafür. Und sollte der im entscheidenden Moment versagen ... Thara wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.


    »Was ist mit den Gerüchten über die versagende Technik?«, wollte sie wissen.


    »Man vermutet, dass die Schatten auch den technischen Geräten die Energie aussaugen. Das wird aber nicht in der kurzen Zeitspanne der Fall sein, die wir vom Eintritt in die Zone bis zur Landung benötigen, hat mir der Pilot versichert. Der Flughafen befindet sich direkt hinter der Grenze.«


    Ob die Worte sie beruhigen sollten? Thara bezweifelte es. Ihr Vater war schon immer sehr pragmatisch gewesen. Für ihn zählten Fakten, er hielt nicht viel von Verschönung der Tatsachen. Und das war ein Grund dafür, dass sie seinem Urteil und seinen Aussagen so sehr vertraute.


    Noch während sie darüber nachdachte, kam Nik ihrem Rat nach und schloss die Augen. Thara überkam eine bleierne Müdigkeit und sie gähnte unentwegt. Kurz darauf fiel auch sie in einen unruhigen Schlaf. Die Bilder, die sie sah, wirkten so echt, als wären sie real.


    Rebecca hatte ein ganz seltsames Gefühl im Bauch. Thara war seit zwei Tagen verschwunden und es braute sich etwas im Internat zusammen. Ihr lag es fern, sich als Prophetin zu bezeichnen, dafür war ihre Begabung zu schwach ausgeprägt, aber sie nannte es gerne ihren sechsten Sinn, auch wenn es so etwas in Hexenkreisen offiziell gar nicht gab.


    Die Oberste war gestern höchstpersönlich angereist und befand sich nahezu die ganze Zeit in »spirituellen Sitzungen« mit Frau Grünberg. Nur kurz hatte sie die Mädchen begrüßt, nicht einmal die gemeinsame Meditation, die immer gemacht wurde, wenn die Oberste anwesend war, hatten sie durchgeführt.


    Athanasia war furchteinflößend, worüber das fabelhafte schneewittchengleiche Aussehen im ersten Moment hinwegtäuschte. Ihre Macht konnte man im Umkreis von mehreren Metern spüren, sie besaß eine Aura, die pulsierte und wie kleine Stromstöße wirkte. Prickelnd oder schmerzhaft, je nachdem, wie die Laune der Obersten war. Wenn man sie von weitem betrachtete, sprangen einem sofort die pechschwarzen schnurgeraden Haare ins Auge, die bis über die Hüfte reichten. Rebecca hatte beim ersten Mal gewagt, zu denken, es wäre ein Zauber gewesen, worauf sich das Kribbeln in quälende Nadelstiche verwandelt hatte. Seitdem blieb Rebecca lieber auf Sicherheitsabstand und betrachtete das vollkommen ebenmäßige, symmetrische Gesicht mit den großen, blauen Augen über der zierlichen Nase und den Elfenbeinteint aus großer Entfernung. Athanasia wirkte aufgebracht, schon seit dem Moment, in dem sie mitten in die morgendliche Meditation geplatzt war. Die Stunde, die Thara verpasst hatte, weil sie auf einen Anruf ihres Vaters gewartet hatte. Schon das Timing war Rebecca komisch vorgekommen. Sie konnte sich täuschen, aber sie war sich ganz sicher, dass sie den Namen »Tharalea« aus dem Mund der Obersten gehört hatte. Woher kannte sie Thara, die erst seit wenigen Wochen im Internat gelebt hatte und bisher nicht mit der Obersten bekannt gemacht worden war?


    Rebecca war zu neugierig, um nicht weiter nachzuforschen.


    Jan sprang im selben Moment auf, in dem er die sich bewegende Türverriegelung erkannt hatte. Er schüttelte Kim behutsam, um sie aufzuwecken. Doch sie war so tief im Schlaf versunken, dass er sie nicht schnell genug aus den Träumen ziehen konnte.


    »Fos!«, flüsterte er, um den Angreifer nicht zu warnen. Da sie sich bereits alle in der Schattenwelt befanden - sie hatten es gemeinsam mit den Jägern ausprobiert - musste er nicht erst den Diavasi anwenden.


    Sein Licht erglühte hell. Sie hatten nach ihrer Ankunft in dem Vorratsraum genügend von den Nahrungsmitteln gegessen, die noch nicht zu ihrem Schatten geworden sind, und so ihre Kräfte wieder aufgeladen. Er war bereit. Mit erhobener Hand stand er zwei Meter von der Tür entfernt und beobachtete, wie sich die zwanzig Zentimeter breite Verriegelung immer weiter nach oben richtete.


    Er atmete tief ein und bündelte seine Kräfte im Inneren, um sie im richtigen Moment in seine Hand fließen zu lassen und den Oplo zu sprechen. Nur noch wenige Zentimeter und der massive Griff würde senkrecht stehen. Jan atmete ein letztes Mal und hielt dann die Luft an. Die Tür glitt nach innen auf. Langsam, vorsichtig. Mit jedem Millimeter wuchs Jans Anspannung.


    »Oplo!« Seine gewählte Waffe, ein Langschwert, erschien in seiner Hand. Er richtete es gegen den erwarteten Gegner. Dass dieser ein realer Mensch war wie er, hatte er nicht erwartet.


    Vor ihm stand ein Mädchen in ungefähr seinem Alter. Hellbraunes Haar, tiefe Schatten unter den Augen, die trotz des gehetzten Ausdrucks darin stumpf und glanzlos wirkten. Mit Blick auf die Waffe in Jans Hand hob sie beide Arme in ergebender Geste. »Tu mir nichts!«, sagte sie auf Englisch.


    »Wer bist du?«, stellte Jan die Gegenfrage. In dem Moment trat Kim neben ihn und beäugte den Neuankömmling kritisch. Als das Mädchen nicht reagierte, fragte Jan weiter: »Vor wem bist du davongelaufen? Ich habe dich gehört.«


    »Ich ... Ich wurde von meiner Gruppe getrennt. Wir sind in einen Hinterhalt geraten, ich konnte fliehen. Sie sind mir gefolgt.« Sie sah sich gehetzt um.


    »Komm herein und schließ die Tür«, befahl Jan. Die Waffe wurde wieder zu einem Leuchten in seiner Handfläche, das kurz darauf verblasste. Das Mädchen kam der Aufforderung nach und verriegelte die Tür hinter sich, blieb jedoch auf sicherem Abstand zu Jan und Kim.


    »Jetzt erzähl uns alles ganz genau. Wie heißt du und woher kommst du?«, wollte Kim wissen, nach wie vor Skepsis in ihrem Blick.


    »Ich heiße Claire. Ich bin mit einer Gruppe von Wandlern aus New York angereist.«


    »Wie viele seid ihr gewesen? Gibt es weitere Überlebende?« Claire hatte genau das miterlebt, was auch Jan und Kim zugestoßen war.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit Tränen in den Augen. »Wir waren zu sechst unterwegs. Doch sie kamen von allen Seiten. Und sie waren stark. Stärker als ich sie jemals erlebt habe.« Sie erschauderte, als würde sie das Geschehene erneut durchleben.


    »Sind noch mehr Gruppen von euch unterwegs? Was geschieht außerhalb dieser Zone?« Jan musste einfach wissen, ob noch andere Jäger aus der Welt auf dem Weg hierher waren.


    Claire zuckte nur mit den Schultern. »Wir wurden gebeten, uns der Gruppe anzuschließen.«


    Stille legte sich zwischen sie, bis Kim Claire etwas zu Essen anbot, damit sie wieder zu Kräften kommen konnte. Dankend nahm sie an.


    Während sie kauend nach weiteren Vorräten griff, fragte Jan nach den Plänen ihres Instituts. Irgendetwas musste doch organisiert sein. Es konnten ja nicht alle ziellos hier anreisen und auf eigene Faust nach Schatten suchen.


    »Ich weiß es nicht. Aber es gibt Gerüchte, dass der Rat nicht mehr existiert«, sagte sie ohne jegliche Emotionen und widmete sich einer Dose mit eingelegtem Fleisch.


    Kims Reaktion war das genaue Gegenteil. Schockiert riss sie die Hände vor den Mund. Den Neolaias war eingetrichtert worden, den Rat zu ehren, wie es sich auch für alle Schattenwandler gehörte. Dass nicht alle dem folgten, war seit der Entdeckung der Bücher und den Informationen über die wahren Söhne klar. Was Jan zu seiner nächsten Frage brachte: »Weißt du etwas über die wahren Söhne?«


    »Diejenigen, die die Rückkehr des großen Vaters vorbereiten? Klar weiß ich von ihnen.«


    Da schienen die New Yorker ja über eine bessere Informationsweitergabe zu verfügen. Claire zog eine Packung Chips aus dem Regal. Sie schien seit Wochen nichts mehr gegessen zu haben.


    »Wie lange bist du schon hier?« So langsam kam sich Jan vor wie bei einem Verhör. Claire könnte auch von sich aus mehr erzählen.


    »Seit gestern. Warum?« Vielleicht war es für sie ja normal, so viel zu essen? Jan schob keine weitere Erklärung hinterher.


    »Es wird Zeit, dass wir uns überlegen, wie wir hier raus kommen.« Kims Aussage glich einem Befehl.


    »Aus der Stadt?« Claire blickte von ihrer Chipstüte auf. »Die ist versiegelt, niemand kommt hier raus.«


    Die Bilder, die Thara im Traum sah - und sie wusste, dass sie nur träumte - wirkten so echt, als wäre sie mittendrin. Sie war wieder zurück in Salem, lag im Sonnenschein unter der Regenbogenblase und teilte ihre Gedanken mit den anderen Hexen. Meist hatte sie sich die unzähligen Bilder von ihnen nicht direkt angesehen, sondern ließ sie vorüberziehen wie nervige Werbespots, die niemand wirklich aufmerksam verfolgte. Auch so war die Informationsflut schon gigantisch und Thara war nahe daran, dem allem mit einem hübschen Ohnmachtsanfall zu entkommen.


    Nun jedoch fühlte sie sich hellwach, obwohl sie sich bewusst war, dass alles nur ein Traum war. Sie nahm die Informationsflut viel langsamer wahr, konnte sich die einzelnen Bilder ansehen, bevor sie weiterglitten und in den Untiefen ihres Gehirns verschwanden. Dabei stieß sie auf das Bild einer wunderschönen Frau mit unverschämt langen schwarzen Haaren. Eine echte Schönheit mit engelsgleichem, wenn auch etwas bleichem, Gesicht. Ein Blick in ihre Augen jedoch nahm viel von dieser Schönheit. Sie besaßen zwar einen beinahe übernatürlichen Glanz, ein Leuchten, das beinahe an das von Kleinkindern heranreichte, doch es lag etwas Abfälliges, Arrogantes, wenn nicht sogar Böses darin. Sofort hatte Thara die böse Stiefmutter Schneewittchens im Kopf.


    Das Interessante war jedoch nicht das Aussehen der Frau, sondern mit wem sie sprach. Der Mann erinnerte Thara an irgendjemanden, sie konnte das Gesicht in dem Moment jedoch nicht einordnen. Auch der zweite Mann kam ihr bekannt vor. Er war sehr jung, hatte eng zusammenstehende Augen, die ihr sofort auffielen, sie jedoch nicht in Zusammenhang mit jemand anderem bringen konnte. Thara hatte schon immer ein Problem mit Gesichtern gehabt. Es war ja nicht so, dass sie alle gleich aussahen, aber Thara bekam neue Menschen nie einzeln vorgestellt, sondern immer einen ganzen Pulk davon. Das musste einen doch überfordern. Sie versuchte sich dennoch, die Gesichter einzuprägen, als die Frau auf den jüngeren der beiden Männer zuging und ihm die Hände reichte. Ein helles Licht entstand zwischen ihnen, in allen Farben des Regenbogens, wie es sich für Hexen gehörte. Dann jedoch spaltete sich ein Teil von ihm ab und ein bläulich-weißes Licht kroch die Arme des Mannes hinauf.


    Mit einem Mal wurde Thara klar, was sie hier zu sehen bekam: die Übergabe der Magie an die Männer, den ersten Magos.


    Das Bild verblasste, nur die Gesichter der beiden Männer waren noch klar zu erkennen. Tharas Geist suchte verzweifelt nach dem einen Puzzleteil, das ihr noch fehlte, um das Gesamtbild zu erkennen.Ella schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie hatte wirres Zeug geträumt. Von einem Skouro, der auf den Magos zuging und ohne Mühe in ihn eindrang. Der Magier hatte keinerlei Schutzmauer errichtet. Warum auch? Der Sfragisi musste nur gesprochen werden, wenn die Seele von Wandlern den Körper verließ. Und wie man Ella erklärt hatte, war es seelenlosen Schatten auch nur in Neumondnächten möglich, in einen Körper einzutreten. Nichts davon hatte auf die letzte Nacht zugetroffen. Dennoch hatte der Skouro mühelos in den Magier gleiten und ihm binnen Sekunden das Leben aushauchen können. Ella glaubte, sogar den strengen Verwesungsgeruch gerochen zu haben.


    Sie schüttelte sich, um die düsteren Bilder zu vertreiben, die ihr Unterbewusstsein bei der Suche nach einer Lösung projiziert hatte. Die hastige Bewegung weckte Jeremy neben ihr.


    Blinzelnd lächelte er sie an. Sofort schlug ihr Herz wieder schneller. Unwillkürlich krochen die Erinnerungen an den positiven Teil besagter Nacht in ihr Bewusstsein. Sie spürte, wie die Röte ihre Wangen emporkletterte, und blickte schnell aus dem Fenster. Jeremy nahm ihre Hand und strich zärtlich über jeden einzelnen Finger, ehe er auch ihren Unterarm miteinbezog. Sofort bekam sie eine Gänsehaut und die Bilder der letzten Nacht ließen sich nun noch weniger verdrängen. Konnte es sein, dass er noch anziehender auf sie wirkte als früher? Ella hatte ihn so oft beobachtet, ihn aus einer Reihe weiter hinten im Unterricht genauestens studiert, ihn aus der Ferne angehimmelt, ehe die beiden ein Paar und all ihre Träume wahr geworden waren. Niemals hätte sie geglaubt, dass seine Wirkung von damals auf sie noch gesteigert werden konnte.


    »Seid ihr auch endlich aufgewacht?«, fragte Thara vom Sitz neben ihnen. Auch sie sah aus, als hätte sie geschlafen. Ihre dunklen Haare waren zerknautscht, standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Thara wirkte noch bleicher als sonst, allzu gut hatte sie vermutlich auch nicht geschlafen.


    »Du hast natürlich die ganze Zeit über uns gewacht«, konterte Jeremy nach einem herzhaften Gähnen.


    »Natürlich. Und deshalb kann ich euch auch sagen, dass wir in knapp einer halben Stunde landen werden, was ein Abenteuer für sich sein könnte.«


    Fragend sah Ella zu Thara hinüber. Sie brauchte keine weitere Ermunterung, sondern erzählte von sich aus, wie sie die Grenze würden durchbrechen müssen, wenn sie direkt vor Ort landen wollten.


    »Und dein Vater ist sich sicher, dass es gelingen wird?«, fragte Jeremy neugierig.


    »Soll ich besser sofort übertreten?«, warf Ella beunruhigt ein.


    »Sicher ist sich niemand. Schließlich hatte es noch keiner probiert«, antwortete Thara. »Mein Vater ist aber zuversichtlich. Und zu deiner Frage, Ella: Jede Minute, die man in der Schattenwelt verbringt, zehrt an den Kräften. Und wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Laurenz, Neill und mein Vater haben dringend davon abgeraten.«


    Jeremy nickte. »Ich vertraue seinem Urteil.«


    Ella war nicht so zuversichtlich, ließ sich von Jeremys Worten dennoch beruhigen. Mit seiner Hand, die nach ihrer griff und das wohlbekannte Kribbeln verursachte, konnte er zwar nicht die letzten Zweifel ausräumen, doch Ella sah dem Rest des Fluges positiv entgegen.


    Bis zu der Ankündigung des Piloten, dass sie sich im direkten Landeanflug befänden und in den nächsten Minuten die Grenze zu Skiàs Reich überfliegen würden. Alle sollten nun überwechseln. Da der Großteil der Anwesenden geborene Schattenwandler war, erkannte man ihren Wechsel nur an dem kurzen Licht, das aufblitzte. Ella jedoch musste den Diavasi sprechen, einen Zauber, den sie schon so oft angewandt hatte. Doch nie zuvor hatte sie diese innere Unruhe verspürt. Sie wusste, wie wichtig der Übertritt war, wenn sie in diese Zone fliegen würden und nie dagewesene Ängste zerfraßen sie. »Diavasi«, rief sie hoch konzentriert. Doch nichts geschah. Die Panik breitete sich aus. Jeremy griff wieder fest nach ihrer Hand, wollte sie beruhigen, doch es war aussichtslos. Er war bereits in Skiàs Welt und sein seelenloser Körper hatte nicht dieselbe Wirkung auf sie.


    »Noch knapp dreißig Sekunden«, verkündete der Lautsprecher.


    Ellas Beklemmung wurde zu nackter Angst. Sie hatte den Bericht der Reporterin gehört, wusste, was mit Menschen geschah, die über die Grenze schritten. Ihr Körper begann zu beben, sie war beinahe nicht mehr in der Lage, das eine Wort auszusprechen.


    »Ella!«, Jeremy war zurückgekehrt, brüllte sie an und schüttelte sie so aus ihrer Lethargie.


    Sie schnappte nach Luft und rief »Diavasi!«


    Doch es tat sich nichts. Sie erkannte nach wie vor ihre Hand, ihre Kleidung, Jeremy - alles in Farbe. Nach dem Zauber hätten an ihre Stelle Schatten treten sollen. Ihr Herz klopfte unerträglich schnell, hämmerte von innen gegen ihren Brustkorb, als wolle es ausbrechen. Sie konnte nichts weiter tun, als sich zu wappnen. Für den Moment, in dem ihre Seele entzweigerissen wurde. Sie krallte sich an Jeremy fest, nahm nur noch das Kribbeln zwischen ihnen beiden wahr, als sich die Welt um sie herum verdunkelte.


    »Und du bist dir ganz sicher?«, fragte Sandra mit erhobenen Augenbrauen. Rebecca war so schockiert darüber gewesen, was sie herausgefunden hatte, dass sie sich jemandem hatte mitteilen müssen. Sandra war eine sehr ruhige, teils in sich gekehrte Person, weshalb Rebecca die gemeinsamen Übungsstunden immer sehr genoss. Thara hatte die Ordnung im Internat ziemlich durcheinandergewirbelt, was Rebecca im ersten Moment schockiert hatte. Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass sie die Lebendigkeit, die Thara ausstrahlte, vermisste. Sie war in der Tat etwas Besonderes. Weshalb die Oberste nicht sehr angetan war, dass sie das Internat verlassen hatte.


    »Sie haben das Wort ›Prophezeiung‹ und ›Tharalea‹ in einem Satz verwendet, also ja«, antwortete Rebecca. »Du bist im letzten Jahr, habt ihr da vielleicht im Unterricht irgendetwas durchgenommen, was uns das erklären könnte?«


    Sandra schüttelte den Kopf, dass ihr hellbrauner Pferdeschwanz hin und her hüpfte. »So etwas gibt es nicht. Die einzigen Weissagungen, die wir interpretieren, kennen selbst die Menschen - die nennen es nur Legenden und Mythologie.« Sie verzog ihren Mund und rümpfte die Nase. »Ich wüsste nicht, dass da irgendetwas über Tharalea stehen sollte. Sie ist ein Spätzünder.«


    Spätzünder wurden im Internat die Hexen genannt, die nicht vom ersten Lehrjahr an die Schule besuchten. Bei Thara war es wohl ein Sonderfall, weil ihr Vater nichts von der Hexensache wusste und ihre Mutter früh verstorben war. Glücklicherweise hatte sie überhaupt ins Internat gefunden, ehe sie zerbrochen war. Eine Junghexe musste spätestens zu ihrem achtzehnten Geburtstag initiiert werden, ansonsten würden die unkontrollierten Kräfte sie Zug um Zug verrückt werden lassen.


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte Rebecca und hoffte dabei, dass ihre Freundin bessere Lösungen parat hatte als sie.


    »Ich habe keine Ahnung. Sie weiter belauschen?«


    »Genau davor habe ich Angst.«


    »Das hätte ich an deiner Stelle auch. Immerhin ist sie die Oberste.« Sandra wurde immer leiser, das Ende des Satzes war nur noch ein Flüstern. Doch Rebecca musste einfach mehr herausfinden. Und sie wusste auch, wer ihr vielleicht etwas sagen konnte, was nicht in den Schulbüchern stand.


    Doch dafür musste sie bei Frau Grünberg um ein Außenwochenende bitten. Sie freute sich schon, ihre Großmutter wiederzusehen.
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    Es war Zeit, aufzubrechen. Nach Claires Hiobsbotschaft war klar, dass sie nicht aus Thessaloniki herauskommen konnten. Einfach nur herumsitzen und darauf zu warten, dass die Schatten irgendwann hier eindrangen, war auch keine Option. In den hinteren Regalen fanden sie Umhängetaschen mit dem Werbeaufdruck des Hotels, die noch nicht in Skiàs Reich gezogen worden waren und mit Vorräten befüllt werden konnten. Nicht nur Claire hatte den Bestand dezimiert. Immer größere Teile des Regals hatten zunächst ihre Farbe verloren, ehe nichts als ihr Schatten übriggeblieben war.


    »Haben wir alles?« Kim zog den Träger der Tasche über ihren Kopf.


    »Ich bin bereit.« Claire tat es ihr nach.


    Jan selbst war unschlüssig, wo genau er den Träger platzieren sollte. Egal wie er die Tasche positionierte, sie schränkte ihn ein und er fürchtete, dass sie ihn im Zweifelsfall ernsthaft behindern würde. Er war es einfach nicht gewohnt, eine Umhängetasche zu tragen.


    Kim erkannte sein Problem sofort, trat zu ihm und zog ihm den Riemen über den Kopf, schob danach die Tasche nach hinten. Jan fühlte sich sofort in Kindesalter zurückversetzt und verzog missmutig das Gesicht.


    »Auch für so etwas sind Freundinnen da«, lächelte Kim ihn aufmunternd an. »Wir Mädels sind es schließlich gewohnt, nicht wahr, Claire?« Sie warf dem anderen Mädchen einen auffordernden Blick zu, Claire schien mit den Gedanken jedoch wo anders zu sein.


    »Na dann. Wagen wir es.« Jan griff hinter seinen Rücken und schob die Tasche in eine bequemere Position. Dabei hoffte er inständig, dass sie ihn nicht so sehr belasten würde, wie er es sich ausgemalt hatte. Er ging an den beiden Mädchen vorbei und legte die Hand an die Verriegelung. Mit einem kurzen Seitenblick versicherte er sich, dass die Mädchen direkt hinter ihm waren. Nach einem tiefen Atemzug bewegte er den breiten Griff nach oben. Er hielt die Luft an und öffnete lautlos die Tür. Da sie sich nach innen öffnete, konnte er sofort einen kurzen Blick in den dunklen Flur erhaschen. Alles wirkte ruhig. Doch der Schein könnte trügen. Seelenlose Schatten bewegten sich vollkommen lautlos.


    »Fos!«, flüsterte Kim hinter ihm. Auch Jan befahl sein Licht zu sich. Zentimeter für Zentimeter verbreiterte er den Türspalt, seine Augen glitten unentwegt hin und her und erfassten immer größere Teile des Flurs, ehe er den Kopf durch die Tür stecken konnte und erkannte, dass auf den ersten Blick alles in Ordnung schien.


    »Ich kann keinen von ihnen entdecken«, flüsterte er. Die zwei Spindreihen, die sich an den Gängen befanden, konnte er aus der Distanz nicht genau beurteilen. Sie mussten es wagen. Jan öffnete die Tür vollständig und trat in den Flur. Er bildete die Vorhut und eilte zu den Spinden, um deren Schatten genauer prüfen zu können. Sein Licht umspielte seine Hand, die kampfbereit erhoben war.


    »Hier ist keiner.« Er atmete tief ein und aus, um seinen drängenden Herzschlag zu beruhigen. Er hatte zu lange die Luft angehalten. Nun ging er weiter in Richtung der rostigen Kellertür, durch die Kim und er gekommen waren. Im Gegensatz zu den Mauern um den Ausgang herum lag die Tür selbst noch nicht im Schatten und wirkte wie eine Fotomontage eines zu dunklen Schwarz-Weiß-Bildes, dem ein beigefarbenes Rechteck aufgesetzt wurde, dem die Farbe am unteren Rand abblätterte. Nach wie vor konnte Jan kein System erkennen und er drängte die Überlegungen aus seinem Kopf. Seine Sinne mussten sich auf anderes konzentrieren. Er drückte die schwarze Metallklinke nach unten, was ihm nicht geräuschlos gelang. Das Knarren in der völligen Stille ließ ihn zusammenzucken. Die Mädchen standen so dicht hinter ihm, dass er auch ihren Schreck spüren konnte.


    Kurz überlegte Jan, ob er Claire nicht ebenso auffordern sollte, ihr Fos zu rufen, verdrängte den Gedanken dann jedoch. Vielleicht war sie so ausgezehrt, dass sie ihre Kräfte sparen musste. Er selbst spürte, wie der lange Aufenthalt in Skiàs Reich an seinen Kräften zehrte. Durch die Nahrung hatte er einiges an Energie gewinnen können, dennoch fühlte er sich lange nicht so fit wie noch vor zwei Tagen. Keinem von ihnen war gesagt worden, wie sich diese Art Zwischenwelt anfühlen würde. Er konnte jedoch bezeugen, dass es wie ein steter, kräftezehrender Wechsel zwischen Schatten und realer Welt war. Im Moment, die farbige Tür direkt vor Augen, war es, als hätte er den Diavasi nie gesprochen. Doch das konnte sich im nächsten Augenblick ändern. Er drückte leicht gegen die Tür und mit einem leisen Quietschen öffnete sie sich. Ein überwältigender Gestank trieb ihm beinahe Tränen in die Augen. Kim hinter ihm keuchte auf.


    Jan zwang sich, durch den Mund zu atmen. Doch der Verwesungsgeruch war so penetrant, dass sein Magen rebellierte. Er schluckte mehrmals, konzentrierte sich auf die Atmung und darauf, den Gestank auszublenden. In dieser Disziplin schien Claire besser zu sein, wie er feststellte, als er sich umdrehte, um Kim beizustehen, deren weißes Gesicht Bände sprach.


    Claire hingegen deutete ihm beinahe entspannt an, voranzugehen. Vor ihnen lag das Treppenhaus im Schatten. Bis zur Zwischenebene waren es zwölf Stufen. Erst dann würden sie sehen können, was im Erdgeschoss auf sie wartete.


    Lautlos arbeiteten sie sich Stufe für Stufe nach oben. Der Gestank wurde immer stärker, Magensäure kroch in Jans Speiseröhre empor. Er schluckte und schluckte, lange würde er dem nicht entgegenwirken können. Mit wenigen Schritten überquerte er die Zwischenebene und betrat die erste der nächsten zwölf Stufen. Nach fünf weiteren konnte er die Glastür sehen, die das Treppenhaus vom Rest des Gebäudes trennte. Das Bild, das sich ihm bot, war erschreckender, als er es sich hätte ausmalen können. Er sah die Ursache für den alles übertreffenden Gestank:


    Im Foyer des Hotels fand ein Festmahl statt. Die Schreie drangen wie aus weiter Entfernung zu ihnen. Zahlreiche Schatten, menschliche Schatten, wie das Leuchten auf ihrer Brust zeigte, waren hier zusammengetrieben worden. Während die einen sich zusammenkauerten, weil ihnen im Moment nichts angetan wurde, stießen andere Jammerlaute aus, die durch Mark und Bein gingen. Die Überlagerung der Welten hatte dafür gesorgt, dass nun Geräusche zu hören waren, wo früher nur Stille geherrscht hatte. Nur so war es Jan und Kim gemeinsam mit ihrer Jägergruppe möglich gewesen, wenigstens ein paar der Menschen zu retten, denen von den dunklen Söhnen Skiàs die Seele aus dem Leib gefressen wurde.


    Jan war froh über die Tatsache, dass die vielen dunklen Flecken auf dem Boden ebenso farblos waren wie der Rest des Szenarios. Teilweise hatten sich die Schatten nicht nur genährt, sondern ihre Beute zerstückelt. Dicht vor der Glastür lag ein abgetrennter Arm in einer schwarzen Lache.


    Hinter sich hörte er ein Würgegeräusch. Die Mädchen ertrugen den Anblick sicher noch schwerer als er. Doch zu dritt konnten sie den zahlreichen Schatten - es mussten mindestens dreißig sein, wie Jan auf die Schnelle gezählt hatte - nicht gegenübertreten. Nicht, nachdem diese sich so viel Energie einverleibt hatten, dass sie Menschen zerreißen konnten.


    Es tat Jan im Herzen weh, dass er den Menschen nicht helfen konnte. Es gab jedoch keine Möglichkeit. Ein Eingreifen würde keiner von ihnen überleben. Er deutete den Mädchen an, ihm zu folgen. Schnell glitt er dicht an dem massiven Innengeländer entlang nach oben, riskierte keinen weiteren Blick auf das Schlachtfeld im Foyer. Sollten die Schatten die kleine Gruppe entdecken, wäre es sowieso zu spät. Er gönnte sich und den Mädchen keine Pause, ehe sie dicht an die Wand gepresst einen Blick in das erste Stockwerk werfen konnten. Es schien, als hätten sich alle Schatten zu dem Festmahl im Erdgeschoss zusammengefunden.


    Erleichtert drängte Jan weiter nach oben und öffnete die Tür zu dem langen Flur, der zu den einzelnen Hotelzimmern führte. Auch hier roch es nach Verbrennung und Verwesung, im Vergleich zum Treppenhaus war der Gestank jedoch so gering, dass Jan es wagte, normal zu atmen. Er zog Kim an seine Seite und musterte sie genau, während er die Glastür hinter Claire schloss. Sie machte im ersten Moment den Eindruck, alles problemlos überstanden zu haben. Im nächsten riss sie die Augen auf und brach zusammen. In derselben Sekunde hörte Jan die Geräusche, die aus dem Hotelzimmer links von ihnen drangen.


    Hätte irgendjemand Rebecca vor einem halben Jahr gesagt, dass sie sich einmal mittels Magie aus dem Internat schleichen würde, sie hätte ihn für verrückt erklärt. Es gab aber keine andere Möglichkeit. Sie konnte nicht am Telefon mit ihrer Großmutter darüber sprechen, sie musste sie persönlich treffen. Zum ersten Mal, seit sie am Internat in Salem war, wurde einer Schülerin das Außenwochenende verweigert. Eigentlich hatten sie alle die Erlaubnis, jederzeit nach Hause zurückzukehren, sofern sie keinen Unterricht versäumten. Da ihre Großmutter jedoch knapp zwei Stunden von hier entfernt wohnte, würde ein Nachmittag leider nicht ausreichen.


    Frau Grünberg hatte Rebecca die Erlaubnis bereits gegeben. Rebecca war gerade dabei gewesen, ihre Koffer zu packen, als die Oberste an ihre Zimmertür klopfte. Rebecca hatte das Kribbeln auf ihren Armen gespürt, noch ehe sie ihr entgegengetreten war. Sie hatte ihr gesagt, dass bis auf weiteres keine Schülerin das Gelände verlassen durfte. Weil es anscheinend zu gefährlich war. Rebeccas sechster Sinn sagte ihr jedoch, dass sie es wagen musste. Daher hatte sie ihren Rucksack nicht wieder ausgepackt, sondern vollständig verpackt in ihrem Schrank verstaut. Glücklicherweise hatte sie in den Meditationen immer gut genug aufgepasst, um auch von den verbotenen Ausflügen zu erfahren, die ein paar der aufsässigen Hexen in ihren Anfängerjahren gewagt hatten. So wusste sie von dem Schlupfloch, das unten am Teich bestand, selbst wenn das Internat magisch abgeriegelt wurde, wie es auch jetzt der Fall war. Rebecca konnte nur hoffen, dass Frau Grünberg es nicht bereits geschlossen hatte. Doch das würde sie erst sehen, wenn sie sich heute Nacht hindurchwagen würde.


    Schwarz. Dunkelheit. Nacht. Licht. Farben.


    Eine zärtliche Berührung und aufgeregte Worte zwangen Ella, die Augen zu öffnen. Nach wie vor war es dunkel um sie herum. Trotz mehrmaligem Blinzeln erkannte sie Konturen und Gegenstände nur sehr langsam. Alles um sie herum bestand aus Schatten, die bedrohlich aufragten. Dann schoben sich strahlende Augen in ihr Sichtfeld. Augen, in denen wie immer ein goldenes Feuer brannte.


    Farbe. Schatten. Ellas Blick huschte zu der Außenwand des Flugzeugs, zu der Rückenlehne des Sitzes, zur Kabinendecke. Alles lag im Schatten. Jeremys Augen besaßen nach wie vor ihre Farbe, ebenso Jeremys Lippen, die hart zusammengepresst waren, ehe ein Lächeln die Anspannung löste.


    »Du hast mir einen Schrecken eingejagt«, flüsterte Jeremy. Ella spürte, wie ihr Oberkörper leicht angehoben wurde und Jeremy ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Sie griff mit ihrer Hand an die Stelle. Kurz registrierte sie, dass auch ihre Hand nach wie vor den hellen Hautton besaß. Als ihre Finger ihr Ziel fanden, regte sich etwas in Ellas Innerem. Sie hatte während ihrer Ohnmacht etwas geträumt. Von Regenbogen, viel zu grellen Farben, einer Frau mitten darin, gelockt wie Ella, die auf sie zukam und ihre Stirn küsste. Ella schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu klären.


    »Wie lange war ich denn weg?«, fragte sie besorgt, während sie sich aufrappelte.


    »Keine Sekunde. Wir haben die Grenzen in dem Moment überquert, als du die Augen geschlossen hast und übergetreten bist. Ich hatte schon Angst, du würdest es nicht mehr rechtzeitig schaffen.«


    »Aber wieso-« In Ellas Kopf schwirrte alles durcheinander. Sie war nicht in Skiàs Reich. Sie hatte noch einen Körper. Nachdem sie sich aufrecht hingesetzt hatte und ihren Kopf in den Flur streckte, erkannte sie, dass auch alle anderen in ihrer normalen Gestalt im Flugzeug saßen, Jäger wie Wandler.


    »Wir wissen es nicht. Die Stadt scheint nicht komplett in Skiàs Reich gezogen worden zu sein«, vermutete Nik, der eben im Gang zwischen Ella und Thara auftauchte und seine Tochter besorgt musterte. »Geht es dir gut?«, fragte er sie. Thara nickte nur.


    »Setzt euch bitte alle auf eure Plätze und schnallt euch an. Die nächsten Minuten könnten etwas ungemütlich werden.« Der Durchsage des Piloten folgte eisige Stille. Nik setzte sich auf den Platz neben Thara und schnallte sich an. Ella und Jeremy folgten seinem Beispiel. Nur das Dröhnen der Turbinen hallte durch die Kabine. Ella griff nach Jeremys Hand, was sofort eine Beruhigungswelle durch ihren Körper fahren ließ. Für einen kurzen Augenblick wagte sie es, die Augen zu schließen und tief Luft zu holen.


    Plötzlich erzitterte die Maschine. Mit einem lauten Klappern fielen die Sauerstoffmasken von der Kabinendecke. Ella schrie unwillkürlich auf, umfasste Jeremys Hand fester.


    Thara stand Panik in den Augen. Nik saß starr auf seinem Sitz. Kerzengerade umgriff er die Armlehnen, als könnte er so das Zittern der Maschine verhindern.


    Die kleinen Lampen über Ella begannen zu flackern, ebenso alle anderen. Ein Kribbeln schoss in Ellas Bauch. Dieses schwerelose Gefühl, das man auch bei einer Achterbahnfahrt hatte. Wenn es mit hoher Geschwindigkeit bergab ging.


    Ella drehte sich zu Jeremy um. Ihr letztes Bild sollte unbedingt seines sein. Das Gesicht, die Augen, für die sie ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte. Das Dröhnen und Rattern, das Zittern und Beben drang mit einem Blick in die Tiefe seiner Augen in den Hintergrund. Für Ella herrschte absolute Stille. Sie hatte noch einen weiteren Wunsch, ehe sie mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Boden ankommen würden. Ihr Gesicht näherte sich dem von Jeremy. Er verstand ihre wortlose Bitte, schien denselben Gedanken zu hegen. Langsam verringerte sich die Distanz zwischen ihnen, während sich die Schatten um sie herum zu einem trüben Nebel vermischten.


    Ella sog den geliebten Duft ein. Der Geruch ihrer Träume, all ihrer Wünsche, die vor über einem Jahr begonnen hatten. Sie war nicht fähig, Jeremys ganz eigenen Duft zu beschreiben. Es war, als wäre er die Antwort auf all ihr Sehnen. Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, Ellas Augen hatten sich in Erwartung des Kusses bereits geschlossen, ging ein Beben durch die Maschine, das sie auseinanderriss.


    Ella hatte nur einen Gedanken: Ihr letzter Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen.


    Jan wusste nicht, worauf er sich zuerst konzentrieren sollte. Er sah Kim wie in Zeitlupe in seinen Armen erschlaffen, während sein Gehirn versuchte, die Geräusche, die aus dem Hotelzimmer drangen, zuzuordnen. Es waren keine Schreie wie im Foyer. Keine Schmerzenslaute, sondern eher ... das Gegenteil. Kopfschüttelnd entspannte er sich. Wer konnte in dieser Situation, mit den Horden von Skouros im Foyer auch nur auf die Idee kommen, hier ein Schäferstündchen abzuhalten? Aber er gönnte denjenigen den Spaß. Positive Gefühle waren nicht das Schlechteste. Nur kurz schoss ein Gedanke durch seinen Kopf, war jedoch verschwunden, ehe er ihn greifen konnte.


    Claire hustete, vielleicht um ein Lachen zu unterdrücken. Schnell schlug sie die Hand vor den Mund und wandte sich ab. Jan hatte es jedoch gesehen: den sehnsüchtigen Blick, als wären ihre Gedanken sofort in weite Ferne gerückt. Doch um sie brauchte sich Jan nicht zu sorgen und er widmete seine volle Aufmerksamkeit seiner Freundin. Vorsichtig richtete er ihren Oberkörper wieder auf, der zur Seite gekippt war, und schob seine freie Hand unter ihr Kinn. Ihr Gesicht war blutleer. Würden zwischen ihren weißblonden Haaren nicht nach wie vor goldblonde Strähnen herausleuchten, hätte sie einer Schwarz-Weiß-Aufnahme geglichen. Panik kroch Jan durch die Glieder. Vielleicht war das in dieser Zwischenwelt der erste Schritt zu einem Dasein auf der anderen Seite? Nur schwer widerstand er dem Drang, Kim wachzurütteln. »Hilf mir!«, bat er Claire, die nach wie vor in die Ferne starrte. Erst beim zweiten Mal reagierte sie, eilte an Kims andere Seite und zog deren Arm über ihre Schulter. So gestützt schleppten sie Kim den Flur entlang, bis sie eine geöffnete Tür - oder besser gesagt, ihren Schatten - fanden. Jan machte Claire Zeichen, dass er sich im Raum umschauen würde. Als diese Kims gesamtes Gewicht stemmen musste, ächzte sie kurz auf. Auf seinen fragenden Blick bekam er ein Daumen hoch zur Antwort. Jan wollte die Mädchen ungern lange ungeschützt im Flur stehen lassen und zögerte nicht lange, ehe er der Tür einen Schubs gab. Lautlos glitt der Schatten vor ihm in den Raum. Außer einem Standard-Hotelzimmerbett befand sich nichts in dem kleinen Zimmer. Weder ein Schrank noch eine Kommode oder ein Schreibtisch. Nur eine Schiebetür war in die rechte Wand eingelassen und führte in eine winzige Nasszelle. Als Jan auch diese überprüft hatte, eilte er zum Flur zurück und nahm Claire Kim ab. Behutsam legte er sie auf die Matratze und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Nahm ihre Haut einen grauen Farbton an? Was hatte sie nur?


    »Hast du Wasser in deiner Tasche?«, fragte er Claire.


    Sie gab ihm keine Antwort, sondern wühlte in der Umhängetasche und reichte ihm kurz darauf eine Glasflasche mit griechischen Schriftzeichen, von denen Jan nur hoffen konnte, dass sie »Wasser« bedeuteten und nicht Ouzo. Um sicherzugehen, schraubte er den Deckel ab und roch daran. Es war Wasser. Er schüttete etwas davon in seine Handfläche und tropfte es auf Kims Stirn. Erst beim dritten Versuch war sein Handeln von Erfolg gekrönt.


    Kim stöhnte auf, holte stockend Luft, als säße etwas in ihrer Kehle fest. Jan drehte sie auf die Seite und rieb ihr mit Druck zwischen den Schulterblättern entlang. Kims Atmung wurde ruhiger und sie schlug die Augen auf. Verwirrt glitt ihr Blick hin und her, als könne er nichts greifen.


    »Kannst du Heilmagie anwenden?«, fragte Claire beeindruckt.


    »Nicht wirklich. Aber das macht man auch bei kleinen Kindern, die sich verschluckt haben. Alternativ hätte ich ihr auch mit Gewalt auf den Rücken klopfen können, was zum selben Ergebnis geführt hätte«, antwortete Jan mit einem zufriedenen Grinsen.


    »Was ist passiert?« Kim versuchte sich aufzusetzen, was Jan nicht zuließ. Er drückte sie an der Schulter nach unten. »Warte noch einen Moment.« Zärtlich glitten seine Hände über ihren Arm. »Du bist ohnmächtig geworden.«


    »Ich kann mich noch an die vielen Menschen im Foyer erinnern, dann sind wir ... Wo sind wir?« Nun sah sie sich im Raum um.


    »In einem der Hotelzimmer im ersten Stock.«


    »Da waren diese Geräusche.«


    Jan nickte ihr zu und verzog skeptisch den Mund. »Ich kann mir denken, was das für Geräusche waren. Auch wenn es abartig ist.«


    »Du meinst wirklich, jemand hatte dort drin Sex, während unten so viele Menschen sterben? Ich hatte gehofft, dass ich mich getäuscht hatte.« Sie schüttelte den Kopf. Die Betroffenheit war ihr anzusehen.


    Claire war ein paar Schritte zurückgetreten und lehnte sich an die Wand. Jan vermutete, dass ihr solche Gespräche peinlich waren.


    »Trotzdem wissen wir immer noch nicht, warum du umgekippt bist«, stellte Jan fest.


    »Ich habe mich auf einmal so leer gefühlt, kraftlos, ohne jegliche Energie. Es war, als hätte man mich abgeschaltet. Ich bin noch nie zuvor ohnmächtig geworden.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihre typische Geste, wenn sie über etwas nachdachte. Aber auch die nächste Stufe, das hinzukommende Stirnrunzeln, brachte nicht den gewünschten Erfolg. »Es muss an dieser Weltenmischung liegen. Das ist einfach zu kräftezehrend«, versuchte sie sich zu überzeugen. Jan sah ihr an, dass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden war.


    »Wie sollen wir jetzt hier rauskommen?«, beendete sie das Thema und widersetzte sich Jans Aufforderung, liegen zu bleiben. Schneller als er sie festhalten konnte, schwang sie ihre Beine über die Bettkante und setzte sich auf.


    »Vielleicht gibt es hier einen Notausgang?«, brachte sich Claire ein. »Auch hier in Griechenland muss es Rettungswege geben, oder?« Sie durchquerte den Raum und trat zu Jan und Kim. An ihr hing noch der Geruch des Treppenhauses. Stark abgeschwächt, aber Jan atmete trotzdem durch den Mund, ehe er seine Gedanken zu ihrer Idee loswurde.


    »In einer Touristengegend wie Thessaloniki müsste es sicher so etwas geben«, mutmaßte er und lief schnell zur Tür, um einen kurzen Blick auf den Flur zu werfen. Er musste länger suchen, als es zuhause der Fall gewesen wäre, fand jedoch schnell ein kleines goldglänzendes Schild mit der Aufschrift »Exit« und dem typischen rennenden Männchen. Jan wusste nicht, ob es ein global gängiges Symbol war oder ob sich dieses Hotel an den deutschen Gästen orientiert hatte. Der Pfeil auf dem Schild wies nicht in Richtung des Treppenhauses, durch das sie nach oben gekommen waren. Leise schloss er die Tür und berichtete den Mädchen von seinen Erkenntnissen.


    »Nun bleibt nur noch die Frage, ob wir bei Tag gehen oder ob wir die völlige Dunkelheit ausnutzen«, schloss er. Er setzte das Wort »Tag« in imaginäre Anführungszeichen, denn jeder von ihnen wusste, dass auch die Tage in dieser Schattenwelt nicht viel heller waren als die Nächte. Dennoch hoffte Jan, dass tagsüber weniger dunkle Schatten unterwegs sein würden. Irgendwann musste das Glück doch auf ihrer Seite stehen, oder nicht?


    Schnell waren sie sich einig, dass auf dem Zimmer herumsitzen und warten auch keine Lösung war, und entschieden sich, besser einen Weg nach draußen zu suchen, ehe die Schatten aus dem Foyer sich nach ihrem Mahl in der Gegend zerstreuten, um neue Beute zu jagen. Nachdem sie ihre Taschen geschultert hatten, schlichen sie leise auf den Flur. Es herrschte Totenstille, selbst das Stöhnen aus dem Zimmer weiter vorne war verklungen. Lautlos schlichen sie über den von Schattenflecken überzogenen Teppichboden und passierten zahlreiche Zimmer, stets den kleinen goldenen Schildern folgend, oder den schwarzen Rechtecken, die sie für die Schilder hielten. Wenig später bogen sie nach rechts ab. Zwei Zimmertüren später waren sie am Ziel. Ein massiver Schatten trug den noch goldenen »Exit«-Hinweis. Darunter stand in mehreren Sprachen, dass im Falle des Öffnens ein Alarm ausgelöst werden würde.


    Jan verzog den Mund und deutete auf die Warnung.


    »Ich glaube kaum, dass der Alarm noch losgeht. Schließlich gibt es keinen Strom mehr«, gab Claire ihre Gedanken dazu preis.


    »Ich denke, sie hat Recht.« Kim deutete auf Claire, ehe sie mit bereits erhobener Hand zur Tür trat. Jan hielt ihren Arm fest. Er war nach wie vor skeptisch, konnte die Erklärung von Claire nachvollziehen, aber sich selbst nicht überzeugen. Selbst hier, in diesem fensterlosen Flur, brannten die Deckenleuchten nicht. Das einzige Licht drang durch die wenigen geöffneten Zimmertüren. Ohne diese hätten sie sich an den Wänden entlangtasten oder ihr Fos benutzen müssen. Dennoch schrie etwas in Jan, er sollte es nicht tun. Doch was wäre die Alternative? Ins Zimmer zurückkehren und auf die Schatten warten? Hinab ins Foyer klettern? Missmutig zog er seine Hand von Kims Arm und nickte ihr zu.


    Nur einen Wimpernschlag später regnete es auf sie herab und ein ohrenbetäubender Laut ertönte.


    In ihrem Geist hörte Rebecca einen Alarm und zuckte zusammen, als sie am Ufer des kleinen Sees durch das dunkelgrüne Wasser watete. Hatte sie die Grenze bereits passiert? Trotz des Vollmondes war es dunkel, die Wolken hielten viel zu viel von dem Licht ab, das Rebecca so dringend benötigte. Der Geruch von abgestorbenen Wasserpflanzen hing ihr bereits in der Nase, seit sie das Internatsgebäude verlassen hatte. Wenn der Wind ungünstig stand, roch man das stehende Gewässer in dem kleineren Seitenbecken des Sees bis zu den Klassenräumen.


    In Gedanken spielte sie die via Telepathie projizierten Bilder erneut ab. Nein, sie war genau richtig. Die Grenze lief an der Stelle entlang, an der an der Seite lange Schilfrohre bis beinahe zur Mitte des schmalen Seitenbeckens des Sees reichten, der auf dem Grundstück des Internats lag. Das Wasser ging ihr inzwischen bis über den Bauchnabel. Ihr dünnes Longshirt hatte sich bereits bis zur Brust mit Wasser vollgesogen. Ihren Rucksack mit all dem Inhalt hatte Rebecca in eine wasserdichte Tüte gepackt und diese zusätzlich mit einem Zauber versiegelt. Als sie immer tiefer in den See trat, konnte sie nur noch hoffen, dass der Zauber halten würde.


    Nun war es an der Zeit zu schwimmen. Zwischen jedem Zug blickte Rebecca zu den Schilfrohren hinüber, um ja nicht versehentlich über die Grenze zu schwimmen. Vielleicht noch zwei oder drei Züge.


    Rebecca holte tief Luft und tauchte unter. Das Wasser kühlte ihr überhitztes Gesicht, das sicher voller roter Stressflecken war. Lange Schwimmzüge pressten Rebecca vorwärts. Es hieß, dass der Zauber gut zwei Meter breit war, sicherheitshalber tauchte sie, so lange sie die Luft anhalten konnte. Als ihre Lunge zu bersten drohte, zwang sie sich noch zwei Schwimmzüge weiter, ehe sie die Wasseroberfläche durchbrach. Keuchend sog sie den Sauerstoff ein, schwamm für einen Moment auf der Stelle und blickte zurück.


    Sie hatte das Seitenbecken komplett durchquert, die gefürchteten Schilfrohre lagen etliche Meter hinter ihr und sie konnte sich Richtung Ufer wagen.


    Wenige Minuten später stand sie von einem Zauber getrocknet mit ihrem Handy in der Hand an der Hauptstraße und rief ein Taxi, das sie nach Salem bringen sollte. Sie hatte es nicht gewagt, innerhalb des Schutzzaubers zu telefonieren, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Rebecca fühlte sich wie eine Schwerverbrecherin. Immerhin war auch sie ausgebrochen. Wenngleich sie das Internat niemals mit einem Gefängnis verglichen hätte - im Moment - seit der Ankunft Athanasias - war es genau das.
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    Ella krallte sich an Jeremy fest, als das Flugzeug erbebte. Sie hielt die Luft an, erwartete, dass jeden Moment eine Feuerwand auf sie zurasen würde, wie sie es in etlichen Filmen gesehen hatte. Flugzeug stürzt vom Himmel, explodiert und die Passagiere werden ganz oder in Stücken aus dem geteilten Rumpf geschleudert. Ella spürte aber keine Hitze. Sie spürte nichts außer der Berührung von ihr und Jeremy und den Sicherheitsgurt, der sich beinahe schmerzhaft in ihren Unterleib presste.


    Sie überlegte, wie lange es wohl dauern würde, zählte die Sekunden bis zu ihrem Ende. Bei fünf gab sie auf und öffnete blinzelnd die Augen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie diese geschlossen hatte. Ihr erster Blick galt Jeremy, der sich ebenso verwundert in der Kabine umsah, bis sein Gesicht wie in Zeitlupe erstarrte, als er direkt über Ella hinweg sah. Sie wollte sich schnell umdrehen, ihr Körper schien jedoch nicht zu reagieren. Träge, als müsse sie sich durch eine zähe Masse kämpfen, wandte sie sich um und entdeckte Thara mit hochrotem Kopf. Flammen in allen Farben des Regenbogens schossen aus ihrem Körper, ehe das Flugzeug ein weiteres Mal erzitterte.


    Eine der großen Disziplinen, wie Frau Grünberg es genannt hatte, war die Dehnung der Zeit. Thara hatte einen solchen Zauber weder geübt noch jemals vorgehabt, ihn zu benutzen. In den Köpfen der anderen hatte sie einen Versuch mit einem Gummiball gesehen. Das hatte ausreichen müssen.


    Von dem Moment an, als Nik ihr erzählt hatte, wie die Landung vonstattengehen sollte, hatte sie nach einer Lösung gesucht. Sie war nicht Superman und konnte daher das Flugzeug nicht einfach auffangen und sicher zu Boden bringen. Doch sie konnte es in eine kleine Blase stecken, in der die Zeit gekrümmt wurde. Es würde keine heftigen Verletzungen geben, keine berstenden und brechenden Tragflächen, kein Kerosin, das sich überall ausbreitete und zu entzünden drohte. Soweit Tharas Theorie. Und auch wenn sie sich vor allen als Hexe outen würde, war dieser Weg besser, als tot zu sein. Thara musste es einfach riskieren.


    Wie Frau Grünberg es jedoch prophezeit hatte, wusste Thara nun nicht, wo sie die kinetische Energie unterbringen sollte, die sie durch die Krümmung der Zeit übrig hatte. All die Energie, die zu gebrochenen Tragflächen oder zu einem Abreißen des Heckteils geführt hätte. Fieberhaft überlegte sie, während die Farben um sie herum immer schneller wirbelten und auf die anderen überzugreifen drohten. Energie in ihrer reinsten Form, von einer Hexe in Magie gewandelt. Und Thara konnte sie nicht beherrschen und wusste nicht, wohin damit. Sie riskierte einen kleinen Blick nach draußen. Sie waren kurz über der Landebahn. Das Flugzeug hatte sich nach dem ersten Bodenkontakt noch einmal für einen kurzen Moment erhoben. Ein Moment, der sich hier im Inneren wie eine Ewigkeit anfühlte.


    Würde sie den Zauber lösen, könnte sie ihre Energie nach draußen schleudern. Der Boden kam näher. Thara musste es riskieren, ehe der nächste Kontakt einen weiteren Energiestoß zu ihr sandte, der sie zum Explodieren bringen würde.


    In Gedanken stellte sie sich die Zeit vor. In der Blase war sie gekrümmt wie ein steiler Hügel. Vorsichtig zog Thara an den Enden der Zeitschnur und straffte, was sie vorher zusammengeschoben hatte. Sie glättete behutsam die letzte Wölbung und die Zeit lief wieder ihren normalen Gang.


    Die Atemmasken fielen aus ihrer erstarrten Bewegung, in der sie seit der Abfederung nach dem ersten Bodenkontakt verharrt gewesen waren. Nik neben ihr wurde nach vorne geworfen. Wegen des Gurtes, der verhinderte, dass er komplett aus dem Sitz geschleudert wurde, klappte er wie eine Schere zusammen, sein Kopf schlug auf seinen Knien auf. Thara glaubte, ein Knacken zu hören, das aus allen Richtungen widerhallte.


    Der Pilot bremste die Maschine ab, auch er hatte sich scheinbar schnell an die neue Situation gewöhnt.


    Jubelnde Aufschreie, gemischt mit dem schmerzhaften Stöhnen der Verletzten drangen an Tharas Ohren und lösten eine Euphorie aus. Sie nutzte den Moment, um die angestaute Energie aus ihrem Körper zu schleudern. Ein bunter Blitz schoss aus ihrer Hand und durch das kleine Kabinenfenster neben ihrem Sitz, das aufgrund der hohen Hitze sofort schmolz und die Energie hindernislos austreten ließ.


    Thara hatte es geschafft. Sie ließ sich in ihren Sitz sinken und spürte nur am Rande, wie ihr Kopf dröhnte, als er gegen das Leder prallte. Sie schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Sie war wie berauscht durch den mächtigen Zauber, den sie gewirkt hatte. Glückshormone rauschten Hand in Hand mit dem Adrenalin durch ihre Adern. Für einen kurzen Moment fühlte sich Thara unbesiegbar.


    Viel zu schnell verflog das fantastische Gefühl wieder, als sie sich den zahlreichen Menschen bewusst wurde, deren Blicke sie selbst mit geschlossenen Augen auf ihrer Haut spürte. Sie hatte sich als Hexe zu erkennen gegeben. Das würde Konsequenzen haben, die Thara in keiner Weise abschätzen konnte. Frau Grünberg hatte ihr davon abgeraten, auch nur ihren eigenen Vater einzuweihen. Nun wussten sogar der Ratsvorsitzende und sein verbliebener Stab, dass sie Magie anwenden konnte. Was würden sie unternehmen? Es wurde Zeit, sich damit auseinanderzusetzen und Thara öffnete ihre Lider.


    Tharas Augen! Ella erschrak, als sie einen Blick darauf erhaschen konnte. Verwirrt sah sie zu Jeremy, der nur mit den Schultern zuckte und langsam den Kopf schüttelte. Tharas Iris pulsierte in wechselnden Farben. Blau, Orange, Grün, Rot. Ella stand vor Schreck der Mund offen. Selbst der Gedanke, den sie eben noch gehabt hatte - dass Thara ihnen alle das Leben gerettet hatte - drängte sich in den Hintergrund. Der Zauber war nicht mit dem zu vergleichen gewesen, den Thara angewandt hatte, um den Bann von Niks Handy zu nehmen. Nein, Ella war sich sicher, dass sie es hier mit etwas Großem zu tun hatte.


    »Was hast du getan?«, meldete sich der Ratsvorsitzende als Erstes zu Wort. Er klang zutiefst schockiert, seine Miene war erstarrt, seine Augen weit aufgerissen.


    »Meine Tochter hat euch gerade allen den Arsch gerettet, würde ich meinen«, konterte Nik.


    »Sie ist eine Hexe!« Der Feststellung des Ratsvorsitzenden folgten zahlreiche erstaunte Ausrufe aus den hinteren Reihen des Flugzeugs. Ella schnallte den Gurt ab und kniete auf den Sitz, um die Reaktionen besser verfolgen zu können. Einzelne Jäger tuschelten mit ihren Sitznachbarn und besaßen nicht einmal den Anstand, das zu verbergen. Ihre Blicke glitten zwischen den Worten immer wieder zu Thara, die nahezu regungslos verharrte. Nun war wohl eine Erklärung nötig.


    »Meine Tochter ist keine Hexe«, rief Nik energisch und sprang aus seinem Sitz. Er musste sich bereits abgeschnallt und auf den Moment gewartet haben.


    Thara legte ihm die Hand auf den Unterarm und übernahm das Wort: »Ich bin nicht nur eine Hexe, sondern auch eine Wandlerin«, sagte sie mit fester Stimme, ehe sie aufstand und in den schmalen Gang trat. Nun hatte sie außer Laurenz und den Ratsvorsitzenden alle vor sich. Nik trat neben sie und legte ihr seine Hand an den Rücken. Diese kleine Geste berührte Ella. Nik stand zu seiner Tochter und zeigte das allen Anwesenden. Keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Alle warteten nur gebannt auf die Erklärung.


    Und Thara erklärte, erzählte und berichtete, was sie in Salem erfahren hatte. Vom Ursprung der Hexen, von der Übergabe der Magie, von den wahren Söhnen, die aus den Magiern hervorgegangen waren. Und sogar von dem vermeintlichen Verrat des eigenen Magos’, auf den Ella gestoßen war. Thara beendete ihren Monolog und es herrschte Totenstille. Niemand in der Kabine regte sich. Jeder für sich musste diese Fülle an neuen Erkenntnissen sacken lassen.


    Irgendwann räusperte sich der Ratsvorsitzende und trat hinter Thara.


    »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, euch die Wahrheit über die Magie zu erzählen.« Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als überlegte er, ob er nicht vorschnell reagiert hatte, seine Worte am liebsten zurückziehen würde. Doch die Gruppe lechzte nach Antworten. Auch Ella. Was gab es Tharas Erklärungen noch hinzuzufügen? Was gab es denn noch, von dem bislang niemand etwas erfahren hatte?


    »Ihr alle wisst von den Magiern, seid aufgewachsen und ausgebildet worden in dem Wissen, dass sie schon immer für die Sicherheit und Genesung unserer Jäger und Wandler gesorgt hatten. Selbst die alten Semester wie ich«, er nickte einer fast weißhaarigen Frau und einem grauhaarigen Mann zu, die nebeneinander in der vorletzten Sitzreihe saßen, »sind der festen Überzeugung, dass es schon immer so war. Ich erzähle euch jetzt vom bestgehütetsten Geheimnis des Schattenrates: Es ist keine dreißig Jahre her, dass eine Gruppe Wandler im Süden Deutschlands in einen Hinterhalt geriet. Eine ganze Armee von Skouros hatte sich bei Neumond versammelt, um eine Stadt zu überfallen. Die ›Seuche‹ grassierte schon und es waren alle verfügbaren Wandler dorthin gerufen worden. Doch sie waren in der Unterzahl. Der Chef des dortigen Instituts, Laurenz’ Vater Kilian«, er deutete hinter sich, »hatte jedoch niemanden von ihnen auf die vielen Skouros vorbereiten können. So sahen sich knapp hundert von uns dieser endlos scheinenden Armee gegenüber, die zu besiegen unmöglich war. Nicht mit dem einzigen Mittel, das uns bis dahin zur Verfügung stand: dem Licht.«


    Ella wagte es nicht einmal, zu atmen, so gebannt lauschte sie der Erzählung des Ratsvorsitzenden. Sie selbst kannte diese Version der Geschichte der Schattenwandler ebenso wenig wie die anderen in der Kabine und so lechzte sie nach weiteren Informationen.


    »Die Schatten umkreisten die Wandler und wurden nur durch das helle Licht, das sie aussandten, davon abgehalten, sich auf sie zu stürzen. Doch wie lange würde die Energie ausreichen? Einzelne Skouros wagten sich vor und griffen an, erloschen im Licht. Zahlreiche andere nahmen ihre Stelle ein. Ein endloser Strom an Dunkelheit, der immer näher rückte. Den ersten von uns ging die Energie aus, sie konnten ihr Licht nicht halten und waren in derselben Sekunde von der Masse verschluckt worden. Ihre Seelenverbindung erlosch, die Körper in der echten Welt wurden sogleich von den Skouros besetzt.«


    Kollektives Aufkeuchen zeugte von der Betroffenheit der Jäger und Wandler. Auch Ella konnte es sich vorstellen, in der Mitte einer solchen Bedrohung zu stehen. Sie dachte nur an das Training mit dem Magos, der endlose Trainingsschatten auf sie gehetzt hatte.


    »Es schien aussichtslos«, fuhr der Ratsvorsitzende fort. »Bis plötzlich ein grelles Licht durch die Dunkelheit schoss wie ein Blitz, sich um die Gruppe der Wandler wickelte. Um sie herum begann sich das Licht aufzuspalten, wurde zu einem wirbelnden Prisma, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete. Immer schneller drehte sich der Lichtschlauch um die Wandler und wurde dabei breiter und breiter. Jeder Skouro, der in Kontakt mit dem Licht kam, wurde sofort zerstört. Das Licht breitete sich aus, bis auch der Letzte von ihnen vernichtet war. Die Wandler waren gerettet, fielen sich glücklich in die Arme. Lediglich Kilian, dem Institutsleiter, fiel auf, dass mehrere Frauen durch das Licht traten und auf sie zukamen. Mit gemischten Gefühlen trat er ihnen entgegen, an der Seite den neu dazugestoßenen jungen Wandler Johann.«


    Die Bilder der Szene, von der Neill nun erzählte, liefen vor Tharas geistigem Auge ab. Die Übergabe der Magie an die Männer. Neill berichtete exakt das, was Thara in ihrem Traum von der geistigen Verbindung gesehen hatte. Sie hatte niemals auf die Kleidung oder die Frisuren der Männer geachtet. Schließlich handelte es sich hier um Erinnerungen an Erzählungen, bei denen jeder der Zuhörenden seine eigene Interpretation der Kleidung hinzugedacht hatte. Das hatte Thara zumindest vermutet. Konnte es tatsächlich sein, dass sie Bilder von direkten Zeugen gesehen hatte?


    Aber nun wusste sie auch, warum ihr der eine Mann so bekannt vorgekommen war. Sie sah sich Laurenz, der hinter Neill stand, genau an und verglich sein Gesicht mit dem aus ihrem Kopf. Die Ähnlichkeit war nicht zu bestreiten.


    »Nachdem die Oberste der Hexen einen Teil ihrer Magie an den jungen Wandler Johann abgegeben hatte, wirkte sie einen starken Zauber, der sich - einer Detonation gleich - immer weiter ausbreitete und die Erinnerung an das Geschehene von allen Anwesenden nahm. Gleichzeitig hat der Zauber bewirkt, dass das Wissen um die Magier und die Lösung der zahlenmäßigen Unterlegenheit in allen Köpfen der Wandler auftauchte. Niemand stellte infrage, dass es schon immer einen Magos oder menschliche Jäger gab, die mit einem Ritual in die Kreise der Schattenwandler aufgenommen werden sollten.«


    Thara sah im Augenwinkel, wie viele der Jäger und vor allem die beiden älteren Wandler ungläubig die Köpfe schüttelten. »Johann war der erste Magos, und gestern Nacht wurde er von einem Skouro getötet.«


    Der Magier des Instituts war der erste Magos? Erneut verglich Thara den Magos, der laut Ella nie bei seinem Namen genannt werden wollte, mit dem jungen Johann. Eine gewisse Ähnlichkeit war da, aufgrund des großen Altersunterschieds jedoch nicht so offensichtlich wie bei Kilian und Laurenz. Jetzt verstand Thara auch die Andeutung von Nik. Er musste sich der engen Verbindung bewusst gewesen sein, die Neill zum Institut von Laurenz und Johann hielt. Dort war der Ursprung der Magie. Thara konnte es kaum glauben, ihr brannten so viele Fragen auf der Zunge. Die der anderen hatten jedoch Vorrang und Neill bemühte sich, allen gerecht zu werden.


    Der Magos ihres Instituts war der Erste gewesen. Ella ließ der Gedanke daran nicht los. Er zog sich immer wieder in ihrem Kopf fest, egal, wie sehr sie versuchte, ihn zu verdrängen, um den weiteren Erzählungen, den Diskussionen, Fragen und Erklärungen in der Kabine zu folgen. Er kreiste in ihrem Geist umher wie ein Windstoß, der einen Haufen Laub in die Lüfte hob. Und genauso wie dieser das verborgene Pflänzchen unter den toten Blättern sichtbar machte, legte der Gedanke an den Magos etwas in ihr frei, das sie in dem ganzen Chaos völlig vergessen hatte. Den Traum über den Mord am Magos. Nur fühlte es sich nicht mehr wie ein Traum an. Nicht so oberflächlich und zweidimensional, wie sich Träume anfühlten, sondern wirkte eher plastisch, wie eine Erinnerung.


    Die Bilder verblassten, wurden von einem Pinsel übermalt, der mit harten Strichen wilde Farben auf das Papier zeichnete. Die Farben des Regenbogens, in deren Mitte eine Frau auftauchte. Mit großen Augen, die an eine Manga-Figur erinnerten und wilden, dunkelbraunen Locken, die in einer leichten Brise tanzten. Das Bild, das auch in ihren Gedanken aufgeblitzt war, als sie die Grenze überquert hatten. Die Frau hatte sie auf die Stirn geküsst! Ellas Finger glitten wie von selbst zu der Stelle und die Bilder begannen wie auf Knopfdruck von vorn. Der Tod des Magos, das Auftreten der Dunkelhaarigen, der Magos, die Dunkle - bis sie ihre Hand wieder senkte. Das kribbelnde Gefühl in ihrem Bauch blieb jedoch.


    Der Ratsvorsitzende hatte mittlerweile alle Gemüter beruhigt und die Anwesenden aufgefordert, ihm nach draußen zu folgen. Schon beim Öffnen der Kabinentür drängte der Übelkeit erregende Geruch bis zu Ella und das Kribbeln in ihrem Inneren verschwand. Hand in Hand mit Jeremy verließ sie das Flugzeug über die Notrutsche und die Bilder von Thessaloniki, die sie bislang nur aus dem Fernsehen kannte, wurden real: Sie befanden sich in der Stadt im Schatten.


    Binnen Sekunden war Jans Poloshirt durchnässt. Unablässig rieselten kleine Tropfen aus den zahlreichen Düsen der Flurdecke. Der Brandschutzalarm musste über eine separate Stromversorgung verfügen, die bislang noch nicht zerstört worden war.


    »Kommt! Jetzt!«, rief er den Mädchen zu, stemmte die schwere Tür auf und drängte in das kahle Treppenhaus. Der Notausgang war weit weniger gepflegt als die Haupttreppe, die vom Foyer aus nach oben führte. Die Treppen bestanden aus nacktem Beton, das Geländer aus verzinkten Eisenelementen, die hier und da schon zu rosten begannen. Nein, korrigierte Jan sich, es war kein Rost, sondern die Dunkelheit, die sich über das Geländer hermachte und es Stück für Stück übernahm. Jan ignorierte den abgestandenen Geruch. Besser als Verwesung, dachte er sich und zog Kim hinter sich her, achtete nicht darauf, ob Claire ihnen folgte. Hastig nahm er zwei oder drei Stufen auf einmal, krallte sich dabei am Geländer fest und fügte sich durch die Unebenheiten zahlreiche Kratzer zu. Kim zog schnell ihre Hand zurück, um nicht zu stürzen.


    Im Erdgeschoss angekommen, blieb ihnen nur eine Möglichkeit: eine Tür nach draußen, hinter der Jan trotz des dröhnenden Lärms Schreie hören konnte.


    »Sie kommen!« Claire stürzte die letzten Stufen herunter und zerrte bereits an der massiven Tür. »Mach sie auf!«, brüllte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Mach die verdammte Tür auf!« Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, die Tür bewegte sich jedoch keinen Millimeter.


    »Da draußen sind auch Schatten. Hörst du die Schreie nicht?«


    »Wir ziehen hier drinnen jegliche Aufmerksamkeit auf uns, auch von draußen werden immer mehr kommen, wenn sie den Alarm hören. Wir müssen da raus!«


    Jan blickte kurz zu Kim, um sich ihre Meinung einzuholen. Sie nickte ihm schnell zu und er presste sich gemeinsam mit Claire gegen die Tür. »Euer Licht! Ruft die Waffen«, schmetterte er ihnen entgegen, ehe er seiner eigenen Anweisung folgte, während die Türe sich schwerfällig öffnete.


    Sie wurden bereits erwartet.

  


  
    30


    



    



    Die Bilder aus dem Fernsehen hatten Ella nicht darauf vorbereitet, welch gespenstische Atmosphäre tatsächlich in der Stadt herrschte. Der Makedonia Airport vor ihr lag nur zum Teil in der Schattenwelt. Ella sah etliche dunkle Gebäude, auf denen teilweise noch die realen technischen Aufbauten zu erkennen waren. Der kurze Rasen neben der Landebahn war stellenweise noch grün gefleckt, während der Tower - das höchste Gebäude im Umkreis - wie eine Schachfigur über ihnen aufragte. Das Gruseligste aber war das Fehlen jeglicher Geräusche. Was Ella bei normalen Übertritten mittels Diavasi in Skiàs Reich als entspannend und beruhigend empfand, wirkte in dieser mit Farbsprenkeln betupften Düsternis bedrohlich.


    »Bleibt dicht zusammen«, empfahl Nik und schob Ella direkt neben Thara. Mit einem kurzen Seitenblick sah Ella Niks Tochter an. Ihre Augen wechselten nicht länger ihre Farbe, sondern besaßen wieder ihr dunkles, unergründliches Braun. Ella war beruhigt. Sie musste sich eingestehen, dass Thara ihr in diesem Moment verdammt viel Angst eingejagt hatte. Ihr Lächeln wurde von der Hexe nun jedoch reflektiert und Ella war erleichtert.


    Auf dem Weg zum Terminal fragte einer der Jäger: »Wohin gehen wir?« Laut genug, um ein Echo zu produzieren, das in der allgemeinen Stille nahezu dröhnte. Ella verkniff sich ein lautes »Pst«, denn das erledigten bereits andere in der Gruppe.


    »Wir gehen zur Rotunda.« Die Nachricht wurde flüsternd den Nachbarn weitergegeben, die ihrerseits die nächsten mit der Information versorgten. Je näher sie dem Terminal kamen, desto stärker wurde der Verwesungsgeruch, an dessen stetiges Vorhandensein Ella sich schon gewöhnt hatte, und sie drückte Jeremys Hand fester. Zu sehr erinnerte sie diese hohe Konzentration des Gestanks an die Stunden, die sie neben Jeremys Körper gesessen hatte, als der Skouro im Körper ihres Freundes gewesen war. Ella fegte ihren Kopf mit dem Gedanken an die erste gemeinsame Nacht frei und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, was Jeremy nicht entging.


    »Lässt du mich bitte an dem Gedanken teilhaben? Ich könnte auch etwas gebrauchen, das mich zum Lachen bringt«, raunte er ihr ins Ohr. Sofort schoss das Blut in Ellas Wangen. Sie spürte die Hitze und die Röte steigerte sich noch. Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.


    Der Ausdruck, mit dem Jeremy Ella nun ansah, war gespielt schockiert und aus seinen Augen sprach die Neugierde. Erneut verneinte sie auch diese wortlose Bitte. »Es war nicht lustig, sondern sehr ernst«, gab sie ihm flüsternd einen Hinweis, während sie leicht abseits der anderen auf das große Gebäude zugingen. Lediglich Thara war ihre Verbindung zur Gruppe.


    »Ernst, und du lächelst trotzdem?«, hakte Jeremy nach, der ein Grinsen kaum mehr unterdrücken konnte. Er wusste doch, wie schüchtern Ella war.


    »Gut ernst, nicht schlecht ernst«, erwiderte Ella mit einem Zwinkern und auch ihre Mundwinkel zuckten, weil sie sich ein Lächeln verkneifen musste. Wie gut es tat, für ein paar Minuten den Ernst ihrer Lage zu vergessen und einfach Junge und Mädchen zu sein. Das Grinsen verging ihr jedoch, als die nächste Flüsterwelle durch die Gruppe ging. »Fos!« »Fos!«


    Von vorne nach hinten begannen die Hände der Jäger und Wandler zu leuchten. Thara zog Ella und Jeremy wieder zur Gruppe und auch sie entzündeten ihr Licht. Gemeinsam rückten sie zu Neill, Laurenz und Nik auf, die vor dem klaffenden Eingang des Terminals standen. Ella musste sich das Tuch über die Nase ziehen, das sie extra für diesen Fall um den Hals gebunden hatte. Nik bildete gemeinsam mit Laurenz die Vorhut. Mit erhobener Hand betraten sie das Gebäude und sahen sich um. Kurze Zeit später winkten sie den anderen zu. Ellas Atmung setzte aus, als sie die zahlreichen Schatten sah, die überall herumlagen. Menschliche Schatten. Skouros konnte man nicht töten, sondern nur zerstören und sie lösten sich danach auf. Hier mussten Hunderte oder gar Tausende Menschen ums Leben gekommen sein. Vermutlich alle auf der Flucht, weit weg von dem ›Phänomen‹, das Thessaloniki verdunkelt hatte. Doch die kurzfristige Vergrößerung hatte sie alle in den Wirkungsbereich der dunkeln Söhne Skiàs katapultiert, wo sie hoffentlich ein schnelles Ende gefunden hatten. Eine Träne rann über Ellas Wange, als sie den Schatten einer Frau entdeckte, festgekrallt an zwei kleine Schatten, von dem einer kleine Zöpfe an der Kopfseite trug. Eine Mutter, die versucht hatte, ihre Kinder zu retten.


    Sie stießen noch auf mehrere solcher Szenen, Bilder, die wie in einem Scherenschnitt vor ihnen lagen. Schicksale, die Ella berührten, obwohl sie die Personen nie kennengelernt hatte. Das heißt ... Ella riss die Hände vor den Mund.


    »Was ist los?« Jeremy sah sich nach allen Seiten um. »Hast du etwas gesehen?« Als Ella nicht reagierte, schüttelte er sie sanft. »Ella, was hast du?«


    »Was ist, wenn Jan, Kim und auch der Professor hier am Flughafen waren?«


    »Meinst du nicht, sie hätten sich mit dir in Verbindung gesetzt, wenn sie es aus Thessaloniki rausgeschafft hätten?«, redete er beruhigend auf Ella ein. Was er sagte, klang logisch, dennoch konnte Ella nur auf die Schatten starren, denen sie ausweichen musste. Würde es so die ganze Zeit sein? Wäre sie bei jedem Schatten, der auf den Straßen Thessalonikis lag, abgelenkt und würde versuchen, darin Jan, Kim oder den Professor zu sehen? Sie musste sich darauf vorbereiten, im Ernstfall nie wieder etwas von ihren Freunden zu hören. Hoffnung, die auf fruchtlosem Boden keimte, zerstörte von innen heraus.


    »Du hast recht«, sagte sie nur und ging voran, verdrängte jedes Bild von Jan und Kim, das sich in ihrem Kopf manifestieren wollte. Zuerst mussten sie Thessaloniki retten und die Pläne der Skouros und der wahren Söhne verhindern. Skià durfte nicht erneut in diese Welt treten.


    Aber wenn sie rein zufällig ... Ella konnte einfach nicht so denken. Jan war beinahe ihr ganzes Leben lang an ihrer Seite gewesen und sie konnte nicht so global denken, wie es der Rat vielleicht gerne hätte. Ihre Priorität lag bei ihrem besten Freund und dessen Freundin, die Ella in ihrer schwersten Zeit des Lebens zur Seite gestanden hatten und erst wegen ihr in dieser Gefahr schwebten. Es musste eine Möglichkeit geben, die beiden und den Professor aufzuspüren.


    Sie zog Thara so schnell an ihre Seite, dass diese beinahe stolperte: »Du musst mir helfen!«


    Zehn Menschen standen ihnen gegenüber, farbig, wie Jan, Kim und Claire. Das penetrante Heulen des Feueralarms verlor sich, als die Brandschutztür ins Schloss fiel. Sie konnten nicht umkehren.


    »Danny!«, schluchzte Claire, löschte ihr Fos und ging zwei Schritte in Richtung eines blonden Jungen, bis Jan sie mit Gewalt zurückzerrte. Sein Licht erlosch dabei.


    »Sieh genau hin!«, zischte er ihr zu, während er das Fos erneut rief. Zehn glanzlose Augenpaare musterten die Dreiergruppe mit einer Gier, die Raubtieren auf der Jagd glich. Dunkle Ringe zeichneten sich unter den Augen ab, die Gesichter wirkten fahl, leicht gräulich. Sie blinzelten nicht, registrierten jede noch so kleinste Bewegung, ihre Köpfe ruckten mal zur einen, mal zur anderen Seite. Sie warteten darauf, dass die Jugendlichen losrannten, wollten jagen, fangen, erbeuten. Besagter Danny trat nach vorne, lächelte Claire an. »Komm zu mir, Baby. Du willst es doch auch. Der Hunger wird immer größer, weißt du.« Die Stimme klang rau, nach wild durchzechten Nächten mit viel Alkohol und Zigarettenrauch. Jan erinnerte sich genau daran, wie schnell Jeremy von dem Schatten in ihm aufgezehrt worden war. Es würde nicht mehr lange dauern und die Körper vor ihm würden leer sein, seelenlos, tot.


    Angewidert wich Claire einen Schritt zurück. Zögerte, trat wieder neben Jan. Kim fasste sie fest an der Hand, was Claire Kraft zu schenken schien. »Fos!« Ihre Hand glimmte leicht auf. »Oplo!« Auf ihrer Handfläche sammelte sich das Licht zu einer kleinen leuchtenden Scheibe, die Claire Danny entgegenschmetterte. Sie war eine gute Werferin. Das Licht traf den Jungen mitten in die Brust, durchstieß sie und prallte hinter ihm in einem Funkenregen an die Wand.


    »Baby«, röchelte Danny. »Du kannst nicht alles-«


    Ehe er ausreden konnte, hatte Claire seinen Kopf vom Körper abgetrennt. Mit einem kurzen Leuchten verschwand der Schatten aus dem Inneren und die Leiche des Wandlers lag zwischen seinen Freunden, die die Szene voller Gier beobachtet hatten.


    »Lass mich raten: Das ist die Gruppe aus dem New Yorker Institut«, mutmaßte Kim. Claire nickte, atmete stockend ein und aus.


    »Und er war mein Freund.«


    Jan fand, dass sie die Situation sehr gut im Griff hatte, vermutete jedoch, dass der große Zusammenbruch zeitverzögert eintreffen würde. Bis dahin mussten sie den Rest der New Yorker besiegt haben. Er drehte seine noch leuchtende Handfläche nach vorne und materialisierte ein Langschwert. Kim agierte nahezu synchron zu ihm. Sie mussten nicht lange darauf warten, bis einer der Gruppe den ersten Schritt machte und von der linken Seite auf Jan zugeschnellt kam. Er duckte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit unter Jans Schwert durch und boxte ihm in die Seite, dass er vor Schmerzen kurz aufbrüllte. Das stachelte die Meute um sie herum noch mehr an. Sie leckten sich über die Lippen, spürten die geballten Emotionen, die in der Luft hingen, und nährten sich davon. Nun ergaben auch die Geräusche Sinn, die sie gehört hatten. Kim hieb auf den Jungen ein, verfehlte ihn nur knapp. Doch anstatt auch sie zu schlagen, presste er sich an sie und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, ehe er wieder zu seiner Gruppe zurückkehrte.


    »Alles okay?«, fragte Jan, als er sich sicher war, dass er zu Kim gehen konnte. Diese schien wie paralysiert, starrte den Jungen ihr gegenüber mit sehnsüchtigem Blick an, ehe sie schüchtern die Lider senkte und sich auf die Lippen biss.


    »Was verdammt noch mal hast du mit ihr gemacht?«, brüllte er zur anderen Seite der Gasse, wo die New Yorker Gang ihren Kumpanen jubelnd und mit Schulterklopfen empfing.


    »Ich habe ihr gezeigt, was ihr entgeht, wenn sie weiterhin an deiner Seite kämpft.« Mit einem süffisanten Lachen, begleitet von erneutem Jubel, lehnte sich der Typ lässig gegen die Wand. Jan musste sich eingestehen, dass er gut aussehen würde, wären da nicht die Augenringe, dunkel wie Blutergüsse nach einer Kneipenschlägerei, oder das Blut, das in kleinen Punkten überall im Gesicht klebte. Ganz abgesehen von dem Geruch nach Tod, der an dem Typ klebte.


    »Kümmere dich um sie. Das ist eine Gabe der Skouros. Von ihnen geht etwas Unwiderstehliches aus. Das ist kein Scherz, glaub mir«, riet ihm Claire und schlug Kim mit voller Kraft auf die Wange. Sofort zeichnete sich ein roter Handabdruck ab.


    »Bist du total verrückt geworden?«, zischte Kim und hielt sich die Hand an die Wange.


    »Wer’s sagt-«


    »Schluss, ihr beiden! Claire hat dich aus irgendeiner Hypnose befreit! Lasst uns kämpfen!«


    Das Echo des Gelächters drang von allen Seiten zu ihnen. Selbst die Gebäude um sie herum schienen sie zu verhöhnen. Hatten sie nicht gerade eine Kostprobe dessen bekommen, was die dunklen Schatten zu bieten hatten? Claire kannte ihre Gruppe besser, erzeugte gleich zwei Wurfsterne auf einmal und schmetterte sie auf den Typen, der Kim geküsst hatte. Sie traf ihn zweifach in die Brust, legte sofort ein mondsichelförmiges Ding hinterher, das ihm den Kopf abtrennte.


    Die anderen wurden unruhig. Claire musste für ihre Fähigkeiten im Kampf bekannt sein. Nach kurzem Zögern traten sie den Rückzug an. »Bis bald, Baby.« Mit Kussgeräuschen in Kims und Claires Richtung zogen sie durch die Gasse davon. Claire löschte ihr Fos und ließ sich auf den Boden fallen.


    »Wir müssen hier weg, Claire! Die anderen könnten jeden Moment aus der Feuertür kommen.«


    Anstatt sich aufzurichten, ließ Claire nun auch ihren Oberkörper zu Boden. »Ich habe keine Kraft mehr«, seufzte sie. »Zu wenig Nahrung.«


    Ihre Augen glitten so weit hin und her, dass Jan teilweise nur das Weiß sehen konnte. »Wir müssen sie hier wegschaffen«, wies er Kim an. Sie hat uns das Leben gerettet!« Er umgriff Claire von hinten, Kim übernahm Claires Beine. Jan konnte nur hoffen, dass in keinem der Schatten, die sie passieren mussten, um aus der Gasse zu kommen und einen Unterschlupf zu suchen, ein Skouro lauerte.


    Rebecca war erleichtert, dass ihr Fehlen scheinbar bisher nicht aufgefallen war. Keine ihrer Freundinnen hatte sie bisher versucht zu erreichen. Nicht einmal Sandra, mit der sie in den letzten Tagen am meisten Zeit verbracht hatte. Vielleicht hatte sie ihr Fehlen bemerkt und die richtigen Schlüsse gezogen und fand es zu riskant, ihr eine Nachricht zu schreiben?


    Rebecca konnte darüber nur spekulieren, während sie im Zug nach Überlingen saß, von wo aus sie die Fähre zu ihrer Großmutter nach Konstanz bringen sollte. Ganz knapp hatte sie es noch geschafft. Das Taxi war sehr spät gewesen und der Fahrer hatte sich geweigert, etwas mehr Gas zu geben, als erlaubt war. Noch bevor sie am Bahnhof von Salem angekommen waren, hatte sie dem Taxifahrer das Geld gegeben, den Rucksack geschultert, um nach der Ankunft sofort aus dem Wagen springen zu können. Nach ihrer Ankunft in Überlingen musste sie schnellstmöglich ein Taxi finden, das sie zur Fähre brachte.


    Das Glück war ihr hold und wenig später stand sie auf der letzten Fähre nach Konstanz an der Reling. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, während die Lichter von Überlingen immer kleiner wurden.


    Rebecca fror. Sie hatte wie so oft den Wind auf dem Bodensee unterschätzt und nur ihre dünne Sommerjacke an, die den herbstlichen Temperaturen bei Tag gut trotzen konnte. Bei Nacht sah die Sache schon anders aus. Bevor sie ihre magischen Kräfte für einen Wärmezauber nutzte, der sie viel Energie kosten würde, schlug Rebecca die Arme um sich selbst und ging die Reling entlang zu dem kleinen Bordkiosk, der auch Kaffee und andere Heißgetränke anbot. Eine heiße Schokolade wäre jetzt genau das Richtige. Während sie in kleinen Schlucken trank, überlegte sie, was genau sie ihrer Großmutter sagen wollte.
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    »Ich fasse noch einmal zusammen: Du möchtest, dass ich mich den Anweisungen meines Vaters, des Institutsleiters und des Ratsvorsitzenden widersetze, die angewiesen haben, dass wir zur Rotunda gehen?«


    Ella nickte. Thara um Hilfe zu bitten war ihre einzige Möglichkeit, Jan, Kim und den Professor zu finden. Sie war doch auch mit Hilfe einer magischen Anziehungskraft sofort auf den Hinweis über den Unterschlupf gestoßen. Vielleicht konnte sie so etwas auch bewusst auslösen.


    Ella wusste, dass das, was sie von Thara erwartete, nicht gerade wenig war und Thara schien alles andere als begeistert, ihren Worten und dem Gesichtsausdruck zu urteilen. Ihre Iris schien schon wieder die Farbe wechseln zu wollen, blieb jedoch bei ihrem Braunton, wurde mal heller, mal dunkler. Ella konnte einfach nicht einschätzen, wie Thara reagieren würde, also hatte sie einen Versuch wagen müssen.


    Nik, der Ratsvorsitzende und Laurenz sahen sich im Moment vor dem Terminal um. Innen war alles gesichert und es hatte keinerlei Zwischenfälle gegeben. Nun planten sie, zu Fuß die Strecke zu bewältigen, für die Ella mit den anderen im Taxi etwas mehr als zwanzig Minuten gebraucht hatten. Rund fünfzehn Kilometer, wie man ihr gesagt hatte, ohne Fahrzeug würden sie drei bis vier Stunden benötigen - sofern es keine Störfälle gab. Keiner von ihnen wusste, mit welcher Art Störung sie rechnen mussten. Lauerten die Straßen entlang zahlreiche Skouros, hatte sich kurz vor der Stadt eine ganze Horde von ihnen versammelt oder konnten die ortsansässigen Jäger bereits alle vernichten und warteten nur noch darauf, dass die Welt wieder in Ordnung geriet?


    »Ich hoffe, dass du mich verstehen kannst. Das tust du doch, oder? Ella? Alles in Ordnung?« Ella war so in Gedanken gewesen, dass sie Thara nicht weiter zugehört hatte. Sie brachte nur ein geistloses »Hm?« zustande und Thara wiederholte ihre ausführliche Begründung, warum sie Ella nicht helfen konnte. Mit jedem Satz hob Thara eine Schaufel mehr aus dem Loch, in dem Ella ihre Hoffnung, Jan schnell zu finden, begraben konnte.


    Sie waren bereits anderthalb Stunden unterwegs. Nik ließ sich bis zu Ella, Jeremy und Thara zurückfallen und erzählte ihnen, dass sie die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt hatten, was Ella ebenfalls aufgefallen war. Auch wenn sie stets am Grübeln war, wie sie Jan am besten finden konnte, sah sie die sinkenden Kilometerangaben bis »Thessaloniki« - das sie sogar in kyrillischer Schrift lesen konnte - auf den türkisgrünen Hinweisschildern entlang der A67. Vermutlich nahmen sie einige Kilometer Umweg in Kauf, wenn sie der Autobahn folgten, aber diese würde sie ohne Irrwege an ihr Ziel bringen.


    »Demnächst wird eine kleine Raststätte kommen, an der wir eine Pause einlegen können«, berichtete Nik von den weiteren Plänen.


    Knapp zehn Minuten später konnte Ella das Hinweisschild bereits erkennen. Raststätte war vielleicht etwas übertrieben. Je näher sie der kleinen Tankstelle kamen, desto schäbiger und heruntergekommener wirkte sie, obwohl sie größtenteils im Schatten lag. Es gab mehrere Zapfsäulen und eine kleine Sitzecke mit mehreren Tischen und Stühlen, eine Bank führte die Wand entlang. Insgesamt wirkte sie eher wie ein größerer Imbiss im Vergleich zu den Raststätten, die in Deutschland entlang der Autobahnen lagen. Nichtsdestotrotz kam ein großer Teil der Jäger und Wandler unter, die anderen durchstreiften den kleinen Tankshop auf der Suche nach Essbarem und Trinken.


    Kaum hatten sich Ella und Jeremy auf einer der Bänke niedergelassen, machte sich Ella gierig über das Essen her, das Jeremy aus dem gemeinsamen Rucksack zauberte. Auch wenn jeder Ernährungswissenschaftler die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte, war sie nie glücklicher über die Kekse, die ihr Freund nach den seltsamen eingelegten und eingeschweißten Nahrungsmitteln, die Ella nicht einmal identifizieren konnte, präsentierte.


    »Die habe ich extra für dich am Flughafen besorgt«, flüsterte er Ella ins Ohr und sorgte mit seinem Atem für eine Gänsehaut, die sich vom Nacken ihren Weg bis zu den Unterarmen bahnte. Jeremy wusste aus der Zeit, als er Ella als Schatten auf Schritt und Tritt verfolgt hatte, wie sehr sie auf Kekse stand. Am allerliebsten mochte sie Schoko-Cookies mit großen Schokostückchen. Und genau eine solche Packung stand jetzt direkt vor ihr und rief deutlich lauter »iss mich« als der Rest. Sie brauchte schließlich Energie, also schien das für Ella die beste Alternative. Doch noch bevor sie sich über die Kekse hermachte, drückte sie Jeremy einen Kuss auf die Wange.


    »Das war alles?«, fragte er mit einem Grinsen.


    »Nein, das war der Anfang«, konterte Ella. »Den Rest gibt es, wenn die Kekse auch so lecker sind, wie sie aussehen.« Grinsend riss sie die Verpackung auf, schnappte sich den ersten Keks und halbierte ihn mit einem Biss. Ella wusste nicht, wann sie das letzte Mal einen solch leckeren Keks gegessen hatte. Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal gegessen?


    Noch ehe Jeremy wieder etwas einwenden konnte, war auch schon der zweite Keks vernascht und sie bot ihren Freunden davon an. Ella fühlte sich wohl, lauschte dem Gespräch von Thara und Nik ihnen gegenüber und erfuhr, warum es bislang vermutlich so ruhig gewesen war. Aktuell befanden sie sich in dem Gebiet, das zur evakuierten Zone gehörte. Bevor sich der Schatten so schnell ausgedehnt hatte, war das Gebiet um die ehemalige Zone weitläufig geräumt worden. Daher fanden sie hier weder Schattenbilder von Toten noch ihre Mörder.


    Nach der Hälfte der Kekspackung fühlte sich Ella übersättigt und müde. Eine Runde Schlaf würde ihr guttun, dachte sie gähnend, während sie sich an Jeremy kuschelte, der seinen Arm fest um sie legte und die freie Hand dazu nutzte, um mit federleichten Berührungen über ihre Haut zu streichen. »Ruh dich kurz aus, ich passe auf dich auf.«


    »Was zum Schatten war in diesen Keksen?«, fragte Thara argwöhnisch. Ella hatte erst im Flugzeug geschlafen, nach dem bisschen Wandern konnte sie doch nicht so müde gewesen sein, um binnen Sekunden einzuschlafen. Thara kniff die Augen zusammen und musterte Jeremy, der sich keiner Schuld bewusst zu sein schien.


    »Vielleicht war diese Übertrittsache zu viel für sie?«, antwortete Jeremy mit einer Gegenfrage.


    Sofort kam Thara wieder das gleißende Licht des Reanimationszaubers in den Sinn, den Ella auf Jeremy geworfen hatte. Sie hatte von Anfang an gedacht, dass etwas damit nicht stimmte. Leider war sie immer noch nicht schlau genug, um sagen zu können, was genau. Ganz gleich, wie oft sie die beiden beobachtet hatte, etwas passte einfach nicht ins Bild. Und das waren nicht die kleinen Blitze, die sie bei jeder Berührung auslösten, daran hatte sich Thara schon gewöhnt. Es war mehr als das. Im Gegenteil, die Blitze lenkten sie von etwas ab. Etwas, das sie unbedingt bemerken sollte und einfach nicht erfassen konnte. Dieses ständige Gefühl machte sie wahnsinnig.


    Thara schüttelte zur Antwort auf Jeremys Frage nur den Kopf. Das war es nicht. Sie rückte näher an die beiden heran und nutzte die Gelegenheit, auf die sie schon so lange gewartet hatte und die sie eigentlich von Ella angeboten bekommen wollte. Doch dafür war es jetzt zu spät. Thara legte Ella die Hand auf den Scheitel und konzentrierte sich auf den Scan. Noch ehe sie eine Verbindung jeglicher Art bekam, erschien ein grelles Licht mit überdimensionalen blauen Augen darin. Thara konnte sich selbst in den Pupillen sehen und zog vor Schreck die Hände zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    »Was bei Skiàs Schatten war das?«


    Ella wusste nicht, was mit ihr los war. Ihre Lider waren schwerer und schwerer geworden und sie hatte Jeremys Angebot nicht mehr widerstehen können und sich immer weiter gegen ihn sinken lassen, dabei tief seinen Duft eingesogen und dem Poltern seines Herzschlags an ihrem Ohr gelauscht. Schon im Halbschlaf sinnierte sie über die Frage, ob dieses flatterhafte Echo schon immer ein Teil von Jeremy gewesen war. Sie nahm sich vor, bei Gelegenheit zu fragen, als sich Bilder von Thessaloniki mit den Bildern eines Herzens und Jeremys grauem Pullover mischten. Sie sah die Rotunda, einige Hotels, die sie bereits bei ihrem ersten Besuch gesehen hatte, den weißen Turm, den Marktplatz. Die Bilder wurden von grellen Farbblitzen überlagert, die sich immer weiter ausbreiteten, bis Ella wieder diese dunkelhaarig gelockte Frau mit den Manga-Augen darin erkennen konnte. Sie lächelte das vertrauensvollste und schönste Lächeln, das Ella je gesehen hatte und bei dem ihr ganz warm ums Herz wurde. Anschließend zwinkerte sie kurz, drehte sie sich um und entfernte sich von Ella.


    Ella sah dem wehenden Tunika-ähnlichen weißem Kleid und den fliegenden Locken hinterher, als die Frau sich erneut zu ihr wandte und Ella zu sich winkte. Ohne zu zögern, folgte Ella ihr durch zahlreiche Gassen, konnte sie jedoch nie einholen, ganz gleich, wie schnell sie rannte. Sie registrierte, dass rechts von ihr das Meer lag, glaubte sogar das salzige Wasser zu riechen, rannte an schier endlos aneinandergereihten schwarzen Pollern vorbei, die den gepflasterten Bereich der Promenade von der mehrspurigen Straße trennte.


    Über der Frau in dem weißen Kleid ragte der weiße Turm auf, eine der Haupttouristenattraktionen der Stadt. Am weißen Turm überquerte sie die Straße. Alle Autos waren liegengeblieben und so konnte Ella ihr gefahrlos folgen. Vorbei ging es an einem großen Haus mit Fahnen auf dem Vorplatz in eine ruhigere Gasse bis zu einem Gebäude, das Ella sofort für ein Hotel hielt. Die Frau war direkt nach dem Hotel in eine Gasse eingebogen, die für die Bediensteten und Zulieferer sein musste. Mülltonnen reihten sich an große Container, der Unrat war selbst im Schatten zu erkennen. Ella war froh, als sie die Gasse hinter sich gelassen hatten, obwohl sie sich bewusst war, dass sie träumte und deshalb keinerlei Angst verspürte.


    An der nächsten Kreuzung trat die Gelockte in ein kleines Haus und öffnete eine Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. Ella folgte ihr neugierig. Als die Frau dann eine weitere Tür im Keller öffnete, konnte Ella ihr Glück kaum fassen. Sie sah Jan und Kim, die sich um ein braunhaariges Mädchen kümmerten, das zwischen ihnen auf dem Boden lag. Sie hatten dafür Tische und Stühle an eine kleine Bar geschoben. Es musste sich um einen Partykeller oder etwas in der Art handeln. Hinter der Bar reihten sich etliche Flaschen und Gläser aneinander.


    Erst beim zweiten Blick bemerkte Ella, dass das Mädchen kein Schatten war. Sie musste eine Jägerin sein wie sie - oder eine Wandlerin. Ella trat näher, würde gerne erfahren, wo sich der Professor befand, doch plötzlich versperrte ihr die Tunika-Frau den Weg.


    »Du musst aufwachen! Deine Freunde schweben in großer Gefahr! Beeil dich!«


    Der letzte Satz drang erst an Ellas Ohr, als sie sich schon wieder des pulsierenden Herzschlags von Jeremy bewusst war. Sie verharrte einen Moment, sog tief seinen ureigenen Geruch ein und setzte sich auf.


    Zärtlich küsste sie Jeremy auf die Wange und flüsterte dabei, unhörbar für alle anderen: »Ich weiß, wo wir Jan und Kim finden können.«


    Rebeccas Großmutter wohnte nur wenige Straßen vom Fähranleger in Konstanz entfernt. Die junge Hexe benötigte keine zehn Minuten, bis sie vor dem alten Fachwerkhaus der Mutter ihrer Mutter stand. Vor vielen Jahren war auch Therese Kessler auf der Mädchenschule Salem gewesen und dort initiiert worden, wie etwas mehr als drei Jahrzehnte später auch Rebeccas Mutter dort gewesen war und nun Rebecca selbst.


    Soviel sie gehört hatte, waren unter ihren weiblichen Vorfahren sogar Zeitzeugen der damaligen Hexenverfolgungen von Ravensburg und Wasserburg Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. Die echten Hexen hatten sich zu jener Zeit alle innerhalb der Schutzzauber von Salem verborgen und um die armen Menschenfrauen getrauert, die dem Wahn des Inquisitors zum Opfer gefallen waren. Rebecca erschauderte beim Gedanken daran. Sie ging eben die drei breiten Stufen der Eingangstreppe nach oben, als die Tür aufgerissen wurde. Ihre Großmutter Therese war kreidebleich und zerrte Rebecca ohne jegliche Begrüßung ins Haus. Nachdem sie die Tür fest verschlossen hatte, wirkte sie einen kurzen Zauber und atmete tief ein und aus.


    »Kind, ich wusste nicht, dass du diejenige bist, die ich erwarten sollte!«


    Rebecca standen die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. Ihre Großmutter hatte eine intuitive Gabe, wie sie selbst und auch ihre Mutter sie hatten, aber wirklich vorhersehen konnte keiner von ihnen.


    »Du wusstest, dass ich komme?« Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Rebecca ihre Großmutter an.


    »Nein, nein, Kindchen. Ich sage dir, ich hab in meinen alten Knochen etwas gespürt und wusste, dass es nicht mit den Alterserscheinungen meiner alten Nachbarn vergleichbar ist. Ich habe gespürt, dass jemand kommen würde. Genauso wie ich die letzten Tage dieses Ziehen in der Brust hatte - immer ein schlechtes Zeichen. Irgendetwas tut sich da, Kindchen, da bin ich mir absolut sicher.«


    Rebecca brauchte einen Moment für die Entschlüsselung der zahlreichen Informationen, die Therese ihr auf die ihr so typische Art mitgeteilt hatte. Während sie darüber nachdachte, zog sie ihre Jacke aus und hängte sie ordentlich an die Garderobe. Direkt darunter stellte sie ihre Sneakers. Ihre Großmutter war etwas eigen, was Schuhe im Haus anging. Als sie alles abgelegt hatte, schob Therese sie in die Küche und drückte sie auf die mit Blümchen gemusterte rustikale Eckbank. »Ich mache uns beiden erst einmal einen Tee.« Schnell huschte die grauhaarige Frau zu dem holzbefeuerten nahezu antik anmutenden Herd neben dem wie nagelneu aussehenden Ceranfeld und griff nach dem Teekessel, der - wann immer Rebecca zu Besuch war - heißes Wasser beinhaltete. Mit einer blau-weiß gemusterten Tasse vor sich, aus der Rebecca gemeinsam mit dem Dampf der Duft von Melisse entgegenschwebte, fiel ihr wieder die Aussage von Therese ein.


    »Welche Zeichen meintest du? Was genau hast du gespürt?« Konnte es sein, dass auch ihre Großmutter bemerkt hatte, was Rebecca aufgefallen war?


    »Das Ziehen in der Brust hatte ich zuletzt, als die Oberste den Söhnen Skiàs einen Teil ihrer Magie schenkte. Das war eine heikle Zeit, sage ich dir. Ich konnte es damals selbst nicht fassen. Wie konnte sie das tun? Noch heute, wenn wir zum jährlichen Ältesten-Treffen nach Salem fahren, reden wir darüber. Wir-«


    Rebecca hörte ihrer Großmutter nicht mehr zu. Sie war bei dem Satz hängengeblieben, der aussagte, dass ihre eigene Großmutter zur Zeit der Magieübertragung bereits gelebt hatte. Wie konnte das sein? Rebeccas Mutter erwähnte oft, dass Therese manchmal etwas verwirrt war, aber so sehr?


    »Oma, du kannst das nicht gespürt haben. Es ist doch schon so ewig her«, unterbrach sie die alte Frau in ihrem Redefluss, die sie daraufhin pikiert musterte.


    »Hältst du mich etwa für senil?«, fragte sie mit einem Blick über ihre dicke Brille. Rebecca hatte ihr so oft angeboten, ihr ein dünneres Glas zu besorgen, wenn sie sich schon weigerte, einen Zauber für die Sehkraft zu wirken, aber auch hier war sie stets auf taube Ohren gestoßen.


    »Nein, ich meine nur-« Rebecca wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, wie sie der lieben alten Dame gegenüber sagen sollte, dass sie mit ihren »Erinnerungen« falsch lag.


    »Ich weiß, was du denkst, Kindchen. Ich hatte ganz vergessen, dass sie euch darüber nicht mehr unterrichten. Seit die Hexen oft zufälligen Kontakt mit den Söhnen Skiàs haben, aus dem sogar Freundschaften und mehr entstanden sind, hat die Oberste es untersagt, diesen Teil der Geschichte weiterzuerzählen.« Mit einem Kreisen ihres Zeigefingers entfernte Therese den losen Tee aus den beiden Tassen. Rebecca nahm das dampfende Getränk an sich. »Die Söhne Skiàs gehen davon aus, dass die Magie schon immer ihnen gehörte. Das war Teil der Abmachung zwischen Athanasia und dem ansässigen Leiter der Schattenwandler. Ein Zauber ließ weltweit alles Wissen um andere Zeiten verschwinden. Ist der Tee noch zu heiß?« Ohne die Antwort abzuwarten, pustete Therese einmal in Richtung von Rebeccas Tasse und sofort sank deren Temperatur merklich. Rebecca nahm einen großen Schluck. Schon als sie klein gewesen war, hatte Großmutter Therese stets heißen Melissentee gekocht und mit Magie gekühlt. Es war eine der am meisten präsenten Kindheitserinnerungen und für einen kurzen Moment ließ sich Rebecca hineingleiten und genoss die unschuldigen Gefühle ihrer Kindheit, ehe sie wieder in die Gegenwart zurückkehrte.


    »Ich wusste nichts davon. Auch ich bin davon ausgegangen, dass das bereits vor etlichen Jahrhunderten passiert ist.« Rebecca schüttelte den Kopf. »Und damals hat es sich genauso angefühlt? Ich glaube selbst, dass zur Zeit etwas passiert, deshalb bin ich hergekommen.«


    »Das war eine gute Entscheidung, Kindchen. Weiß deine Mutter Bescheid, dass du bei mir bist? Mitten in der Nacht bist du sicher nicht auf ganz legalem Weg aus der Schule gekommen, oder?« Die alte Frau zwinkerte ihrer Enkelin zu.


    Erschrocken fuhr Rebecca zusammen. Wegen all der Gedanken an die Prophezeiung hatte sie keinen Moment an ihre Mutter gedacht. Sollte ihr Fehlen entdeckt worden sein, würde sie sicher zuerst informiert und ausgefragt werden.


    »Nein, weil ich etwas wissen muss, das Mama mir wahrscheinlich nicht sagen würde.« Rebeccas Mutter war etwas geizig, was Informationen anging. Sie war der festen Überzeugung, Rebecca sollte ihre eigenen Weg gehen und eigene Antworten finden. Seit dem Tod ihres Vaters war ihr Verhältnis auch ziemlich angespannt. Daher war Rebecca schon immer gern bei ihrer Großmutter gewesen, die nicht so sparsam mit Wissen umging.


    »Soll ich deiner Mutter eine Nachricht schicken, ehe wir darüber reden?«


    Rebecca nickte dankbar.


    Therese schnappte sich sogleich eine frische Tasse, löffelte jede Menge Kaffeepulver hinein und schüttete ein paar Tropfen Wasser darüber. Violettes Licht trat aus ihrer nach unten gerichteten Handfläche, die sie mehrmals über der Tasse kreisen ließ, bis Buchstaben erkennbar waren. Therese bestand auch in Zeiten von Smartphones und SMS auf die »herkömmliche Methode« zur Nachrichtenübermittlung. Das Violett wechselte zu Blau, dann zu Grün und weiter zu Gelb. Die alte Dame tippte noch kurz mit ihrem Zeigefinger gegen den Henkel der Tasse und der Zauber war vorbei.


    Ihre Mutter würde nun von einem penetranten klappernden Geräusch darauf aufmerksam gemacht werden, dass eine Tassennachricht eingegangen war, sollte sie nicht zufällig gerade in die Empfängertasse Zuhause schauen. Senden konnte man von überall, empfangen theoretisch auch, aber es empfahl sich, ein spezielles Gefäß dafür zu nutzen, das nicht versehentlich in der Spülmaschine landete, wodurch eingehende Nachrichten sofort vernichten wären.


    »Also, Kind, was wolltest du mich fragen?« Therese sah erneut über ihre Brillengläser, was Rebecca innerlich gleich um Jahre verjüngte, als hätte sie wieder kleine Flechtzöpfe hinter den Ohren herabhängen und die hässliche Brille auf, die ihre Mutter sie gezwungen hatte aufzusetzen, bis sie sich die Augen gesund zaubern konnte. Rebecca holte tief Luft: »Erzähl mir von den Prophezeiungen.«


    »Welchen Prophezeiungen?« Die alte Dame hob die schmalen grauen Augenbrauen und musterte ihre Enkelin skeptisch.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nur ein Gespräch mitbekommen. Darin wurde gesagt, dass Thara etwas mit der Prophezeiung zu tun hatte.«


    »Moment. Ich bin älter, als ich aussehe, Kindchen. Bei dieser Geschwindigkeit komme ich nicht mehr mit. Wer ist Thara?«


    »Ein Spätzünder, erst vor ein paar Monaten aufs Internat gekommen. Erst letzte Woche wurde sie initiiert.«


    Therese nickte. »Und was sagt diese Thara zu dem belauschten Gespräch?«


    »Nichts, sie ist vor ein paar Tagen abgehauen. Beinahe zeitgleich reiste Athanasia an und war-«


    »Die Oberste ist in Salem?«, fragte Therese erschüttert. »Sie war seit damals nicht mehr in Deutschland.«


    »Und sie hat mir verboten, das Internat zu verlassen.«


    Die Augen ihrer Großmutter wurden noch größer, was durch die dicken Brillengläser merkwürdig aussah.


    »Und sie hat mit Frau Grünberg über diese Prophezeiung gesprochen. Ich musste einfach wissen, was es damit auf sich hat.«


    »Dann lass mich mal überlegen.« Therese schloss die Augen und sackte etwas in sich zusammen. Minutenlang verharrte sie bewegungslos, ehe sie sich schneller, als es in dem Alter möglich sein dürfte, aufrichtete und die Augen weit aufriss: »Kassandra!«


    In Rebeccas Kopf ratterte eine Liste von sämtlichen Hexen herunter, denen man seherische Kräfte nachsagte. Keine davon hieß Kassandra. Fragend, ja beinahe schon bittend, sah sie ihre Großmutter an.


    »Gib dir keine Mühe, du bist ihr nie begegnet«, lächelte Therese, als hätte sie die Gedanken ihrer Enkelin gelesen. »Ich rede von den Prophezeiungen der einzigen wahren Prophetin der Antike.« Ihre Stimme war in einen Tonfall übergegangen, der etwas Lehrerhaftes an sich hatte. Dabei sah sie herausfordernd über die dicken Brillengläser und hob die linke Augenbraue.


    »Die Kassandra?«, fragte Rebecca bestürzt und sammelte in Gedanken die spärlichen Informationen zusammen, die sie aus ihren mythologischen Büchern kannte.


    »Genau die. Was weißt du alles über sie?«


    »Sie soll wunderschön gewesen sein. So schön, dass Apollon sie umwarb und ihr als Zeichen seiner Zuneigung die seherische Gabe schenkte. Weil sie ihn dennoch abwies, er aber sein Geschenk nicht zurücknehmen konnte, verfluchte er sie. Niemand sollte ihren Prophezeiungen Glauben schenken. Und so kam es auch. Kassandra hatte sogar den baldigen Fall Trojas gesehen und keiner hat ihr geglaubt. Später wurde sie sogar getötet, weil sie etwas gesehen hatte, oder?« Hier wurde Rebeccas Wissen recht dünn, sie bemühte sich, noch mehr aus ihren Gedanken zu fischen, konnte aber nichts mehr finden.


    »Sie wurde nicht getötet, heißt es. Sie hat ihren Tod inszeniert, um all den Menschen entfliehen zu können, die ihr keinen Glauben schenkten, ganz gleich, wie stark die Beweise lagen, dass sie wirklich die Zukunft sehen konnte. Mit der prophetischen Gabe war ein Teil der göttlichen Unsterblichkeit in Kassandra geflossen und so verbrachte sie etliche Dekaden fernab der Zivilisation. Dort schrieb sie all ihre Vorhersehungen auf, heißt es. Doch das Buch sollte niemals jemand zu Gesicht bekommen, viel zu groß war die Angst Kassandras vor der Schmach, sollte ihr erneut niemand glauben.


    Hunderte von Hexen haben versucht, Kassandra aufzuspüren, doch alle scheiterten. Man munkelt, dass sie dem Werben Apollons letztendlich doch nachgegeben haben könnte. Immerhin soll er ein hübscher junger Mann gewesen sein, eine leuchtende Schönheit.« Die Großmutter zuckte mit den Augenbrauen und grinste wissend.


    »Großmutter!« Doch auch Rebecca musste bei einem Blick auf die alte Dame lächeln. »Hat man denn das Buch gefunden? Die Notizen über die Prophezeiungen?«


    Therese schüttelte den Kopf. »Auch die Schriften Kassandras gelten als verschollen.« Sie verzog den Mund. »Heute, mit dem Wissen, dass Kassandra die einzig wahre Seherin war, unser aller magischen Kräfte immer nur ein Hauch ihrer prophetischen Gabe sein werden, wären die Schriften von unschätzbarem Wert. Sie war seit der Antike die einzige Frau, die jemals Bilder aus der Zukunft detailliert beschreiben konnte. Wer weiß schon, bis zu welchem Jahrtausend Kassandra die Weltgeschichte vorhergesagt hat?« Der Blick der alten Frau glitt in weite Ferne, als überlegte sie, was Kassandra dort denn gesehen haben könnte.


    Rebecca schob die Bilder von Raumgleitern und fremden Welten schnell zur Seite, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Athanasia hatte mit Frau Grünberg über eine Prophezeiung gesprochen. »Meinst du, die Oberste ist im Besitz der Schriften Kassandras?«


    Therese verneinte. »So etwas ließe sich nicht verbergen. Sie tauscht sich täglich mit ihrem Gefolge aus, die mächtigsten Hexen weltweit. Vor ihnen kann nicht einmal Athanasia etwas verbergen.«


    »Woher könnte sie dann von der Prophezeiung wissen?«, überlegte Rebecca laut.


    »Vielleicht hat sie eine Quelle aufgetan, die mündliche Überlieferungen aus damaliger Zeit hütet? Kassandras Anfänge waren schließlich auch festgehalten worden, warum sollte es mit anderen Aussagen nicht ebenso geschehen sein?«, reimte sich Therese eine Lösung zusammen.


    Rebecca glaubte nicht daran. Aber was sollte sie dem entgegnen? Ihre Großmutter hatte ihr schon weitergeholfen. Nun galt es zu überlegen, was sie mit dem Wissen anfangen sollte. Wenn sie doch nur Thara kontaktieren könnte!


    »Wollen wir noch ein wenig schauen, was in der Welt so los ist?«, unterbrach ihre Großmutter Rebeccas Grübeln. Ein neuer Hoffnungsfunke schoss durch Rebeccas Innerstes. Wie lange war es her, dass ihre Großmutter die Glaskugel gemeinsam mit ihr befragt hatte? Ihre Haut kribbelte vor Vorfreude, als Therese aufstand und in Richtung des Wohnzimmers lief. Rebecca folgte ihr sofort.
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    Im Raum roch es nach Moder und Alkohol. Eine gelungene Abwechslung zu dem stets präsenten Verwesungsgeruch, den Jan nicht mehr aus seiner Nase bekam. Der Keller bestand nur aus zwei Räumen, einer kleinen Abstellkammer und diesem Partyraum. Vertrocknete Palmblätter zierten die schlecht gezimmerte Bar, die bei der Berührung mit dem Tisch, den Kim und er hastig zur Seite geschoben hatten, beinahe umgekippt war. Einzelne Gläser waren am Boden zerschellt, die Schatten ihrer Nachbarn waren lautlos zu Boden geglitten.


    Mit ein paar Sitzpolstern hatten sie eine kleine Lagerstätte errichtet, auf der nun Claires Körper lag. Kim strich ihr die hellbraunen Haare aus dem Gesicht und tupfte mit einem Tuch aus dem Bestand der Bar den Schweiß von ihrer Stirn. Zum Glück hatte sie keine Verletzungen. So wie das Tuch roch, war es mit reinstem Alkohol getränkt.


    Claire war kreidebleich. Die einzige Farbe in ihrem Gesicht war die Rötung um ihre Augen, die sich in Richtung Wangen zu beinahe schwarzvioletten Schatten verlief. Plötzlich durchfuhr sie ein Zittern. Sie murmelte unverständliche Worte, drehte und wendete sich. Jan versuchte sie festzuhalten, damit sie sich nicht verletzte, und wurde dabei von ihrer Faust getroffen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der auf seiner Wange pulsierte, als würde er um Aufmerksamkeit buhlen. Als die beiden Claire einigermaßen fixiert hatten, wurden ihre Worte deutlicher. »Danny ... Ich halte sie auf …« Ein lauter Schrei, der Ausruf reinsten seelischen Schmerzes, bescherte Jan eine Gänsehaut. »Verschwindet! Ihr werdet … Nein! … Lasst mich los!«


    Ein erneuter gellender Schrei, der in dem Keller widerhallte. Claires Körper bäumte sich voller Qual auf, sackte dann zusammen und rührte sich nicht mehr.


    »Sie war dabei, als die Schatten ihre Gruppe übernommen haben«, begann Kim.


    »Und Schatten lassen niemanden gehen.«


    Angst ließ Jan für wenige Wimpernschläge erstarren. Er war nicht in der Lage, sich zu rühren. Das lähmende Gefühl schlich sich durch seinen Körper, drängte durch jede Ader, selbst in die Fingerspitzen - unter denen Claire sich plötzlich rührte. Jan spürte, wie die Angst seinen Körper verließ, Claires Augenringe dabei immer blasser wurden.


    Im selben Moment ließen Jan und Kim von Claire ab und wichen zurück. Sie hatte sich von ihnen genährt. Sie war eine von denen.


    Von draußen drangen Schreie durch das kleine vergitterte Kellerfenster. War ihnen jemand gefolgt? Ein dumpfer Schlag gegen die Metalltür des Partyraums bestätigte Jans Vermutung: Sie waren in eine Falle getappt.


    Laurenz schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass dieser erzitterte. »Wir können einfach nicht!«, rief er mit hochrotem Kopf. »Du hast dir da etwas zusammengeträumt. Das waren keine Hinweise, das war ein Traum, Ella.« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich will Jan und Kim ebenso finden wie du, sie sind zusammen mit dir meine ersten Neolaias. Nie zuvor habe ich ausgebildet, ebenso wenig wie mein Vater. Glaubst du nicht auch, dass mir die Rettung meiner Schützlinge genauso am Herzen liegt wie dir?«


    Ella schüttelte vehement den Kopf, das Kinn trotzig nach vorne gereckt. Laurenz konnte nicht ansatzweise erahnen, wie sie fühlte, wie viel ihr die Rettung ihrer Freunde bedeutete. Jeremy hatte sie mehrmals zurückgehalten, ehe sie etwas Falsches gesagt hatte, das den Institutsleiter noch mehr gegen sie aufbringen würde. Doch er lag falsch. Es war kein Wunschtraum, keine Träumerei, nichts davon. Es war real. Nur wie sollte sie das dem Ratsvorsitzenden und Laurenz beweisen? Keiner schien ihr zu glauben.


    Selbst in Jeremys Augen las sie Zweifel. Er war sichtlich bemüht, diese zu verstecken, Ella hatte ihn jedoch lange genug studiert, um seine Verunsicherung zu erkennen.


    »Was, wenn sie recht hat?«, warf Thara ein, die sich bisher im Hintergrund gehalten und mit geschlossenen Augen auf ihrem Stuhl gesessen hatte.


    »Du bist hier die Hexe«, konterte Laurenz. »Wenn, dann müsstest du diese Träume haben, oder?«


    »Es gibt keine Hexe, die echte Vorhersehungen treffen kann«, erklärte Thara. »Ich habe eben mein Hexenwissen gecheckt.« Auf die fragenden Blicke reagierte sie nicht.


    »Ist das nicht Antwort genug?« Laurenz erhob sich, sichtlich erleichtert, dass die Diskussion nun zu Ende war.


    »Sie ist keine Hexe.« Thara deutete auf Ella, ehe sie mit ihrer Hand einen großen Bogen beschrieb. »Und wieso sollte es irgendwo da draußen nicht noch etwas anderes geben?«, fragte sie rhetorisch und hielt Laurenz’ vernichtendem Blick stand. »Bis gestern dachten die meisten hier«, sie deutete mit der Hand die Reihe der zahlreichen Jäger und Wandler entlang, die die Diskussion neugierig verfolgten, »dass es keine Hexen gibt und dass die Magie schon immer Teil der Schattenwandler war.« Sie ließ eine kurze Pause, um die Umstehenden die eigenen Schlüsse ziehen zu lassen. »Weshalb sollte es dann auch nicht noch mehr geben?«


    Das Gemurmel der anderen zauberte ein siegessicheres Lächeln auf Tharas Lippen, das Ella sofort spiegelte. Thara hatte die richtigen Argumente eingebracht. Worte, die besser wirkten als Ellas sture Haltung, weil man ihr nicht geglaubt hatte.


    »Es ist eine Option. Solange wir nicht wissen, welchen Weg wir einschlagen können, sollten wir ihrem folgen«, schloss Thara und deutete ein weiteres Mal auf Ella, die sich sofort den vielen stechenden Blicken bewusst war und sich hinter Jeremy zu verkriechen versuchte.


    Die Luft im Raum schien mit jedem Schlag gegen die Metalltür dicker zu werden. Jan fiel das Atmen schwer. Er konnte nicht abschätzen, wie viele von denen sich draußen aufhielten und die Angst lähmte nach wie vor seine Gedanken.


    Er und Kim hatten Claire mit einigen Rollen breitem Klebeband fixiert, die sie in einer kleinen Kiste unter der Bar gefunden hatten. Es hätte genauso gut eine Dose sein können, als Jan den Raum nach einem Hilfsmittel durchsucht hatte. Das Klebeband lag im Schatten und nur mit Mühe hatte Kim den Anfang finden können. Gemeinsam waren sie mehrmals mit dem Band um Claire herumgelaufen und hatten sie auf einem Stuhl mit Armlehnen fixiert, die Handflächen nach unten gerichtet, damit sie keine Waffe rufen konnte. So zumindest die Theorie.


    Claire konnte selbst mit mehreren Lagen Klebeband vor dem Mund übelste Beschimpfungen ausstoßen. Ein paar Minuten später saß sie schluchzend und Mitleid erregend da, bat darum, ihr zu helfen und sie vor den Seelenlosen zu retten. Diese Persönlichkeitsspaltung setzte sich fort.


    Jan konnte nicht sagen, wie lange sie bereits in dem Raum festsaßen, die Schläge gegen die Tür als rhythmisches Hintergrundgeräusch. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


    Wenn er genau wüsste, dass sich da draußen nur ein einzelner Schatten aufhielt, der konstant gegen die Tür hämmerte, würde er ihm entgegentreten. So jedoch waren sie dazu verdammt, zu verharren, bis der Skouro hoffentlich aufgab. Doch wie lange würde das dauern? Wie viel Zeit benötigte Claire, bis sie sich vollständig regeneriert hatte?


    Jan und Kim debattierten lange darüber, ob sie es wagen sollten, die Tür zu öffnen. Kim argumentierte, dass sie nicht mehr allzu viel Nahrung hätten. Ihre Kraft würde also zunehmend schwinden. Und wann wäre der bessere Moment, sich den Weg freizukämpfen? Geschwächt, weil sie zu lange hier herumgesessen waren, oder sofort, nachdem sie ihre letzten Nahrungsmittel verzehrt hatten?


    Sie mussten eine Entscheidung treffen.


    Knapp eine Stunde nach ihrem Aufbruch von der Raststätte, die Silhouetten der ersten Gebäude erhoben sich bereits in der Ferne, stieß Ella mit ihrer Gruppe auf eine Barrikade aus etlichen Autos, die so arrangiert wirkten, dass es keine Massenkarambolage aufgrund des Schattenübertritts hatte sein können. Ein Durchschlüpfen war nahezu unmöglich, so dicht reihten sich die Fahrzeuge aneinander. Der stetige Wind von hinten schien sie vorwärts zu schieben. Da sich die Autobahn an dieser Stelle etwas von der Umgebung erhob, konnte die Gruppe nicht ganz so leicht zur Seite weichen. Ein klassischer Hinterhalt.


    Neill gebot allen, ihr Fos zu rufen und in geschlossener Formation die letzten hundert Meter auf die Mauer aus teils schattigen Fahrzeugen zuzugehen. Ihr aller Leuchten erhellte die Umgebung. Männer und Frauen, die dem Gegner gemeinsam entgegentraten.


    Doch anstelle der erwarteten Skouros kletterten ein paar Jugendliche zwischen den Autos empor. Ein Junge mit einer Jacke der New York Knicks kam vorsichtig auf sie zu.


    »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«, wollte er wissen. Wie vermutet sprach er Englisch. Neill trat ihm, flankiert von Laurenz, entgegen und beantwortete seine Frage. »Und wer seid ihr?«, wollte er anschließend im Gegenzug wissen.


    »Wir sind Wandler aus New York«, gab der Knicks-Fan kurz angebunden zurück. »Kann es sein, dass noch mehr von euch unterwegs sind? Erst vor kurzem haben wir welche wie euch getroffen.«


    »Welche wie uns?«, wollte Laurenz sofort wissen.


    »Andere Jäger und Wandler. Wir hatten keinen Kontakt mehr zum Rat, also sind wir auf eigene Faust angereist. Nach einem kurzen Zwischenfall führe ich nun die Gruppe. Mein Name ist Jamie«, gab der New Yorker bereitwillig Auskunft. Ellas kurzer Hoffnungsfunke zerschlug sich sofort. Also mussten sie auf ihren Traum setzen, hoffen, dass er eine Art Vision gewesen war, die es eigentlich gar nicht geben sollte, wie Thara ihr ausführlich auf dem weiteren Weg erklärt hatte.


    »Erst vor ein paar Stunden sind wir auf Versprengte der deutschen Delegation gestoßen«, erklärte Jamie weiter und Ella wurde sofort hellhörig. Jeremy musste es ebenso ergehen, denn er presste Ella vor Aufregung fest an sich.


    Die Mitglieder von Jamies Gruppe traten an die Seite ihres Anführers, ehe er weitersprach. »Wir haben uns gut amüsiert. Auch wenn zwei von uns gefallen sind, werden sie selbst noch ihr böses Wunder erleben, wenn sie erst merken, wen sie da an ihrer Seite haben. Nicht wahr, Jungs? Unsere Claire ist sicher schon ebenso hungrig wie wir. Und auf die blonde Hübsche, die dabei war, wird bald auch noch einiges zu kommen.«


    Mit diesen Worten ließ Jamie ein langes Schwert aus seiner Hand wachsen. Ein langes Schwert aus reinstem Schatten. Ella keuchte erschrocken auf, trat wie die anderen einen Schritt zurück und rief sofort ihr Fos, das erloschen war, als sich die vermeintliche Bedrohung nicht gezeigt hatte.


    Binnen eines Wimpernschlags hatten auch die anderen New Yorker ihre Waffen gezogen. Dolche, Schwerter, sogar ein Mädchen mit einem Seil aus Schatten. In ihren Augen stand unbändige Gier, die schon an Wahnsinn grenzte. Sie leckte sich die Lippen und schleuderte das Seil kurz vor sich. Eine Peitsche! Eine Peitsche aus Schatten. Ella schluckte. Sie brachte gerade mal eine normale Waffe zustande. Jeremy, der im Kampf noch weniger erprobt war als Ella, zog sie hinter die erste Reihe. Die langjährigen Kämpfer wie Nik bauten sich an der Front auf, ihre eigenen Waffen gegen die Feinde erhoben.


    Der Wind drehte und schleuderte der Gruppe den Gestank der Skouros entgegen. Ellas Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sie stand zwischen Thara und Jeremy, inmitten der Jäger und Wandler.


    Die New Yorker begannen, die in bläulich-weißes Licht getauchte Gruppe zu umrunden, suchten nach Schwachstellen, leichten Opfern. Immer wieder erhaschte Ella zwischen den Älteren um sich einen Blick auf Jamie, der wie ein Tier nach der besten Möglichkeit suchte, anzugreifen und sein Opfer zu töten. Ella drehte sich mit der Bewegung von Jamie mit. Ein Instinkt sagte ihr, dass er der gefährlichste von ihnen war.


    Er war der Erste, der angriff. Sein Schwert verwandelte sich während des Schwungs in einen noch längeren Krummsäbel und die Jäger, die im äußeren Ring standen, konnten die Distanz nicht rechtzeitig einschätzen und wurden getroffen. Drei auf einen Streich. Markerschütternde Schreie und der Geruch nach verbranntem Fleisch drangen bis zum Kern der Gruppe durch, wo sich Ella, Thara und Jeremy Rücken an Rücken aufgestellt hatten. Ein lautes Schnalzen ertönte, ein Peitschenhieb. Das Mädchen musste nun ebenfalls angreifen. Schon hörte Ella ein Aufstöhnen aus der Richtung von Jeremy. Sie drehte ihren Kopf und sah die beiden älteren Wandler zusammenbrechen. Jeremy stand nun ungeschützt da.


    Nik versuchte, die Lücke zu füllen, kam jedoch kaum gegen die Masse an Schlägen, Hieben und fliegenden Dolchen an, die auf dieser Seite auf die Gruppe einprasselten. Er würde nicht mehr lange durchhalten können. Es war an der Zeit, dass auch Ella ihre Waffe rief. Der lange Lichtstab wirkte wie ein Laserschwert. Mit ihm konnte Ella dank den Trockenübungen im Institut gut umgehen. Für Angriffe taugte er nicht viel, war aber eine brauchbare Verteidigungswaffe. Sie trat in die Lücke, die die beiden älteren hinterlassen hatten, wehrte Schwert und Dolchhiebe ab und parierte einmal sogar den Peitschenhieb der jungen Frau. Beinahe hatte sie ihr die Waffe entreißen können, im letzten Moment zog diese jedoch ihre Waffe zurück.


    Ella wagte es nicht, sich umzuschauen. Einige waren den Skouros bereits zum Opfer gefallen. Die Angst und das Adrenalin des Kampfes nährten sie zusätzlich, machten sie stärker als ihre Beute.


    »Thara!«, rief Ella laut genug, ohne sich der Hexe zuzuwenden. »Kannst du nicht irgendetwas unternehmen? Du bist eine Hexe, also zaubere!«


    Wenig später blitzte ein helles Licht hinter Ella auf und schoss in alle Richtungen wie die Druckwelle einer Detonation. Wie eine solche riss sie die Schatten von den Füßen. Ihre Haut war an manchen Stellen verbrannt, es stank gewaltig und Ella spürte, wie ihr Magen rebellierte.


    »Rückzug!«, rief Jamie und schleppte sich Richtung Straßenseite, wo zwei seiner Kumpanen die verletzten Jäger hingezerrt hatten.


    Ella konnte nicht hinsehen. Die alte Wandlerin lebte noch, als Jamie ihr erst die Hand auf die Stirn legte, und sich dann zu ihr hinabsenkte, um sie zu küssen. Die Schreie, die die alte Frau ausstieß, würde Ella ihr Leben lang nicht vergessen. Wenige Sekunden später war sie ihrer Seele beraubt und lag reglos im dürren Gras neben der Straße. Jamie stieß sie mit dem Fuß an und sie rollte den kleinen Abhang hinab.


    Nik konnte noch drei der verletzten Schatten töten, als sie versuchten, ihrem Anführer zu folgen, nicht ohne sich noch für einen kurzen Moment an den Opfern zu nähren.


    Gemeinsam mit den Schatten verließen Ella die Kräfte. Sie ließ sich auf den Boden fallen und kauerte neben Thara, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf fasste. Dunkle Tränen quollen aus ihren Augen hervor und sahen aus wie verschmiertes Make-up. Nik löschte sein Licht, während er zu seiner Tochter rannte, ihr vorsichtig an den Rücken fasste und fragte, was passiert war.


    Thara erklärte schluchzend, dass sie versucht hatte, ihr Fos zu rufen und es mehrere Male misslungen war. Auf Ellas Ausruf hin hatte sie mehr Kraft eingesetzt, Energie, die sie auch für Zauber zu Hilfe nahm. »Daraufhin ist dieses Licht aus mir herausgeschossen. Es hat sich angefühlt, als würde es direkt durch meinen Kopf schneiden wie durch die Skouros«, endete sie. Ihr Gesicht war mittlerweile dunkel gefärbt. Sie hatte sich mehrmals mit dem Handrücken die schwarzen Tränen abgewischt.


    »Du hast uns das Leben gerettet.« Neill sah sich in Anbetracht der zahlreichen Opfer vermutlich nicht in der Lage, ein Danke auszusprechen. Ella sah sich um und zählte die Gruppe durch. Die Schatten hatten keine Verletzten hinterlassen, diejenigen, die sie zur Seite getragen hatten, hatten mittlerweile ihren letzten Atemzug getan. Ella rannen stumme Tränen über die Wangen. Sie hatte nicht alle der Opfer persönlich gekannt, dennoch tat der Verlust Ella in der Seele weh.


    Die Gruppe hatte sich halbiert. Sollten Jamie und seine Seelenlosen ein weiteres Mal auflauern, wären sie alle totgeweiht.


    Neill und Laurenz wiesen alle an, weiterzugehen. Solange sich die New Yorker noch nähren und heilen mussten, würden sie einen Vorsprung haben. Zeit, die nötig war, um Jan und Kim zu finden. Und die Seelenlose, die Jamie Claire genannt hatte. Nun wusste Ella, vor was die weiße Frau in der Tunika sie gewarnt und warum sie Ella zur Eile angetrieben hatte.


    Nik stützte Thara, die nach wie vor etwas wackelig auf den Beinen war. Er hatte ihr einen Energieriegel in die Hand gedrückt, den sie widerwillig kaute. So trotzig, wie sie sich verhielt, musste es ihr schon wieder besser gehen. Ella und Jeremy gingen an ihrer Seite. Ella berichtete von ihren Überlegungen und gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass Ella wahrgeträumt haben musste, was immer das zu bedeuten hatte.


    Der Mond warf sein weißes Licht zwischen den altmodischen Gardinen hindurch in das gemütliche Wohnzimmer von Rebeccas Großmutter. Im Gegensatz zu normalen Großmutter-Wohnzimmern gab es hier neben Sofa und Fernseher - einem sehr antikem Teil, das sich ohne Magie nur direkt am Gerät bedienen ließ - auch eine Hexen-Ecke, wie Therese sie nannte. Hier stand eine Art Altar mit all dem Sammelsurium, was eine Hexe im täglichen Leben so brauchen konnte. Dieser Teil des Raumes war mit einem Zauber belegt, damit neugierige Nachbarn, die ein ums andere Mal mit fadenscheinigen Gründen auf Überraschungsbesuch kamen, nichts davon zu Gesicht bekamen. So hatte ihre Großmutter es Rebecca zumindest immer gesagt.


    Durch den Zauber trat man wie durch einen dieser Perlenvorhänge, die bei jedem Windzug klimperten. Jede Hexe konnte den Schutz mit ihrer Hand teilen, hindurchtreten und danach fiel der Schutz wie eben jener Perlenvorhang wieder zu.


    In ihrer Kindheit war Rebecca oft in der Hexen-Ecke gewesen und hatte die unzähligen Fläschchen in den kleinen Regalen studiert, hätte ihrer Großmutter am liebsten zu jedem einzelnen etliche Fragen gestellt. Doch nun hatte sie es auf ein ganz bestimmtes Teil dieser Sammlung abgesehen. Rebecca wusste genau, wo Therese das seltene Stück aufbewahrte: in dem Geheimfach im Altar, das sich mittels Thereses magischem Fingerabdruck öffnete und seinen wunderschönen Inhalt offenbarte.


    Der Begriff Glaskugel hatte sich irgendwie eingebürgert, weder Therese noch Rebeccas Mutter hatten ihr erklären können, wieso. Denn die »Glaskugel«, die ihre Großmutter nun aus dem Geheimfach hob, sah weder aus wie eine Kugel noch war sie aus Glas. Vorsichtig bettete Therese den geschliffenen Kristall auf einem schwarzen Samttuch und richtete ihn aus. Der Kristall besaß einen leicht rosafarbenen Ton und war einer der größten, die Hexen jemals gezüchtet hatten, wenn man Großmutter Therese Glauben schenken durfte. Er war seit Generationen in der Familie und wurde an die weiblichen Nachkommen weitergegeben, die den Namen Kessler trugen. Bei Hexen war es üblich, dass die Frauen auch nach einer Heirat ihren Familiennamen behielten. So war es verständlich, dass man im Falle des Kristalls vor Rebecca vom Kessler-Kristall sprach.


    Therese streute einige magische Kräuter in die längliche Schale hinter dem Kristall und entzündete diese. Die Rauchentwicklung war so stark, dass jeder Feuermelder im Haus angesprungen wäre, könnte der Rauch den magischen Vorhang durchdringen. Nach dem Nicken von Therese streute Rebecca eine Prise Salz über die glimmenden Kräuter und der Rauch verdichtete sich auf der Fläche eines DIN-A4-Blattes.


    »Dann lass uns mal schauen, was in der Welt gerade so vor sich geht«, murmelte Therese gedankenverloren und wirkte einen Zauber. Ihre Handfläche erhellte sich erst langsam, dann immer stärker, bis ein gleißendes weißes Licht aus ihr heraustrat, das sie auf den prismenförmigen Kristall vor sich richtete.


    Wie bei einem Prisma üblich, drang das weiße Licht ein und spaltete sich in seine Bestandteile. Auf dem verdichteten Nebel war nun ein Regenbogen sichtbar, der zu verschwimmen begann, als hätte man einen Stein in stehendes Gewässer geworfen. Mit der Wellenbewegung veränderte sich das Bild und die Szene vor ihnen wurde immer schärfer.


    »Glaskugeln« konnten nur Schnappschüsse aus der Gegenwart übermitteln, eine Art Live-Cam zu dem gewünschten Ort. Dabei war genau dieser oft das Problem. Sich sein Zuhause zeigen zu lassen, war einfach, da man den Ort mit seinen Gedanken sehr genau identifizieren konnte. Bei fremden Orten war das schon schwerer, man musste sich auf Erzählungen verlassen, was oft zu falschen Bildern führte.


    Interessant war für Rebecca sowieso schon immer die Projektion von magischen Momenten gewesen. Der Kristall spürte Magiezentren auf und zeigte Bilder davon. Dies war in alten Zeiten praktisch für Zirkel­treffen unter weit entfernt lebenden Hexen gewesen. So hatten alle Hexen von Zuhause aus teilnehmen können. Beinahe wie heutige Videokonferenzen. Und hier gab es sogar so etwas wie eine Memory-Funktion. Der Kristall zeichnete die Magieaufkommen auf.


    Und genau diese Option hatte Therese auch heute gewählt. Das erste Bild, das sich aus dem Regenbogen des Prisma-Kristalls herauslöste, war Rebecca schon aus den etlichen Nachrichten und Reportagen bekannt: Thessaloniki. Eine weitläufige Linie aus pulsierendem Licht verlief rund um die Stadt - die gegenwärtige Magie.


    »Diese Grenze wurde von Hexen erschaffen?«, fragte Rebecca erstaunt.


    »Immerhin ist es die Bestimmung der Töchter Hekates, die Schatten in ihre Grenzen zu verweisen und einen Übertritt Skiàs zu verhindern. Ich weiß nicht, was du alles mitbekommen hast und wie viel man euch im Internat erzählt ... Hast du von den vielen Krankheitsausbrüchen in den Großstädten der Welt gehört?«


    Rebecca nickte.


    »Kommt es dir nicht auch so vor wie ein groß angelegtes Ablenkungsmanöver? Vielleicht ist das der Grund für das Ziehen in meiner Brust.«


    Darüber hatte Rebecca noch nicht nachgedacht. Sicher hatte sie gehört, dass überall von Epidemien gesprochen wurde und dass die menschlichen Forscher an einem Heilmittel arbeiteten. Doch sie hatte die Ausbrüche nie mit den Geschehnissen in Thessaloniki in Verbindung gebracht.


    Das Bild vor ihnen löste sich auf und wurde vom Regenbogen ersetzt. Dann begann das Spiel von vorne. Aus den kleinen kreisrunden Wellenbewegungen kristallisierte sich ein festes Bild heraus. Ein Bild, das Rebecca aufkeuchen ließ. Denn sie erkannte die Hexe, die dieses starke Magieaufkommen ausgelöst hatte: Thara, die in einer Magieexplosion stand, die zahlreiche Menschen zu Boden geworfen hatte. Rebecca erkannte sofort, wo sich Thara befand. Die grau gezeichnete Welt um sie herum sprach Bände. Thara musste in Thessaloniki sein - in der Schattenwelt.


    Jan und Kim hatten gemeinsam entschieden, dass sie die Nacht über noch in dem Partykeller bleiben würden. Keiner von beiden war sich sicher, ob es gerade auch außerhalb von Thessaloniki Nacht war. Ohne jegliche Zeitmessung befanden sich ihre Körper in einem Zustand dauernder Übermüdung, die hier tödlich sein konnte. Daher hatten sie beschlossen, einige der Nahrungsmittel zu sich zu nehmen und anschließend zu schlafen. Wenn sie ausgeschlafen waren, würden sie nach dem Essen aufbrechen - gestärkt und ausgeruht könnten sie einen Kampf gegen ein paar Schatten gewinnen.


    Sie prüften die Fesseln von Claire, die mittlerweile wieder im Fieberwahn vor sich hinmurmelte, zwei verschiedene Claires diskutierten miteinander. Wäre die Situation nicht so ernst, würde es Jan vielleicht sogar witzig finden. Nun jedoch betete er, dass sie während ihres Schlafes nicht wieder zu Kräften kommen und sie angreifen würde. Kim hatte vorgeschlagen, abwechselnd zu schlafen, doch würde das den stärkenden Effekt bei einem oder sogar beiden von ihnen zunichtemachen. Daher wollten sie es wagen.


    In einer Kiste zwischen vielerlei Gerümpel hatten sie ein paar Decken gefunden, die sie nun in größtmöglicher Entfernung zu Claire ausgebreitet hatten. Claire hatten sie zusätzlich zu dem Klebeband noch eine dieser Decken übergeworfen, wer wusste schon, wie sich die Skouros wirklich ernährten? Konnten sie Emotionen aus der Luft saugen, war körperlicher Kontakt nötig?


    Jans Gedanken schwirrten im Kreis herum. Kim war schon eingeschlafen, sein Kopf wollte immer noch nicht zur Ruhe kommen. Seine Freundin lag auf seinem Arm und hatte sich dicht an ihn gekuschelt. Ab und an lächelte sie oder seufzte kurz auf. Wenigstens waren ihre Träume schön. Jan zog sie noch enger an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Prompt bekam er einen elektrischen Schlag, was ihm hier in Skiàs Reich noch nie passiert war. Waren die Decken statisch aufgeladen? Er schüttelte den Kopf und zwang sein Gehirn zur Ruhe.


    Irgendwann musste er es geschafft haben. Kim rüttelte an seiner Schulter, er war noch halb in dieser Welt zwischen Träumen und Wachen gefangen. Dumpf drang ihre Stimme an sein Ohr. War sie panikerfüllt? Die Schatten!


    Jan wollte aufspringen, sich und Kim verteidigen, doch ihm schwirrte der Kopf, als hätte er in der vergangenen Nacht sämtliche Bestände an Alkohol vernichtet. Er versuchte erneut, sich aufzurichten, dieses Mal langsamer, was dennoch mit einem sengenden Schmerz in seinen Schläfen bestraft wurde.


    »Bin ich froh«, hörte er Kims Stimme nun klar und deutlich. Er spürte eine weiche Hand auf seinem Arm. Seine Lider weigerten sich nach wie vor, seinen Befehlen zu gehorchen. Er presste seine Hände auf die Augen, rieb mehrmals darüber, bis er endlich Erfolg hatte.


    Kim strahlte, als wäre der kurze Schlaf die reinste Schönheitskur gewesen. Ihr immer schon glänzendes blondes Haar schien nun selbst die Dunkelheit dieser zwielichtigen Welt zu erhellen. Ihre Augen leuchteten, als hätte sie soeben ihren größten Wunsch erfüllt bekommen. Jan schluckte. Kim wirkte so übernatürlich hübsch, dass es beinahe wehtat.


    Er stöhnte auf, seine Kräfte schienen ihn schon wieder zu verlassen. Er fühlte sich ausgezehrt, als hätte er tagelang weder geschlafen noch gegessen. Kim zog ihre Hand zurück und blickte ihn fragend an.


    Jan kratzte sich am Kopf und strich sich anschließend durch die Haare. »Die Sache mit dem Schlafen und Ausgeruht-Sein hat nicht ganz so funktioniert, wie ich es geplant hatte.« Ganz langsam schüttelte er den Kopf, um einer erneuten Kopfschmerzattacke vorzubeugen.


    »Ich dachte schon, ich kriege dich gar nicht mehr wach«, warf ihm Kim vor. Leichte Furchen zogen sich über ihre Stirn. »Du hast geschlafen wie ein Toter. Was man von unserer Freundin übrigens nicht behaupten kann.«


    Wie auf Kommando rief Claire nach Danny, schimpfte sich selbst dafür aus und lachte anschließend darüber.


    »Ich denke, die letzten Tage waren einfach zu anstrengend und letzte Nacht hat mich all das Geschehene eingeholt. Mein Körper bräuchte vermutlich noch ein paar Tage Schlaf, damit er wieder auf der Höhe ist«, mutmaßte Jan. »Jetzt brauche ich aber dringend etwas zu essen.«


    Kim sah ihn immer noch skeptisch an, daher kramte er betont langsam in seinem Rucksack herum und suchte sich sein Frühstück zusammen. Um von sich abzulenken, fragte er Kim, ob sich vor dem Fenster oder auf der anderen Seite der Türe etwas getan hatte.


    »Seit ich aufgewacht bin, hab ich nichts außer ihr gehört.« Sie deutete auf Claire, die gerade versuchte, die Decke, die Jan über sie geworfen hatte, abzuschütteln.


    »Dann meinst du, wir können es wagen?«, fragte er kauend und zog die Decke von Claire.


    »Ich denke schon.«


    Claire hingegen war anderer Meinung, sah Jan mit großen Augen warnend an und schüttelte vehement den Kopf. »Glaub ihr nicht!«, warnte sie.


    Nachdem Thara zusammengebrochen war und auch alle anderen Kämpfer ausgezehrt waren, hatte Neill beschlossen, eine Unterkunft aufzusuchen und zu ruhen. Nahrung allein würde sie nicht mehr zu Kräften kommen lassen. Sie hatten sich für ein Gebäude am Stadtrand entschieden, ein Neubau mit gepflegter Gartenanlage, vielleicht Ferienwohnungen. Gemeinsam stiegen sie die Treppen hoch, um in der zweiten Etage eine Unterkunft zu suchen. Sie fanden ein großzügig gestaltetes Appartement, organisierten weitere Matratzen aus den anderen Wohnungen der Etage, sodass sie sich in zwei Schichten in die Nebenräume zurückziehen konnten.


    Ella, Jeremy, Thara und Nik hatten gemeinsam mit zwei weiteren Wandlern die erste Wache. Während die anderen in Grüppchen im offenen Wohnzimmer saßen, hatten sich Ella und Jeremy auf den Balkon zurückgezogen, um von oben die Straße und das offene Gelände dahinter zu überwachen.


    Ella genoss die leichte Brise, glaubte sogar den würzigen Duft der Zypressen am Rande des Gartens und der im Schatten undefinierbaren blühenden Büsche unter dem Balkon zu riechen. Wenn sie die Geschehnisse der letzten Tage in den hintersten Winkel ihrer Gedanken schob, hätte es mit ein wenig Vorstellungskraft ihrerseits ein romantischer Urlaubsabend im schönen Griechenland sein können - gemeinsam mit dem Mann ihrer Träume. Ella schüttelte den Kopf über sich selbst. So kitschige Gedanken hatte sie lange nicht. Aber das Halbdunkel um sie herum, Jeremy an ihrer Seite auf billigen Plastikstühlen hinter den kleinen Säulen des Balkons ... Dieser Moment war einfach perfekt.


    »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Jeremy in die Stille hinein.


    »Wenn du auch diese absurde Idee hast, dass all das Geschehene sich so weit entfernt anfühlt?«


    »Nicht nur das. Es fühlt sich so richtig an. Hier zu sein. Empfindest du nicht genauso?« Er drehte seinen Stuhl in ihre Richtung, behielt aber nach wie vor den Garten und die Straße im Auge.


    »Richtig? Ich weiß nicht ... Dieser Moment fühlt sich gut an. Nur du und ich.«


    Jeremy nickte, als würde er sie verstehen. »Es ist unser erstes Mal.«


    Ella wurde sofort rot. Hoffentlich war es dunkel genug, dass Jeremy es nicht bemerken würde. Ohne darauf zu achten, fuhr er auch schon fort: »Wir hatten nie eine Nacht für uns, abgesehen von den Wochen, in denen ich als Schatten an deiner Seite gewesen bin. Da war nur dieses eine Mal in den Katakomben unter der Fakultät«, er machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass Ella verstand, welche Nacht er meinte. Die Nacht vor ihrer Abreise, die Nacht, in der sie sich endlich wieder als zwei Menschen nähergekommen waren. »Aber diese Nacht war so unwirklich, du hattest mich frisch ins Leben gerufen, all die Emotionen drangen auf mich ein, machen es im Nachhinein unwirklich.«


    Kurz schossen die Bilder von Jeremys Erweckung durch Ellas Geist, wie er sie später gehalten und beruhigt hatte, wie es nur er konnte. Dann die Gefühle, die auf sie beide eingedrungen waren, als sie das erste Mal Zeit für sich hatten. Wie sie dem lange angestauten Hunger nachgegeben und sich ineinander verloren hatten.


    »Du bereust die Nacht?«, fragte Ella verunsichert.


    »Nein«, erwiderte Jeremy sofort. »Es war nur so ein Rausch, ich wäre all das viel lieber ruhiger angegangen. So wie«, er zögerte kurz und biss sich auf die Lippen - eine für ihn sehr ungewohnte Geste. »So wie in der letzten Vollmondnacht, ehe der Magos mich wieder mit meinem Körper verbunden hat.«


    Sofort blitzte die Erinnerung an besagte Nacht in Ellas Kopf auf. Es war der dritte Vollmond gewesen, seit sie über die Schattenwandler Bescheid wusste. Sie hatte bereits mit der Ausbildung begonnen, sie beide hatten sich viel Wissen angeeignet und wussten, was Jeremy falsch gemacht hatte. In jener Nacht war der Gedanke daran jedoch weit entfernt gewesen.


    »Ich war aufgeregt«, erinnerte sie sich. In der Vollmondnacht davor hatten sie vereinbart gehabt, dass spätestens in vier Wochen ihr Kuss unter den Sternen fällig war. Zu der Zeit hatte sie gehofft, den Skouro und Jeremys Körper ausfindig und unschädlich zu machen. Doch die Enttäuschung währte nicht lange, als Jeremy, im Licht des vollen Mondes physisch präsent, Ella zu einem verborgenen Garten am Rande der Stadt geführt hatte. Sie beide waren über die Mauer hinweggeklettert und hatten, verborgen hinter ein paar Büschen, ein Plätzchen gefunden, das an Romantik nicht zu übertreffen gewesen war.


    »Erinnerst du dich noch an das leise Plätschern des Teichs und den Duft der Rosenbüsche?«


    Ella schloss die Augen und sah den Platz vor sich. Sie hatte wie von Jeremy gewünscht eine Picknickdecke eingepackt, auf der sie es sich gemütlich gemacht hatten. Sie, als Mensch aus Fleisch und Blut, und Jeremy in seiner Schattengestalt. Selbst wenn Ella den Kopf wendete, versuchte, die Bilder von sich zu schieben, um sich auf ihre Aufgabe als Wachdienst zu konzentrieren, scheiterte sie kläglich. Ein Ziehen in ihrer Brust machte den Schmerz ihrer Sehnsucht deutlich. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie sofort mit Jeremy zu diesem Zeitpunkt, zu diesem Ort zurückgereist.


    Ella hatte den Tag gemeinsam mit Jan und Kim im Trainingsraum bei Nik verbracht. Das Training war hart gewesen, auch wenn Nik es als »Softie-Training« bezeichnet hatte. Ella war froh, dass sie noch eine Stunde Zeit hatte, um ihren Körper zur Ruhe zu bringen. Doch je mehr sie darüber nachdenken konnte, was heute für eine Nacht war, desto aufgeregter wurde sie.


    Heute war Vollmond. Die Nacht des Monats, der sie stets entgegenfieberte, seit Jeremy seinen eigenen Körper verloren hatte. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen, die ihnen ihr Glück verderben konnte. Bei Neumond vor zwei Wochen hatte er sie gebeten, eine Picknickdecke zu besorgen. Seit dem darauffolgenden Tag lag die kitschige, blümchengemusterte Decke auf einem Stuhl in ihrem Zimmer des Instituts.


    Mit jedem Blick darauf schmerzte es kurz in ihrem Herzen. Die Decke war ein Zeichen dafür, wie sehr sich ihre Beziehung von anderen unterschied. Ella dachte oft an die Zeit zurück, in der sie tagsüber am See waren, auf eben dieser Picknickdecke die Nähe des anderen genossen hatten. Ella hatte damals geglaubt, es würde für immer so bleiben.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass der Mond bald aufgehen würde. Der dritte Vollmond, seit Jeremy als körperloser Schatten an ihrer Seite war. Bereits letzten Monat hatten sie davon geträumt, den nächsten Vollmond etwas Besonderes zu unternehmen. Beide in menschlicher Gestalt. Als abzusehen war, dass sie ihr Ziel nicht erreichen würden, hatte Jeremy andere Pläne geschmiedet.


    Ella zog sich bequeme Jeans, ein langärmeliges Shirt und ihre geliebten Sneakers an. Die Nächte gegen Ende des Sommers konnten schon empfindlich kalt werden, daher schnappte sie sich noch eine leichte Jacke, ehe sie nach der Picknickdecke griff und in den kleinen Garten des Instituts rannte.


    Sie hatte sich kaum auf die kleine Holzbank vor dem steinernen Brunnen gesetzt, als der Mond aufging und einen Schatten vor sie projizierte. Ella trug ihre roten Locken wie meist offen, der Schatten vor ihr hatte kinnlanges glattes Haar.


    Sofort schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht und ihr Herz schien davonrennen zu wollen.


    »Hallo meine Hübsche«, raunte die tiefe Stimme aus dem Schatten heraus und Ellas Herzschlag setzte kurz aus. Die Vorfreude auf diesen Moment war so groß gewesen, dass sich ihre Selbstbeherrschung wie Nebel auflöste. Sie überwand die kurze Distanz zu Jeremy und presste sich an seine Brust, lauschte dem Herzschlag, der physikalisch gesehen gar nicht zu spüren sein dürfte. Aber was war in diesem Moment schon wissenschaftlich erklärbar?


    Ihre Nase sog tief den ureigenen Duft ein, den sie in so vielen gemeinsamen Momenten zu lieben gelernt hatte.


    Jeremy umgriff ihre Schultern und drückte sie etwas von sich weg: »Nein, Ella. Heute musst du mir die Chance geben, dir diesen Platz zu zeigen.«


    Ella grinste bei seinem flehenden Ton, in dem die Sehnsucht durchbrach. Auch Jeremy hatte mit seiner Selbstbeherrschung zu kämpfen. Vier Wochen zuvor hatten sie es nicht aus dem Garten herausgeschafft, hatten sich bis zum Untergang des Mondes auf der Bank aneinandergekuschelt, sich unterhalten und geküsst. Die erste Vollmondnacht, in der sich Jeremy ihr offenbart hatte, endete abrupt, als Wolken den Mond abgeschirmt und die Magie zerstört hatten.


    »Ist ja schon gut«, gab Ella lächelnd nach. Jeremy hatte ihr erzählt, dass er aufgrund der ganzen Weile, die er schon als Ellas Schatten fristete, sehr viel Zeit zum Nachdenken und Pläne schmieden hatte. »Wohin wollen wir gehen?«


    »Das ist eine Überraschung«, raunte Jeremy an Ellas Ohr und sie bekam Gänsehaut von der flüchtigen Berührung. »Komm mit!« Er reichte ihr die schattige Hand und Ella griff vorsichtig zu. Das Prickeln der Verbindung des physischen und des Schattenkörpers ging über zu einem Flattern in Ellas Bauch. Sie folgte Jeremy durch dunkle Gassen, in denen der Schatten aufgrund des wenigen Mondlichts kaum präsent war, kümmerte sich nicht um die Blicke der wenigen Menschen, die sie skeptisch ansahen, weil sie die Hand erhoben hatte, als würde sie neben jemandem gehen. Wer nicht ganz genau hinsah, konnte Jeremy nicht entdecken.


    Wenige Minuten später traten sie über einen kleinen Pfad zwischen Rosenbüschen und ein paar Bäumen hindurch, bis sie auf einer dunkelgrünen Wiese vor einem kleinen Teich ankamen. Der Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, am Ufer rund um das hohe Schilfgras hatte sich Nebel gebildet, die Rosen versüßten die Luft mit ihrem Aroma.


    Ella war wie erstarrt. Die Szene wirkte so unnatürlich, so gestellt und doch perfekt für sie beide. Nachdem sie sich fürs Erste sattgesehen hatte, breitete sie die Decke auf dem Boden aus und setzte sich darauf. Jeremy ließ sich neben sie fallen, stützte sich auf die Unterarme und warf den Kopf in den Nacken. Ella legte sich hin und gemeinsam blickten sie in die Sterne.


    »Es ist beinahe unser gemeinsamer Traum«, flüsterte sie, um die romantische Atmosphäre nicht zu zerstören. Und während sie so dalag, Körper an Schattenkörper mit Jeremy, die Funken zwischen ihnen hin- und herspringend, wagte sie, sich vorzustellen, sie wären ein normales Paar. Ihre Pläne wären nie vereitelt worden, sie lagen, Junge und Mädchen, am Strand und beobachteten die Sterne. Das leise Plätschern des kleinen Baches, der den Teich speiste, klang mit viel Fantasie wie das Murmeln der Brandung.


    »Siehst du Kassiopeia?«, fragte Jeremy und seine Schattenhand deutete etwas nach rechts. »Und dort-«


    Weiter kam er nicht. Ella hatte sich auf die Seite gedreht und ihm zugewandt, ihre Hand glitt vorsichtig über seine Wange, zog eine funkelnde Spur hinter sich.


    Jeremy wandte sich ebenfalls zu Ella und rückte näher.


    Ellas Atmung stockte. Sie glaubte, seine Augen klar erkennen zu können, inmitten des dunklen Gesichts das Feuer auszumachen, das in ihnen brannte. Ella verlor sich immer weiter darin, ihre Atmung setzte aus, als sie Jeremy so nah war, dass es Folter gleichkam, was er nun tat. Jeremy lächelte, das spürte sie, sah es trotz der nun geschlossenen Augen.


    Er quälte sie noch endlose Sekunden, die sich zu unerträglicher Erwartung steigerten, ehe er Ella endlich erlöste.


    »Ihr könnt reingehen.« Die tiefe Stimme von Nik zog Ella aus ihren Gedanken. »Thara und ich übernehmen jetzt hier draußen. Falls ihr wollt, könnt ihr in eins der Zimmer gehen und euch ausruhen. In einer Stunde werden wir die anderen wecken.«


    Ella hatte ein schlechtes Gewissen, diesem Angebot nachzukommen. Thara brauchte die Erholung mehr als sie alle zusammen. Weder sie noch Nik gingen jedoch auf ihre Einwände ein. So machten sich die beiden auf den Weg in das von ihnen gewählte Zimmer und setzten sich auf die Matratze, die sie vor wenigen Stunden dort platziert hatten.


    Wenige Minuten durchbrach niemand von ihnen die Stille. Ella war sich der Präsenz von Jeremy lange nicht mehr so bewusst gewesen. Auch wenn sie beide stur geradeaus zur Wand sahen, nahm Ella ihn mehr wahr als alles andere, was sie jemals vor Augen hatte. Sie war sich jeder kleinsten Bewegung von Jeremy bewusst.


    Langsam, beinahe in Zeitlupe glitt Jeremys Hand in ihre Richtung, verharrte kurz in der Mitte und überwand die restliche Distanz, bis sie sich auf Ellas Linken niederlegte. Ein Kribbeln fuhr durch Ellas Hand, kroch den Arm hoch und weiter zu ihrer Brust, wo es ihrem Herz einen Stoß versetzte und zu Höchstleistungen antrieb.


    »Vermisst du es?«


    »Was sollte ich vermissen?«, stellte Ella eine Gegenfrage.


    »Die Verbindung von uns, von mir als deinen Schatten. Die Vollmondnächte, auf die ich mich immer einen ganzen Monat lang gefreut habe.«


    »Ich mochte das alles«, gab Ella zu. »Weil ich zu der Zeit nicht mehr von dir bekommen konnte. Jetzt bist du da, real an meiner Seite und ich kann es immer noch nicht glauben, weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich habe Momente wie diesen hier so lange herbeigesehnt und nun habe ich Angst, etwas falsch zu machen.«


    »In dem Unterschlupf hattest du keine Angst«, bemerkte er.


    »Da war ich nicht fähig zu denken. Ich habe einfach gehandelt.«


    »Dann handle jetzt auch.« Ohne eine weitere Vorwarnung rückte er auf Ella zu und warf sie auf die Matratze. Ella wusste nicht, ob sie kichern oder aufseufzen sollte. Sie lag auf ihrem Rücken und betrachtete jedes Detail von Jeremys Gesicht, das direkt über ihrem war. Seitlich hatte er sich auf seine Unterarme gestützt. Der bei Tageslicht so leuchtende orangefarbene Ring wurde im Halbdunkel des Raumes beinahe von seinen großen Pupillen verschluckt, die einem schwarzen Mond vor dunkelgrauem Himmel glichen. Das Leuchten seiner Augen zeugte von freudiger Erwartung. Ella schien es, als würden sie sie wie magisch anlocken, zu sich rufen und nie mehr freigeben. Jeremys Gesicht wirkte härter, das Weiche war in den letzten Monaten gewichen, der Skouro hatte den Rest Jugend von ihm abgetragen. Doch nach wie vor gefiel Ella, was sie sah. Vorsichtig strich sie eine Strähne der dunklen Haare hinter sein Ohr, die sie an der Stirn gekitzelt hatte. Jeremy schloss dabei die Augen. Nicht weiter abgelenkt, glitt ihr Blick zu seinen weichen Lippen, die leicht geöffnet die Erfüllung ihrer Träume versprachen. Ella konnte nicht länger widerstehen, hob ihren Kopf und tupfte Jeremy in einer schmetterlingsgleichen Berührung einen zarten Kuss auf die Lippen.


    Dies war die Aufforderung, auf die Jeremy gewartet hatte. Er öffnete die Augen und Ella sah nicht länger nur Erwartung in ihnen. Die Begierde, die sie erkennen konnte, spiegelte ihre eigenen Emotionen. Sie wollte Jeremy. Sie wollte diesen Moment auskosten. Sie wollte immer mehr von ihm und die Schuldgefühle ihren Freunden gegenüber rückten weit in die Tiefen ihrer Gedanken. In diesem Augenblick konnte sie nichts für sie tun. Ellas Egoismus übernahm die Oberhand, konzentrierte all ihr Sein auf das Hier und Jetzt - auf Jeremy. Und so ließ sie alles andere ziehen, während sie in den Liebkosungen und Küssen ihres Liebsten versank.


    »Ich liebe dich«, sagte er zu ihr, als sie verschwitzt einander zugewandt auf der Matratze lagen.


    »Woher weißt du das?« Die Frage war ihr schneller herausgerutscht, als ihr lieb war. Sie wollte nicht, dass Jeremy etwas von ihren Zweifeln spürte. Die Zweifel, nicht gut genug für ihn zu sein. Das fiese Biest in ihrem Inneren, das ihr zuflüsterte, dass Jeremy nur an ihrer Seite war, weil sie ihn gerettet hatte, weil er monatelang gar nicht anders konnte, als Minute um Minute mit ihr zu verbringen. Diese düsteren Gedanken keimten hartnäckig in Ella, ganz gleich, wie oft Jeremy sie eines Besseren belehrte. Mit kleinen Gesten, mit zarten Küssen trotz ihrer verzweifelten Lage. Zu tief saßen die Erinnerungen an ihren Vater, der ihre Mutter für eine andere verlassen hatte. Stets nagte dieser dunkle Teil an ihr und legte die Zweifel frei, die sie so beharrlich zu verstecken versuchte.


    Jeremy nahm ihre Hand und führte sie zu seiner Brust, die immer noch die Hitze der letzten Stunde abstrahlte. »Mein Herz sagt es mir, Ella. Ich fühle mich leer ohne dich, als wäre ein wichtiger Teil herausgerissen. Ohne deine Nähe würde ich zusammenfallen. Ich habe mich in der Schule nie getraut, dir näherzukommen, habe dich so oft in den Neumondnächten beobachtet und mir gewünscht, ich wäre kein Schatten und könnte dich berühren. Ich hatte Angst, dich zu nahe an mich heranzulassen, hatte Angst davor, dass du mich wegstoßen würdest, wenn du die Wahrheit über mich erfährst. Dass du-« Er schluckte kurz, sah erst zur Zimmerdecke und dann wieder zu ihr. »Dass du all das auf dich genommen hast, um mich zu retten, zeigt, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Deshalb liebe ich dich.«


    Ella kullerte eine Träne aus den Augenwinkeln und zog ihre Bahn zu ihrer Schläfe. Ihr Herz polterte, als würde es applaudieren. Endlich traute auch sie sich, die Worte zu erwidern: »Ich liebe dich, Jeremy.«


    Glücklich wie nie zuvor, kuschelte sie sich an Jeremy, lauschte seinem Herzschlag und schlief mit der Geborgenheit seines Duftes und seiner Wärme ein.


    Ein Leuchten explodierte hinter ihren geschlossenen Lidern. Aus den kaleidoskopähnlichen Bildern schälte sich die weiße Frau heraus. Sie winkte Ella zu sich, ihre weiße Tunika und die dunklen Locken wehten in einer starken Brise, die Ella nicht spüren konnte.


    Ella folgte ihr durch zahlreiche dunkle Gassen, die die Frau zu erhellen schien, als würde sie stets von einem Scheinwerfer beleuchtet werden. Die Gassen wurden zu Straßen, die Häuser standen immer weiter voneinander entfernt. Ella rannte und rannte, konnte die Frau jedoch wie zuvor nicht einholen. Erst als sie plötzlich zum Stehen kam, schloss Ella zu ihr auf.


    Die Dunkelhaarige deutete auf den Rand der Stadt. Eine hohe Mauer aus funkelndem Licht zog sich über Ellas gesamtes Sichtfeld.


    »Ist das die Grenze der Schattenwelt?«, flüsterte sie.


    Die Frau nickte und deutete mit der Hand auf zwei Gestalten, die vor der Mauer standen. Zwei Frauen, die eine schwarzhaarig, die andere mit leuchtend blondem Haar. Ella kniff die Augen zusammen, um nicht zu sehr vom Licht geblendet zu werden. Langsam konnte sie mehr als die groben Äußerlichkeiten der Frauen erkennen. Als sich das Bild vor ihr immer mehr schärfte, keuchte sie auf. Die blonde Frau, die neben der schwarzhaarigen Schönheit stand, war niemand anderes als Michelle. Die Michelle, die tagtäglich um Jeremys Aufmerksamkeit gebuhlt und sich bereitwillig hatte ausnutzen lassen, als er von dem Skouro in Besitz genommen war. Irritiert sah Ella von der weißen Frau zu Michelle. Hin und her. Während sich ihre Gedanken klärten und sie sich selbst eingestand, dass diese Begegnungen mit der Tunika-Frau doch nur Wunschträume waren.


    Was sollte Michelle hier in Thessaloniki? Ihr Unterbewusstsein musste die Liebeserklärung von Jeremy und die alten Zweifel aufgearbeitet haben. Traurig darüber, dass dadurch auch die vermeintlichen Hinweise auf Jan und Kim nur von ihrem Gehirn entwickelt worden waren, verzog sie den Mund. Ihre Schultern sackten gemeinsam mit ihrem Kopf nach unten und sie wünschte sich sehnlichst, aus dem Traum zu erwachen.


    »Sie sind hier. Die Hexen sind hier!«, rief die Frau erzürnt und legte Ella die Hand unters Kinn, zwang sie, genau hinzusehen.


    Auch wenn Ella Michelle schon immer für eine böse Hexe gehalten hatte, war die Schlussfolgerung ihres Unterbewusstseins doch zu einfach. Ella schüttelte den Kopf. Neben ihr entstand ein starker Wind wie aus dem Nichts. Die weiße Frau schrie wütend auf, mitten in einem aufsteigenden Wirbel aus dem Sand zu ihren Füßen. Sie brüllte beinahe schmerzhaft auf. Ein lang gezogener, hilfloser Schrei, der Ella durch die Glieder fuhr. Noch während sie sich des schmerzhaft auf ihre Haut peitschenden Sandes bewusst wurde, öffnete Ella die Augen.


    Rebecca starrte regungslos auf die Bilder von Thara, die von der Glaskugel projiziert wurden. Solange ihre Großmutter nicht mit einem Zauber das nächste Magieaufkommen suchte, wiederholte sich die Szene stetig: Thara, aus deren Innerem ein Licht drang, das alle um sie herum zu Boden warf.


    »Du kennst das Mädchen?«, fragte Therese ihre Enkelin.


    Rebecca nickte nur. Sie verfolgte jede kleinste Regung der projizierten Thara vor sich und stutzte plötzlich. »Sind das-« Sie kniff die Augen zusammen und rückte noch näher an den Nebel vor sich. »Sind das Skouros?«


    Therese rückte die Brille zurecht und beobachtete stumm die bewegten Bilder vor sich, bis die Szene zweimal gezeigt worden war. »Sie besitzen ihre Waffen«, stellte auch sie fest. »Das bedeutet nichts Gutes, Kindchen.«


    »Aber wieso können die Skouros einen Körper besetzen und zeitgleich ihre Schattenwaffe rufen? Uns wurde immer gesagt, dass sie das nur in Skiàs Welt können, nicht, wenn sie sich in unserer Welt manifestiert haben.«


    »Innerhalb der magischen Grenze von Athanasia scheint so einiges anders zu laufen als normalerweise.« Therese deutete auf Thara, die immer noch ihre Aktion wiederholte. »Wie könnte sie sonst … Oder warte! Wieso kämpft sie überhaupt an der Seite der Männer?« Rebecca wusste, dass Männer bei ihrer Großmutter das Synonym für Schattenwandler war. Auch wenn sie längst nicht so bissig über das andere Geschlecht im Kampf gegen die Skouros sprach wie Frau Grünberg, mischte sich doch immer ein gewisser Unterton in ihre Reden ein.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Rebecca wahrheitsgemäß.


    »Du hast gesagt, sie ist ein Spätzünder?« Thereses Worte waren mehr an sich selbst als an Rebecca gerichtet, daher nickte sie nur, ohne dass ihre Großmutter es überhaupt sah. »Hast du an ihr etwas Seltsames gespürt, als du in ihrer Nähe warst?«


    Rebecca nickte erneut. Woher wusste ihre Großmutter davon?


    »Ist sie ein Halbblut?«


    »Ein was?«


    »Ein Halbblut hat eine Hexe zur Mutter und einen Schattenwandler zum Vater.« Die Information schlug bei Rebecca ein wie eine Bombe. Wofür war sie so viele Jahre auf das Internat in Salem gegangen, wenn sie so gut wie nichts darüber wusste, was wirklich in der Welt von Hexen und Wandlern passierte? Gebannt starrte sie ihre Großmutter an und drängte sie mit Blicken, weiterzuerzählen.


    »Es gibt nicht viele von ihnen. Die Gene der Hexen, unsere Gene, stoßen die Kinder mit Wandlergenen ab. Sollte das Kind überleben, stirbt meist die Mutter, weil sie all ihre Energie in den Fötus steckt. Es ist die Art von Hingabe, die nur die Liebe einer Mutter vollbringen kann.« Therese machte eine kurze Pause, ihr Blick war weit in die Ferne gerückt. »Vor Jahren war ich Teil eines Zirkels, der die Geburt eines Mischlings begleitete. Am Ende starb der Säugling und wir konnten die Mutter nur knapp retten. Sie zog sich anschließend zurück und es hieß, dass sie sich wenig später das Leben nahm.«


    Rebecca wusste nicht, wie sie auf diese Aussage reagieren sollte. Sie sah Thara vor sich. Wie sie im Internat ankam, oftmals geheime Unterredungen mit Frau Grünberg führte und dieses Etwas, das vor allem die anderen Junghexen als beinahe abstoßend empfunden hatten ... Konnte es sein, dass dieses Etwas die Wandlergene in Thara gewesen waren und nicht ihr außergewöhnliches Äußeres und ihr Verhalten? Die Puzzleteile wirbelten und suchten sich die richtige Stelle, fügten sich zusammen. Thara, die lieber im Sportraum trainierte, die sich einen Kampfstab »besorgt« hatte, die Meditation und Yoga für etwas Schreckliches gehalten hatte, ehe sie hinter die tiefere Bedeutung dieser Rituale gekommen war.


    »Thara ist ein Halbblut«, fasste Rebecca die Überlegungen zusammen, das fertige Bild lag nun offen vor ihrem geistigen Auge.


    »Dann sollten wir uns mal überlegen, warum Athanasia so ein dringendes Interesse an deiner Freundin haben könnte. Und vor allem sollte Thara davon in Kenntnis gesetzt werden.«


    »Aber wie? Ich habe keine Handynummer von ihr, was vermutlich sowieso nicht funktionieren würde. In den Nachrichten kam, dass man keinerlei Kontakt zu Personen innerhalb des Phänomens aufnehmen kann.« Rebecca verzog das Gesicht.


    »Ob das wirklich an dem Phänomen liegt?« Therese griff ebenfalls die gängige Bezeichnung aus den Medien auf. »Wenn Hexen diesen Bannkreis erschaffen haben, könnte es auch daran liegen.« Sie kniff die Augen zusammen, hob ihre Brille an und rieb sich über den Nasenrücken. »Egal warum, wir brauchen eine Kontaktmöglichkeit, die selbst magische Barrieren überwinden kann.«


    »Tassenzauber kennt Thara sicher nicht«, mutmaßte Rebecca. Insgeheim glaubte sie, dass ihre Großmutter die Einzige war, die noch auf diese altmodische Art Nachrichten verschickte.


    »Aber wäre genau das dann nicht die Lösung? Eine Tassennachricht kommt immer an - es sei denn, sie gerät in die Wirren der modernen Technik.« Damit meinte sie die Spülmaschine. »Da ich glaube, dass deine Freundin derzeit keinen Nutzen daran hätte, eine solche zu benutzen, könnten wir sichergehen, dass sie die Nachricht erreicht.«


    Rebecca grübelte. Konnte diese uralte Methode tatsächlich die Lösung sein, Kontakt ins Innere von Thessaloniki aufzunehmen? In ihrem Bauch rührte sich etwas. Ein kleiner Funken Hoffnung bat um Aufmerksamkeit, Zuspruch und Nahrung. Ihre Großmutter konnte doch tatsächlich recht haben. Einen Versuch war es wert.
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    »Musste das sein?«, fragte Jan und schaute missmutig auf Claire, die nun mit Klebeband auf dem Mund grollende Laute von sich gab. »Ich habe ihr sowieso nicht zugehört«, fügte er hinzu, um seine Freundin zu beschwichtigen. Claire hatte ihn nahezu ununterbrochen vor Kim gewarnt. Er wüsste nicht, wie gefährlich sie war und was alles passieren würde. Irgendwann war es Kim zu viel geworden, sie hatte sich das Klebeband geschnappt und mit der Verunglimpfung kurzen Prozess gemacht, indem sie Claire erneut so zuschnürte, dass sie keinen Ton mehr hervorbrachte. So kannte er Kim gar nicht. Sie war sonst immer recht ruhig und besonnen, ließ Lästereien oder blöde Sprüche an sich abprallen. Eine solche Kurzschlussreaktion hatte er ihr niemals zugetraut. Doch in dieser Stadt war wohl nichts auszuschließen.


    »Sie leidet an Realitätsverlust und zieht uns nur runter«, erklärte Kim. »Und das ist wirklich das Letzte, was wir gebrauchen können.«


    Zögernd nickte Jan, auch wenn er nicht derselben Meinung war. Diskutieren brachte sie genauso wenig weiter. Vor allem eine solch unnötige Debatte wie die über Claire und ihre Behandlung.


    »Wann wollen wir aufbrechen?« Jan fühlte sich nach wie vor wie gerädert, auch wenn es seit dem Aufstehen kontinuierlich besser geworden war. Das Essen hatte ihm gut getan, vielleicht half ihm frische Luft ebenfalls.


    »So bald wie möglich. Bevor sie zurückkommen.« Es musste nicht gesagt werden, wen Kim meinte. Jan bekam auch so eine Gänsehaut, wenn er an die regelmäßigen Schläge gegen die Tür dachte.


    Nun blieb nur zu hoffen, dass der Verursacher wirklich verschwunden war.


    Sie packten ihre Taschen und stellten sich hinter der Tür auf. Ihr Fos war bereit für ein Verteidigungsmanöver, sollte der Skouro wirklich stumm hinter der Tür verharrt haben.


    »Bereit?« Jan stand im Begriff, den Türgriff nach unten zu drücken.


    »Bereit.«


    Mit seiner Linken öffnete er blitzschnell die Tür und riss sie zur Seite, seine Rechte stets zur Abwehr erhoben. Der zarte Schimmer seines Lichts drang in den kleinen Vorraum. Jan leuchtete vorsichtig in jede Ecke. Es war kein Skouro zu sehen.


    Mit drei Schritten waren sie bei der Treppe angelangt und schlichen langsam empor. Jans Augen scannten den Raum oberhalb der Treppe, der sich seinem Blick Stufe für Stufe weiter erschloss. Auch hier konnte er keinen Skouro entdecken. Jan sog mehrmals die Luft ein, versuchte, den typischen Schattengeruch zu finden, doch seine Nase war durch den stetigen Kontakt zu Claire daran gewöhnt. Er glaubte, dass ein Hauch Verwesungsgestank in der Luft lag, konnte es jedoch nicht mit Sicherheit sagen.


    Nach wenigen Stufen hatten sie den oberen Flur erreicht. Die Haustür stand wie die zur Kellertreppe offen. Das Wesen vom Vortag, vermutlich ein besetzter Wandler, hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen.


    Hastig traten die beiden zur Tür. Jan blickte vorsichtig hinaus, versuchte, einen Großteil der Straße zu überschauen. Nichts regte sich. Behutsam, um keinen Lärm zu verursachen, und dennoch mit größter Eile bewegten sie sich die Straße entlang. Sie hatten gemeinsam beschlossen, zur Küste zu gehen, um von dort aus mit einem Boot über die Grenze zu gelangen. Sie mussten den Weg zurücklaufen, den sie gekommen waren.


    Doch schon nach der ersten Kreuzung war ihr Weg zu Ende. Zwei Schatten tauchten wie aus dem Nichts vor ihnen auf. Lautlos, schnell.


    Jan rief sofort seine Waffe. Er hatte sich für einen Kampfstab entschieden. Mit seinem Pendant aus Holz hatte er schon öfter gegen Nik gekämpft und hoffte, dass ihm sein Trainer genug beigebracht hatte. Kim hatte sich für ein klassisches Langschwert entschieden.


    Seite an Seite standen sie bereit. Die Sekunden schienen sich in die Unendlichkeit zu dehnen, die Schatten regten sich keinen Millimeter. Eine leichte Brise aus Richtung Küste trug den Geruch nach Salz, vermischt mit Verwesung, zu Jan. Die Untätigkeit belastete ihn mehr, als es ein Kampf getan hatte. Schritt für Schritt ging er auf die Schatten zu, den Kampfstab quer vor sich. Die Schatten mussten stark sein, denn sie wichen kein Stück zurück. Es schien sie nicht zu stören, dass ihnen das Fos immer näher kam.


    Jan war nahe genug an die Wesen herangekommen und im Begriff, den Kampfstab mit einer Drehung nach vorne zu richten, als die Schatten mit einem gewaltigen Sprung aus seiner Reichweite verschwanden. Völlig perplex hielt Jan in seiner Bewegung inne. In dem Moment sprang einer von ihnen direkt neben ihn. Der andere verschwand aus seiner Sicht. Jan drehte sich um - und blickte dem zweiten direkt in das schattige Gesicht. Er wirbelte den Stab, bis nur noch ein Schutzschild aus Licht zu sehen war, drehte sich selbst dabei um die eigene Achse.


    Doch seine Bemühungen waren vergebens. Die Skouros preschten nach vorne, kamen immer näher, während sie seine ungedeckten Seiten ausnutzten. Im letzten Moment erwischte er einen von ihnen an der Hand, doch das Ungeheuer zog sich nicht zurück. Jan befand sich wie in Trance. Aber er konnte nur reagieren, nicht agieren. Dann sah er sich kurz um, suchte nach Kim. Im Eifer des Gefechts konnte er sie nirgends sehen. Waren noch mehr von ihnen gekommen?


    Die Skouros kamen näher und näher. Er sah keine Möglichkeit, einen der beiden anzugreifen. Sie waren hungrig und zu allem bereit.


    »Hattest du wieder einen Traum?« So wie Jeremy das Wort »Traum« betonte, wusste Ella sofort, was er damit meinte. Sie schüttelte sofort vehement den Kopf. Es hatte sich ausgeträumt. Wie es aussah, waren diese Träume alles andere als »Visionen«, die ihnen allen hätte helfen können. Die weiße Frau war ein Hirngespinst, ein Geschöpf ihres Unterbewusstseins, das versuchte, mit der Situation klarzukommen. Wie sonst hätte es ihre ehemalige Mitschülerin Michelle in ihren Traum als Hexe in Thessaloniki schaffen sollen? Ella verzog das Gesicht über ihre eigene Naivität. Das ganze neue Wissen um Hexen und vergebene Magie musste ihr zu Kopf gestiegen sein, dass sie tatsächlich in Erwägung gezogen hatte, sie - Ella Werz - hätte Visionen.


    »Einen Traum ja, aber es war nur Unsinn«, antwortete Ella auf Jeremys Frage.


    »Woher weißt du das? Vielleicht interpretierst du ihn nur falsch?« Jeremys dunkelgraue Augen musterten Ella von Kopf bis Fuß. Sie beide lagen immer noch auf der Matratze in der Dunkelheit des Schattenreichs.


    »Ich habe von Michelle geträumt.« Ella rümpfte angewidert die Nase.


    »Die Michelle?«


    Ella nickte.


    »Und was hat sie getan?«


    »Sie hat gemeinsam mit einer wunderschönen Frau an der magischen Grenze um die Stadt gestanden.« Ausgesprochen hörte sich das alles noch seltsamer an. Ella verdrehte die Augen.


    »Und was hat sie dort getan?«


    »Das weiß ich nicht. Ich fand den Gedanken so absurd, dass ich endlich selbst eingesehen habe, wie verrückt es war, auch nur an irgendwelche Visionen zu glauben. Mein Gehirn hat mir da einen ganz schönen Streich gespielt. Tut mir leid, dass ich euch alle damit verrückt gemacht habe.«


    »Und du bist dir sicher, dass du Michelle erkannt hast?« Jeremys Stirn zog sich in Falten.


    »Oh ja. Ich kenne sie nur allzu gut, ihre arroganten Bewegungen, ihren hinterlistigen Gesichtsausdruck, dieses niederträchtige Funkeln in den Augen-«


    »Schon gut, ich glaube dir. Ich weiß schließlich, wie sie dich behandelt hat. Ich war dabei, weißt du noch?« Er schlang den Arm um Ella und zog sie näher zu sich, direkt an seine Brust. Seine Wärme und sein Duft beruhigten sie sofort. Er hatte ihre gesamte Demütigung durch Michelle und den Skouro in Jeremys Körper miterlebt, während er als Schatten an ihrer Seite gewesen war. »Aber bist du dir sicher, dass nicht vielleicht doch mehr dahinter steckt? Dass dein Unterbewusstsein Michelle nur hineininterpretiert hat, während du vielleicht auf die andere Frau aufmerksam gemacht werden solltest?«


    Ella dachte über seine Worte nach. Die weiße Frau war sauer gewesen, dass Ella ihr nicht geglaubt hatte. Nicht nur sauer, sondern fuchsteufelswild. Sie hatte getobt. Was wäre, wenn Jeremy recht hatte? Wenn sie aus irgendwelchen Gründen Michelle hineingeträumt hatte?


    »Wir müssen Thara morgen fragen, ob sie diese andere Frau kennt.«


    Jeremy gähnte. »Aber davor sollten wir noch einmal versuchen zu schlafen.«


    Ella drängte sich noch mehr an Jeremy und versuchte, sich von dem rhythmischen Pochen seines Herzens in den Schlaf geleiten zu lassen. Es dauerte nicht lange und ihre Müdigkeit holte sie erneut ein.


    Das erste Bild, das sie sah, waren die zusammengekniffenen Augen der weißen Frau, die aus dem Farbwirbel tauchten, ehe ihr Körper mit der wehenden Tunika folgte. Erneut bat sie Ella mit Gesten, mitzukommen, und führte sie zu der magischen Barriere, an der die schöne Frau und Michelle immer noch standen. Beide hielten ihre Hände erhoben, bunte Farbblitze schossen aus ihnen heraus und drangen in die leuchtende Grenze hinein.


    »Sie ist Teil des Ganzen«, flüsterte die weiße Frau und deutete auf die blondhaarige Michelle. Im selben Moment war sie verschwunden und Ella blieben wirre Träume über düstere Gassen und jagende Schatten.


    Einen richtigen Albtraum hatte sie lange nicht mehr gehabt und so war Ella froh, als sie endlich die Augen aufschlug und Jeremys gleichmäßige Atemzüge hörte. Sie genoss die verbleibenden Augenblicke, bis Jeremys Unterbewusstsein auf ihr Erwachen reagieren und seinem Körper ebenfalls die ersten Aufstehsignale geben würde. Die wenigen Minuten betrachtete sie Jeremy ausgiebig. Ihr Blick glitt über die entspannten Gesichtszüge, die langen Wimpern, denen Ella ansonsten kaum Beachtung schenkte, weil sie stets von Jeremys Augen abgelenkt war. Sein Atem wurde unregelmäßiger, er würde jeden Moment aufwachen. Ella strich ihm eine Strähne des halblangen Haares aus der Stirn, als er seine Augen blinzelnd öffnete. Er schien für ein paar Sekunden orientierungslos, dann jedoch lächelte er Ella verliebt an. Sofort schlug ihr Herz schneller.


    Auf dem Flur erklangen Schritte, jemand rannte umher, rief dumpf etwas Unverständliches. Kurz darauf klopfte es auch an ihre Tür. »Ella, Jeremy, wir gehen bald weiter«, drang Tharas Stimme von draußen.


    Hastig zogen sich die beiden ihre restlichen Sachen an. Ella band ihre störrischen Haare wieder zu einem Zopf und schlüpfte in ihre Schuhe. Für einen kurzen Moment überlegte sie, was wäre, wenn ihre Sachen ebenfalls zu Schatten geworden wären. Könnte sie sie weiterhin anziehen und tragen? Schnell schüttelte sie den Gedanken ab.


    Nach einem kurzen Frühstück aus eingelegtem Fleisch und trockenem Brot zog die Gruppe los. Schon kurz nach dem Start nahm Ella Thara etwas zur Seite und berichtete von ihrem Traum.


    »Schwarzhaarig, hübsch? Das könnte auf ziemlich viele zutreffen«, stellte Thara fest. »Wir hatten aber keine davon auf dem Internat. Und wenn sie Magie anwenden kann, muss sie ja eine Hexe sein, oder?« Thara hob die Augenbrauen, verzog dann den Mund. »Ich bin aber auch nicht gerade die Koryphäe auf dem Gebiet. Schließlich bin ich noch nicht lange eine von ihnen.« Sie wedelte mit den Fingern, als würde sie zaubern.


    Die Hotels um sie herum wurden immer mehr, je näher sie dem Zentrum von Thessaloniki kamen. Mittlerweile führte sie die Straße am Meer entlang. Dreieckige Schatten zogen in der Ferne am Horizont wie Haie. Doch Ella wusste genau, dass es kleine Segelschiffe waren, die ebenso wie alles andere Teil des Schattenreiches geworden waren.


    Während sie weitergingen, trug der Wind immer wieder die unterschiedlichsten Gerüche zu sich. Salz, brackiges Wasser, Verwesung, Rauch. Irgendwo in der Ferne musste es brennen, Ella konnte nirgends Flammen entdecken. Vor sich erkannte sie jedoch bereits den weißen Turm. Von dort aus hatte sie einen Anhaltspunkt, wo Jan und Kim der weißen Frau zufolge zu finden wären. Automatisch wurden ihre Schritte zügiger.


    Jan stand an die Wand gedrängt zwischen den beiden Skouros. Lediglich die stetige Umdrehung seines leuchtenden Kampfstabs hielt die beiden noch davon ab, ihm die Seele aus dem Leib zu saugen. Kim tauchte wie aus dem Nichts auf. Mit ihrer Lichtwaffe der Wahl, einem Degen, der einem dünnen Laserlicht glich, trennte sie den Kopf des einen Schattens von dessen Leib. Der zweite wandte sich kurz zu Kim, sah in ihr jedoch keine Bedrohung und drängte weiter auf Jan zu. Das wurde ihm zum Verhängnis und Kim erledigte auch ihn mit einem Schlag.


    Jan löschte sein Licht und ließ sich an der Wand nach unten gleiten. Der Kampf hatte ihn ausgezehrt. Er wühlte in seiner Tasche nach der Flasche Wasser und trank ein paar kräftige Züge, ehe er seiner eigenen Stimme wieder traute. »Danke. Wenn du nicht eingeschritten wärst-« Er wagte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht eher reagiert habe. Es ging alles so schnell. Ich war wie gelähmt.«


    Das erklärte, warum sie für einen Moment wie verschwunden war. Kim reichte ihm einen Energieriegel aus ihrem Rucksack, den Jan hastig hinunterschlang, und ließ sich anschließend neben ihm auf den Boden fallen.


    »Es ist nicht mehr weit bis zur Küste. Dort ist ein Schild mit dem weißen Turm.« Kim deutete nach oben. Das Schild war wie der Rest des Gebäudes, an dem es befestigt war, zur Hälfte aus Schatten. Es war mit griechischen Schriftzeichen versehen, die für die beiden sowieso nicht lesbar gewesen wären. Eine einfach stilisierte Zeichnung des weißen Turmes prangte darauf, darunter ein Pfeil nach rechts, der die nächstkreuzende Straße entlangdeutete. »Wir müssten bald dort sein, sonst würden die Touristenführer noch auf andere Attraktionen hinweisen.«


    Wenig später hatten sie den Turm erreicht und blickten auf das offene Meer hinaus. Im Hafen selbst waren keine Yachten oder andere Boote mehr zu sehen. Jan glaubte jedoch, weiter entfernt mehrere Segel erkennen zu können. Vermutlich hatte man sie noch rechtzeitig wegbringen können. Mit der Entdeckung schwand Jans letzte Hoffnung. Der Strohhalm, an den er sich geklammert hatte, zerfiel zu Staub und erstickte ihn. Wut und Zorn übermannten ihn für einen Moment und er ließ sie gewähren. Mit voller Wucht trat er gegen das stabile Fundament des Turmes, das nach wie vor aus Stein und Mörtel bestand. Letzterer rieselte bei jedem Tritt über seinen Schuh. Vielleicht war es aber auch Sand, der sich vom Wind in den Fugen festgesetzt hatte.


    Die Schmerzen in seinem Fuß ließen Jans Wut langsam, aber stetig schwinden. Der emotionale Ausbruch hatte ihn erneut geschafft. Er ließ sich auf den schmalen Streifen Gras fallen. Kim trat zu ihm und rieb ihm liebevoll über den Rücken. »Wir finden einen Weg.«


    Ihren Worten folgte ein Geräusch. Ein regelmäßiges Pochen, dumpf und weit entfernt. Jan horchte auf. Er versuchte, das Geräusch zu orten, drehte den Kopf in alle Richtungen. Schnell stand er auf und schubste Kim dabei fast um. »Hörst du das?«


    Ihr Nicken war Antwort genug. Nach einer kurzen Pause hörte er das Geräusch erneut. Waren es Schritte?


    »Es kommt aus dem Inneren des Turmes«, wisperte Kim. Jan konzentrierte sich auf das Geräusch, die Augen auf den Turm gerichtet. Sie könnte recht haben. Das Geräusch drang durch die zahlreichen kleinen Schießscharten im Turm zu ihnen. Schnell umrundeten sie den Turm, um sicherzugehen, dass sich nicht dahinter etwas versteckte, das sie auf diese Weise zu täuschen versuchte.


    »Jan?«, drang eine krächzende Stimme aus dem Inneren hervor. Jans Kopf schnellte zu der Schießscharte, die etwas höher lag als sein Kopf. »Jan, bist du das?«, fragte die Stimme erneut.


    »Wer sind Sie?«, kam Kim ihm zuvor. Tiefe Skepsis war aus ihrer Stimme herauszuhören.


    »Kim? Beim Schatten Skiàs! Ich hätte niemals auch nur zu hoffen gewagt, euch noch einmal wiederzusehen.«


    

    Vor ihnen wuchs der weiße Turm auf eine imposante Größe an. Ella kam sich klein vor, unbedeutend, ein kleines Menschlein von gerade einmal achtzehn Jahren im Vergleich zu dem über fünfhundert Jahre alten Teil der Befestigungsanlage, der Wind und Wetter trotzte und vermutlich auch sie selbst überleben würde. Er hielt auch den Schatten stand. Wo um sie herum immer mehr Teil der Dunkelheit wurde, erstrahlte der Turm immer noch in seinem namensgebenden Weiß.


    Je näher sie dem Bauwerk kamen, desto mächtiger wurde das Gefühl in ihr, vor Ehrfurcht zu verharren. Dieses Gefühl hatte sie oft bei alten Denkmälern, ganz gleich, was sie als Touristin bereits besucht hatte. Heute drängte sich jedoch ein ganz anderes Gefühl dazu. Ein Drängen und doch eine Art Warnung, vorsichtig zu sein. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Ella den Turm aus der Ferne.


    »Was hast du?« Jeremy an ihrer Seite hielt an und ließ sich gemeinsam mit Ella zurückfallen.


    »Etwas stimmt nicht. Ich habe ein eigenartiges Gefühl«, antwortete sie ihm wahrheitsgemäß.


    »Dann sollten wir vorsichtig sein und Nik Bescheid geben.«


    Ella nickte und gemeinsam holten sie die vordersten der Gruppe ein. Neill und Nik waren nach wie vor skeptisch, was Ellas Gefühle anging. Thara bedachte ihren Vater mit einem vernichtenden Blick. Wie sie Ella erzählt hatte, hatte auch sie von klein auf eine stark ausgeprägte intuitive Gabe, vermutlich aufgrund ihrer Hexengene, und Nik hatte ihr nie geglaubt und sie sogar belächelt.


    Neill lenkte ein und hielt die Truppe enger zusammen. Beim Näherkommen glaubte Ella, Stimmen zu hören, die der leichte Wind zu ihnen trug. Sofort versetzte sich ihr Körper in Alarmbereitschaft. Sie würden nicht noch einmal auf eine Gruppe besetzter Wandler hereinfallen.


    »Professor T?« Jan hätte nicht ungläubiger klingen können. Kim hatte die Stimme nicht so schnell zuordnen können und sah ihn verdutzt an.


    »Kommt schnell zur anderen Seite«, klang die Stimme von Clemens Till durch die Schießscharte. »Ich öffne euch die Tür.«


    Jan und Kim sahen einander an. Blieb ihnen denn eine andere Möglichkeit? Wenn der Professor bis heute hier allein überlebt hatte, wäre dies die beste Lösung. Oder ... War der Professor einer von denen? Der Gedanke ließ ihn nicht los, als sie den Turm zur Hälfte umrundeten.


    Vorsichtig wartete Jan, bis sich die massive hölzerne Tür öffnete. Der Professor winkte die beiden Jüngeren zu sich herein. »Der Turm ist der Eingang zu einem kleinen Archiv des Instituts. Daher ist er magisch versiegelt.«


    Jan trat schnell hinein, sog tief die Luft ein, als er am Professor vorbeitrat. Es war keinerlei Verwesung zu riechen. Er konnte kein Skouro sein, der den Körper nur besetzt hatte.


    Kim zögerte. Jan ermutigte sie mit einem Blick dazu, einzutreten. Hier wären sie sicher. Doch sie wagte es weiterhin nicht. Dann trat er zu ihr und nahm sie bei der Hand. Sie holte tief Luft und ging beinahe in Zeitlupe über die Schwelle. Sie war kreidebleich geworden. Nach dem ersten Schritt schien sie beruhigt. Hastig schloss Clemens die Tür und verriegelte sie von innen. Jan sah, wie ausgezehrt er war. Sein Gesicht war eingefallen und das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Benötigen Sie etwas zu trinken, Professor?«, fragte er.


    Der nickte nur, griff schnell zu der ihm angebotenen Flasche und nahm hektisch ein paar Züge. »Danke. Das Wasser ist mir schon gestern Vormittag ausgegangen.« Er trank erneut voller Gier, musste sich selbst bremsen, um nicht alles herunterzustürzen. »Aber waren wir nicht beim Du und dem Vornamen?«


    Jan erinnerte sich und grinste den Professor an. »Stimmt. Aber nun erzähl, was passiert ist, seit wir getrennt wurden.«


    »Zuerst gehen wir aber nach oben.« Clemens deutete die breiten Treppen nach oben, die sich an der Außenseite des Turmes hochschlängelten. Auch hier drin bestand alles aus weißem Stein. Im Gegensatz zu vielen alten Treppen in alten Gebäuden waren die Treppenstufen im weißen Turm mehrere Schritte lang. Entlang der Treppe gab es viele dieser Schießscharten, durch die der Professor zu ihnen gesprochen hatte.


    Kaum war Clemens auf der ersten Stufe, erkannte Jan das Geräusch, das sie zuvor hochgeschreckt hatte. Der Professor hatte einen Holzstock in der Hand, auf den er sich stützte. Sein linkes Bein wirkte steif. Bei jedem Schritt erklang das Klopfen des Stockes auf der massiven Steintreppe, das Echo davon schien den Turm mehrmals entlang zu hallen und von allen Seiten auf sie einzudringen.


    Dem regelmäßigen Klopfen folgend, erklommen sie den ersten Turmraum. Hier befanden sich Zugänge zu weiteren Schießscharten. Der Professor deutete ihnen jedoch an, die spiralförmige Treppe weiter hinaufzusteigen. Erst als sie das Ende des breiteren unteren Turmteils erreicht hatten, wies er auf die Tür, die nach draußen führte.


    Ein breiter Rundgang verlieh ihnen eine tolle Aussicht. Von unten waren sie aufgrund der Zinnen und der Begrenzungsmauer kaum auszumachen. Der Professor hatte hier sein Lager aufgeschlagen. Decken und sein Rucksack lagen auf dem Boden herum, zwei leere Plastikflaschen standen an der Außenmauer. Mit ein paar Handgriffen versuchte er, das Chaos zu beseitigen und bot ihnen an, auf einer der Decken Platz zu nehmen. Jan und Kim ließen sich im Schneidersitz nieder, der Professor setzte sich unter großer Anstrengung, sein linkes Bein hatte er ausgestreckt.


    »Was ist passiert?«, wollte Jan wissen und deutete auf das verletzte Bein.


    »Das geschah während dem Kampf mit den Skouros, bei dem wir getrennt wurden«, begann Clemens zu berichten und nahm noch einen kurzen Schluck aus der Flasche. »Während ihr die eine Gruppe bekämpft habt, stand ich auf der Seite von Georgios, Antonios und ein paar der ortsansässigen Wandler. Die Skouros waren mächtig, wie ich es noch nie gesehen habe, kämpften mit einer Stärke, die ich niemals zuvor erlebt habe. Hier in diesem Zwischenreich scheinen sie nicht so empfindlich zu sein wie im Skià. Die Wandler haben sie uns lange vom Hals gehalten, doch nach und nach fielen sie. Ich glaube, sie wurden von den Skouros übernommen. Einer von ihnen hat mich mit seiner Schattenklinge erwischt.« Clemens rieb gedankenverloren über das verletzte Bein. »Irgendwann setzte Antonios seine Magie gegen sie ein, damit wir fliehen konnten. Als wir in Sicherheit waren, befahl ihm Georgios, meine Wunde zu heilen. Ohne seine Kräuter und magischen Tränke gelang es ihm nicht sehr gut. Die weitere Verwesung war gestoppt, von Heilung ist die Wunde jedoch noch meilenweit entfernt.« Clemens stöhnte auf, als er das Bein kurz bewegte. »Ich war ihnen eine Last. Georgios und Antonios mussten stets Rücksicht auf mich nehmen. Gemeinsam haben wir einen Unterschlupf gesucht und uns ausgeruht. Wenig später habe ich ihnen angeboten, mich zurückzulassen.«


    »Und die beiden sind dem nachgekommen?«, fragte Jan bestürzt.


    Der Professor nickte. »Es war mir nicht ganz unrecht. Als ich noch im Halbschlaf lag, habe ich ein Gespräch der beiden belauscht. Sie wussten für meinen Geschmack zu viel von dem, was in der Stadt passiert. Wir anderen waren alle ahnungslos, die beiden jedoch haben sich darüber unterhalten, ob die Hexen die Stadt bereits versiegeln konnten. Anfangs hielt ich es für einen Traum, doch der Wissenschaftler in meinem Inneren hatte schon immer geglaubt, dass da mehr war als die Magie unserer Magier. Das Gleichgewicht der Natur, das in der Welt der Schattenwandler nicht vorhanden zu sein schien, hat mich schon immer zum Grübeln gebracht. Nun erfuhr ich quasi nebenbei, dass es Hexen gibt. Frauen, die ein Vielfaches der Magie eines Magos’ besitzen sollen. Und die auf der Seite Skiàs kämpfen.«


    Jan keuchte erschrocken auf. Ihnen allen standen Hexen gegenüber, die für die dunkle Seite kämpften?


    Bedrückt nickte Clemens und fuhr mit seinem Bericht fort. »Das ist noch nicht alles. Ich habe zwar nur Bruchstücke mitbekommen, aber meine Schlussfolgerung hat ergeben, dass Antonios und vielleicht auch Georgios den wahren Söhnen angehören. Ich weiß nicht, welche Rolle sie innehaben, aber Ella und Nik haben einen großen Fehler gemacht, als sie die Kräuter von Antonios angenommen haben.


    Wir können nur hoffen, dass Ella das Ritual nicht an Jeremy vollzogen hat. Bei den Kräutern handelte es sich um eine Mischung, die Körper und Seele öffnet. Ich habe in dem kleinen Archiv im Untergeschoss nachgeschlagen. Rosmarin wurde früher verwendet, um das Herz für Rituale zu öffnen, Wermut öffnet scheinbar die Seele für die Anderswelt - wo man die auch immer zu suchen hatte. Eine Mischung daraus, mit Magie angereichert, könnte meiner Interpretation zufolge einen Menschen leeren, von jeglichen Verbindungen zu unserer Welt trennen und etwas Neues erschaffen: ein Gefäß, das nur auf seinen Inhalt wartet.«


    Jan lauschte gebannt der Schilderung des Professors. Gänsehaut überzog seine Unterarme und er rieb sich mit den Händen langsam darüber. Kim war etwas nach hinten gerückt und lehnte sich an der Mauer des kleineren Turmaufbaus an. Sie war bleich im Gesicht, ihre Stirn glänzte feucht. Auch sie schien die Erzählung des Professors getroffen zu haben.


    Jan wollte gerade zu ihr rücken, als er Geräuschfetzen vernahm, die von unten verzerrt heraufdrangen. »Habt ihr das gehört?«, fragte er die beiden anderen, die sofort verneinten. Jan lauschte weiterhin konzentriert, kroch nahe an die Außenmauer und erhob sich bis kurz unter die Zinnen. In der Hocke lauschte er weiter, konnte außer dem Wind, der an den Ästen der umstehenden Bäume rüttelte, keine weiteren Geräusche ausmachen. Vorsichtig setzte er sich ein klein wenig weiter auf, bis er über die Zinnen spähen konnte. Er sah eine Gruppe von Menschen hinter der Krone des Baumes verschwinden. Sie waren hier. Die Skouros waren hier und sie alle saßen in der Falle. Jan ließ sich zu Boden gleiten, sein Herz klopfte in unstetigem Rhythmus.


    »Was ist los?«, fragte der Professor.


    »Eine Gruppe Seelenloser ist auf dem Weg hierher. Sie sind farbig, vier oder fünf von ihnen habe ich noch gesehen, ehe sie unter der Baumkrone verschwunden sind.«


    »Hier brauchen wir uns nicht zu sorgen. Ein Zauber schützt den Turm, hast du vergessen? Sie können ihn nicht öffnen.« Die beruhigenden Worte von Clemens sickerten nur langsam in Jans Bewusstsein. Etwas in ihm sträubte sich gegen diese einfache Erklärung. Immer wiederkehrende zischende Laute, vielleicht ein Flüstern, ließ einen Knoten in seinem Magen entstehen. Die Minuten vergingen. Keiner der drei wagte es, ein Wort zu sagen oder sich auch nur zu bewegen.


    Ein lautes Poltern riss die Stille entzwei. Die Tür des oberen Turmes öffnete sich mit einem lauten Krachen und gleißendes Licht drang aus dem Inneren hervor. Jan war geblendet, erhob sofort seine Hand um sich abzuschirmen. Kim entrann ein gellender Schrei, der Jan zusammenzucken ließ. Der Professor stöhnte auf, als er versuchte, aufzustehen.


    »Jan? Oh mein Gott, du bist es tatsächlich!«, schrie jemand. In der nächsten Sekunde realisierte Jan, dass es sich bei der Stimme um Ella handelte. Was tat sie hier?


    »Löscht euer Licht, wir brauchen es nicht!«, befahl sie und sofort wurde es dunkel. Jan hingen die Lichtblitze noch in den Augen und er konnte Ella noch immer nicht erkennen. Hastig blinzelte er einige Male, ehe er sich aufrichtete. Im nächsten Moment wurde er nach hinten geworfen. Ella hatte sich auf ihn gestürzt und umarmte ihn nun, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen. Doch er selbst musste zugeben, dass es sich beinahe so anfühlte. Und daher tat es einfach nur gut, dass etwas aus der alten Welt noch immer Gültigkeit hatte: ihrer beider Freundschaft.


    Als seine Sicht wieder hergestellt war, betrachtete er die anderen, die sich neben der Tür des Turmes aufgebaut hatten. Jan erkannte ihren Trainer Nik, den Ratsvorsitzenden und Jeremy. Den Rest hatte er vielleicht mal gesehen, konnte sich jedoch nicht an Namen erinnern. Das Mädchen neben Nik war ihm vollkommen unbekannt. Er ließ seinen Blick erneut über die Neuankömmlinge gleiten, bis er an Jeremy hängen blieb. Die Worte des Professors hallten erneut durch seinen Kopf. Ein Gefäß, das auf seinen Inhalt wartet. Er hielt seine Gedanken vorerst zurück. Er würde später mit Ella darüber reden müssen. Vielleicht war es ihrem eigenen Magos ja gelungen, Jeremy zu erwecken.


    »Was ist mit ihr?«, zerrte Ella Jan aus seinen Gedanken. Er folgte ihrer ausgestreckten Hand in Richtung Kim, die reglos auf der Decke lag. Kreidebleich und von Schweißtropfen überzogen. Jan stemmte sich auf die Knie und kroch zu ihr hinüber. Er versuchte, ihren Puls zu ertasten, dann ihren Herzschlag. War sie so sehr erschrocken? Intuitiv begann Jan mit einer Herzmassage. Zehnmal pressen im Rhythmus von »Stayin’ alive«, wie er es im Rettungsseminar gelernt hatte. Dann hielt er Kim die Nase zu und senkte sich über ihr Gesicht. Er hatte bereits tief Luft geholt und war bereit, sie Kim in die Lungen zu pressen, als er mit Gewalt von ihr weggezerrt wurde.


    Der Professor stöhnte auf, er hatte sich zu hastig bewegt. »Was zum Teufel soll das?«, schrie Jan ihn an. Sie beide lagen knapp zwei Meter von Kim entfernt auf dem Steinboden.


    »Sie ist eine von ihnen«, rief der Professor schwer atmend. »Das ist die Auswirkung des Schutzzaubers. Wenn du sie geküsst hättest, hätte sie dich vermutlich ebenfalls infiziert.«


    Für Jan brach eine Welt zusammen. Bilder schossen durch seinen Kopf. Der Angriff der Seelenlosen, die ihnen allen nichts getan hatten, außer Kim zu küssen. Nun wusste er, warum sie freiwillig abgezogen waren. Sie hatten ihre Mission erfüllt. Der Skouro würde sich immer weiter in Kim ausbreiten, wie es bei Claire der Fall gewesen war. Claire, die sie noch gegen ihren eigenen Exfreund verteidigt hatte und später durchgedreht war.


    Wie Kim mich vor den beiden Skouros gerettet hat, fiel Jan wieder ein. Er konnte es nicht weiter bestreiten. Kim war eine von denen geworden. Die Nacht, in der er geschlafen und wie gerädert aufgewacht war. Er hatte es später auf Claire geschoben, dabei war Kim es, die ihm die Energie entzogen hatte. Tränen traten ihm in die Augen. Die Skouros hatten ihm das genommen, was er niemals bereit gewesen war, zu opfern: Kim.


    »Kannst du ihr nicht helfen, Thara?«, rief Ella panisch und flehte das unbekannte Mädchen mit ihren Blicken an.


    Die Dunkelhaarige trat daraufhin auf Kim zu. Jan rappelte sich auf und stellte sich ihr in den Weg. »Wie soll sie ihr helfen können?«, fragte er an Ella gewandt, die mittlerweile ebenfalls wieder aufgestanden war.


    »Sie ist eine Hexe. Oder besser gesagt, eine halbe Hexe und Niks Tochter ... Ach, das ist eine längere Geschichte. Jedenfalls kann sie versuchen, ob sie Kim helfen kann, oder etwa nicht?« Ella zog Jan zur Seite, der an nichts anderes denken konnte. Eine Leere hatte sich in ihm ausgebreitet.


    Die Dunkelhaarige kniete sich neben Kim. Kurz darauf erschien ein buntes Licht auf ihren Handflächen und Kim schreckte hoch. Ihr entwich ein Schmerzenslaut, ehe sie erneut zusammenbrach.


    Jan hatte sich eben aus Ellas Griff befreit, als zwei Paar starke Hände jeden seiner Arme fest umklammerten. Er sah sich um. Jeremy und Nik hielten ihn in eisernem Griff und er musste hilflos zusehen, wie das Mädchen Kim quälte.
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    Ein sengender Schmerz fuhr durch Tharas Hände, die über das magische Licht Kontakt zu dem Skouro im Körper des blonden Mädchens hatten. Sie erspürte hinter dem Schatten die Seele des Mädchens, das Ella Kim genannt hatte, als sie von ihr und ihrem Freund berichtet hatte. Vorsichtig breitete Thara ihre magische Gabe in Kims Körper aus. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, hatte niemals davon gehört oder war darin unterrichtet worden. Was sie tat, war intuitiv, als wüsste ihr Geist, wo er in der Regenbogenblasenabteilung nach den richtigen Kniffen suchen musste und sie einsetzte, ohne dass Thara aktiv daran beteiligt war.


    Das farbige Licht ihrer Magie lag wie eine Decke über Kim, die Thara mit ein paar Handbewegungen über ihr ausgebreitet hatte. Nun bewegte sie ihre Hände, als würde sie einen Schneeball von der Größe eines Medizinballes formen. Sie schob immer wieder einen Teil der Magie dazu, verdichtete ihn von allen Seiten. Sie achtete nicht auf den dunklen Nebel in der Mitte des Balles, der wie gefangen hin und her huschte. Sie presste immer noch mehr ihrer Energie hinzu, bis das bunte Licht dem Schatten keinen Raum mehr für Bewegungen gab. Er bestand nur noch aus einem kleinen tiefschwarzen Punkt. Mit letzter Kraft presste Thara ihre Handflächen gegen den Magieball, stauchte ihn zusammen, bis er sich der Länge nach verformte, zu einer Acht wurde, ehe ihre Handflächen einander berührten. Die Magie zerfiel in bunte Tropfen, die in alle Richtungen davonhüpften.


    Thara selbst wurde schwarz vor Augen und sie musste sich mit den Händen aufstützen. Vergeblich versuchte sie sich aufzustemmen, scheiterte daran und ließ sich zu Boden gleiten. Sie hatte gerade noch genug Kraft, um ihren Kopf nicht hart aufschlagen zu lassen. Mit verschwommenem Blick registrierte sie, dass ihr Vater zu ihr kam, sie hochzog und stützte. Jemand presste ihr eine Wasserflasche an die Lippen. Gierig schluckte sie die Flüssigkeit, ihr war egal, dass die Hälfte aus ihrem Mund lief und über ihr Kinn auf das T-Shirt tropfte. Wieder etwas zu Kräften gekommen, fing sie die Tropfen mit ihrer Hand auf und benetzte ihr Gesicht damit. Sie zitterte am ganzen Körper und hätte nichts lieber getan, als in einen tiefen, erholsamen Schlaf zu sinken. Doch sie musste wissen, ob sich die Mühe gelohnt hatte. Mühevoll öffnete sie die Augen.


    »Sie hat Kim gerettet!«, flüsterte Jan Ella zu. Ella nickte nur langsam.


    Hatte Thara den Skouro tatsächlich verbannt oder nur die Auswirkungen des magischen Bannes genommen, der laut Professor T auf dem Turm lag? Sie wagte es nicht, Jan die Hoffnung zu nehmen. Zu schnell waren die Erinnerungen an Jeremy über ihr hereingebrochen. Sie mussten warten, bis Thara wieder bei Kräften war und erklären konnte, was genau sie unternommen hatte.


    Während Nik sich um seine Tochter kümmerte, erklärte Ella, was es mit Thara auf sich hatte und ließ kein Detail aus, um ihren Freund abzulenken, der nicht zu Kim durfte, ehe Thara wieder erwachte. Kim war nach dem Ritual ruhig atmend auf dem kühlen Steinboden liegen geblieben und strahlte eine innere Ruhe aus, die niemand gerne gestört hätte, und so akzeptierte auch Jan die Anweisung.


    »Hat sie euch auch zu uns geführt?«, fragte Jan. Ella verneinte und erzählte ihm von der weißen Frau und ihren Visionen.


    Erstaunt und skeptisch wie alle anderen, wollte Jan wissen, seit wann sie diese denn hatte. »Erst nach unserer Ankunft hier«, antwortete Ella gewissenhaft, ehe sie Jan auch noch erklärte, was seit ihrer und Niks Abreise aus Thessaloniki alles geschehen war.


    »Und du bist dir sicher, dass Jeremy wieder ganz der Alte ist?«


    So langsam ging Ella Jans Skepsis auf die Nerven. Er erklärte ihr flüsternd, was der Professor herausgefunden zu haben glaubte, und ermutigte sie, die Wahrheit zu sagen.


    Ella ging tief in sich und versuchte, sich Veränderungen von Jeremy ins Bewusstsein zu rufen. Außer der einen stürmischen Nacht direkt nach seiner Wiedererweckung schien sich nichts verändert zu haben.


    Als hätte er gespürt, dass man von ihm gesprochen hatte, trat Jeremy zu Ella und umarmte sie von hinten. Nach einem zärtlichen Kuss auf den Hals erklärte er, dass der Ratsvorsitzende dem Professor Glauben schenkte und Antonios für einen der wahren Söhne hielt. Es hatte wohl schon öfter Streit zwischen den beiden gegeben. Für Georgios würde der Ratsvorsitzende jedoch die Hand in den Schatten legen, hatte er versichert.


    Ella lauschte auf die Gespräche hinter sich, die sich aktuell um Georgios drehten. Nik konnte ihn offensichtlich nicht leiden, was Ella bereits bei der ersten Begegnung der beiden aufgefallen war. Nun erschloss sich Ella auch der Grund.


    »Er war strikt dagegen, dass ich mich mit Tharas Mutter vermähle. Er hat mir sogar verboten, mich weiterhin mit ihr zu treffen«, erklärte er. »Rückwirkend bin ich mir sicher, dass er von den Hexen wusste.« Er bettete Thara vorsichtig auf eine zusammengeknüllte Decke und trat zur Gruppe. Auch Ella wandte sich nun dem Gespräch zu und wartete interessiert auf die Antwort des Ratsvorsitzenden.


    »Gut möglich, dass nicht alle dem Zauberbann der Obersten unterlagen.« Er zog die Stirn in tiefe Falten, als erinnere er sich mit großer Sorge an etwas. Nach einer langen Pause setzte er fort: »Johann hat es immer gesagt, nicht wahr?«, fragte er an Laurenz gewandt.


    Dieser nickte langsam, als fiele auch ihm wieder alles ein.


    »Was denn gesagt?«, fragte Ella ungeduldig und kassierte einen vernichtenden Blick von Laurenz.


    »Johann, der erste Magos, war sich sicher, dass die Vermischung des Blutes nichts Gutes bringen würde. Ich weiß nicht, wie er darauf kam, er hat mir nie mehr erzählt. Was sein besonderes Wissen anging, war er nicht sehr gesprächig.« Die Worte drangen nur sehr zögernd aus Laurenz’ Mund. »Vielleicht hat er Georgios davon erzählt?«


    »Das klingt mir zu einfach und zu allgemein«, sagte Nik. »Es würde niemals diesen tiefen Hass rechtfertigen, den ich bei Georgios gespürt habe.« Abwehrend verschränkte er die Arme vor dem Körper. »Da muss mehr dahinterstecken. Weißt du etwas Genaueres?«, fragte er den Ratsvorsitzenden, der nur bedauernd den Kopf schüttelte.


    Ein lautes Stöhnen ließ Ellas Herz für einen Moment aussetzen. Doch es war nur Thara, die sich vorsichtig aufrappelte und mit beiden Händen an den Kopf griff. »Beim Schatten, solch höllische Kopfschmerzen hatte ich noch nie. Es fühlt sich an, als hätte ich mich kopfüber den Turm hinabgestürzt.« Nun brummte sie wie ein Bär und bewegte ihren Kopf seitlich, dass es laut knackte.


    Ella schüttelte es bei dem Geräusch. Auch sie selbst hatte stets den Drang, sämtliche Gelenke zu lockern, wie sie es nannte, aber bei anderen war das doch etwas anderes. Sie kramte in ihrer Tasche, fischte eine Tablettenpackung heraus und reichte sie Thara. Jeremy folgte ihr und streckte Thara eine Wasserflasche entgegen.


    Dankend nahm sie die Tabletten entgegen, drückte sich zwei Stück aus dem Blister und schob sie in den Mund. Schnell griff sie nach der Flasche, die Jeremy inzwischen geöffnet hatte, und spülte die bitteren Schmerztabletten hinab.


    »Ich hoffe, es wird schnell besser. Die hat uns der Magos besorgt, auf nicht ganz legalem Weg, wie ich vermute«, erklärte Ella. Bisher hatte ihr das »Wundermittel« immer geholfen.


    »Danke.« Thara ließ erneut ihren Kopf kreisen, massierte sich kurz die Schläfen und stand vorsichtig auf, als würde sie keinen Schwindelanfall riskieren wollen.


    »Kannst du uns schon erzählen, was passiert ist, oder willst du noch warten, bis die Schmerzmittel wirken?« Der Ratsvorsitzende wagte das zu fragen, was Ella sich verkniff. Ein Blick auf Jan zeigte, dass er ebenso vor Neugier beinahe platzte.


    »Wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, sagte Thara und reichte dem blonden Jungen die Hand. »Ich bin Thara, der Mischling, ein Halbblut oder wie du es sonst nennen willst.« Sie lächelte ihn so vertrauenserweckend wie möglich an, denn sie wusste, wie wichtig Jan für Ella war und diese war doch zu so etwas wie einer Freundin geworden. Vielleicht schweißte aber auch nur dieses ganze Drama zusammen?


    »Ich bin Jan.« Er nahm ihre Hand an und behielt sie genauso lange, wie es der Anstand erlaubte, in einem festen Griff. Zu kurz, um ihn genauer zu scannen, lange genug, um seine Gefühle für Kim und das emotionale Chaos in seinem Inneren zu erkennen. Thara ließ sich nichts anmerken und vor allem wollte sie ihn nicht länger hinhalten. Mit einem Wink in Kims Richtung sagte sie nur: »Du kannst zu ihr.«


    Binnen eines Wimpernschlages kniete Jan neben seiner Freundin und strich ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht, die der Wind jedoch sofort wieder zurücklegte. So hatte Jan eine ausdauernde Beschäftigung, während Thara erzählte, was genau sie mit Kim gemacht hatte.


    »Dann könnte also jede Hexe einen seelenlosen Schatten aus einem besetzten Wandler hinausbefördern?«, fragte Neill neugierig. Eine solche Frage hatte Thara schon erwartet. Sie war sich selbst nicht sicher, ob es an ihrer Hexenseite lag oder der Kombination aus beidem. Hätten die Hexen dann nicht schon längst dafür gesorgt, dass besetzte Körper gerettet würden und der Sfragisi nicht mehr eine absolute Notwendigkeit wäre? Sie teilte ihre Gedanken mit den anderen.


    Neills Gesicht wurde daraufhin von einem Schatten überlagert. Der Mann, den die anderen Professor T nannten, presste seinen Mund fest zusammen. Lediglich der Institutsleiter sagte etwas dazu: »Wir sollten unser Wissen gegenseitig auf den neuesten Stand bringen«, empfahl er und erhielt von allen ein zustimmendes Nicken. »Aber nicht hier. Beim Hochsteigen habe ich eine Art Besprechungsraum gesehen, vielleicht könnten wir diesen nutzen und bei Gelegenheit noch in Ruhe essen?«


    Der Professor nickte eifrig und schon packten alle ihre Sachen zusammen und stiegen zwei Stockwerke nach unten. Auch Jan weckte Kim vorsichtig, die vollkommen ausgeruht und - wie Thara erstaunt feststellen musste - wunderhübsch aussah, obwohl sie von einem Skouro besetzt gewesen war. Hätte Thara aus ihr nicht gelesen, dass sie ein so freundliches und hilfsbereites Wesen besaß, hätte sie sich vielleicht geärgert. So jedoch beobachtete sie die beiden Verliebten und genoss es zu wissen, dass es ihr Verdienst gewesen war, der die beiden wieder zusammengebracht hatte.


    Thara betrat direkt hinter ihnen den Raum zwei Stockwerke tiefer. Die anderen hatten bereits an dem großen runden Tisch in der Mitte platzgenommen. In einem Regal an der Seite wurde Geschirr aufbewahrt, das hoffentlich nur so alt aussah und nicht wirklich antik war, denn der Professor stellte gewissenhaft vor jeden von ihnen einen Teller und eine Tasse und wies alle an, ihre Vorräte in der Mitte des Tisches aufzubauen. Zusammen mit dem, was er in den Schränken im Archiv gefunden hatte, kam ein beachtliches Menü zusammen. Nur Wasser war knapp und so teilten sie das kostbare Nass gerecht auf.


    Thara hatte ihren Becher - eine Tasse ohne Henkel - schnell gelehrt und widmete sich gerade dem eingelegten Obst und Gemüse auf dem Teller, als ihr Becher plötzlich begann, sich von selbst zu bewegen. Nur eine kleine Bewegung, als säße ein Tier darin und versuchte, zu entkommen.


    Alle am Tisch erstarrten und richteten ihren Blick auf Thara. Sie verzog trotzig das Gesicht und funkelte alle böse an, ehe sie nach ihrem Becher griff und ihn festhielt. Es war anstrengender, als sie vermutete, daher zog sie ihn dichter zu sich und schaute vorsichtig hinein, in Erwartung eben jenes Tieres. Was sie sah, erschreckte sie so, dass sie zurückzuckte. Sie schüttelte den Kopf und beugte sich erneut nach vorne. Ihr Name stand immer noch dort, in schreibmaschinenähnlichen Lettern, winzig klein, wie sie es niemals hinbekommen hätte.


    »Was ist das?«, fragte Ella, die neben Thara saß und ebenfalls einen Blick in den Becher geworfen hatte.


    »Wenn ich das wüsste«, antwortete Thara, die immer noch ungläubig auf ihren Namen starrte. In dem Moment erscheinen weitere Buchstaben. »Ich bin es, Rebecca.«


    »Wer ist Rebecca?« Nik saß auf Tharas anderer Seite und war ebenso neugierig geworden. Hinter sich spürte sie weitere Personen, war jedoch zu sehr mit dem Becher beschäftigt, um nachzusehen, wen die Neugierde noch an ihre Seite getrieben hatte.


    »Eine Freundin vom Internat«, erklärte Thara ihrem Vater und den anderen.


    »Eine Hexe?« Neills Stimme klang schockiert. War es nicht logisch, dass Thara als Halbhexe auch eine Hexenfreundin haben konnte? Sie ärgerte sich nicht weiter darüber, weil der nächste Satz der Nachricht einging.


    »Athanasia sucht nach dir«, las sie vor. »Was soll das denn bedeuten?«


    »Athanasia ist die Oberste, die Anführerin der Hexen«, brummte Neill.


    »Was will sie von meiner Tochter?« Niks Worte klangen so barsch, dass Thara zusammenzuckte.


    »Pscht! Es geht weiter«, brachte Ella alle zum Schweigen.


    »Kassandra«, begann Thara und wartete auf den Rest des Satzes. »Wer ist das nun schon wieder?«


    »Ich kenne nur eine Kassandra«, warf der Professor ein, der seinen Platz Thara gegenüber nicht verlassen hatte. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn auffordernd an, weil er keine Anstalten machte, von selbst mit einer Erklärung herauszurücken, und keine weiteren Buchstaben erschienen.


    »Die Seherin? Troja? Apollon?«, rang er nahezu um Fassung.


    »Können Sie vielleicht auch in ganzen Sätzen reden? Wir sind keine Schüler«, herrschte Thara ihn an und bereute ihren Ausbruch im nächsten Moment. Daher schob sie eine kurze Entschuldigung hinterher und starrte auf die Tasse anstelle des Professors.


    »Kassandra war eine wunderschöne Frau«, begann dieser nun zu erzählen. Seine Stimme hatte einen vollkommen anderen Klang bekommen, wirkte tiefer und rauchiger und Thara beschloss sofort, dass sie ihm ewig zuhören könnte. »So schön, dass der Gott Apollon um sie warb. Um dem Ausdruck zu verleihen, schenkte er ihr die Gabe der Vorhersehung. Als die Schönheit ihn trotzdem ablehnte, war er so erzürnt und verwandelte die Gabe in einen Fluch. Sie konnte dann zwar die Zukunft sehen, doch ihr würde niemand Glauben schenken.«


    »Ach die«, fiel ihm Thara ins Wort. »Sie hatte den Untergang Trojas vorhergesagt und sich damit zum Gespött der Bewohner gemacht, nicht wahr?«


    Der Professor nickte. »Zuvor jedoch hatte sich Apollon zum Gespött unter den Göttern gemacht, denn es gab nun tatsächlich eine Frau, die ihn ablehnte. Um sich von dieser Schmach wieder reinzuwaschen, posaunte er herum, dass er selbst die Nacht persönlich haben könnte. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.«


    Einstimmiges Murmeln und Nicken. Einen solchen Zusammenhang hätte Thara nicht erwartet.


    »Weißt du, wie Kassandra aussah, Clemens?« Ella neben ihr war unruhig geworden, Thara sah fragend zu ihr hinüber.


    »Wunderschön. Sie soll in Sachen Schönheit sogar an Aphrodite herangereicht haben«, antwortete der Professor grübelnd. »Irgendwo meine ich gelesen zu haben, dass sie dunkles Haar hatte. Aber auf solche Beschreibungen kann man sich nicht verlassen. Jeder Erzähler gab ihr seine eigene Note.«


    »Könnte sie dunkle Locken gehabt haben und Augen, die jede Manga-Figur neidisch machen könnten?«


    »Theoretisch. Wieso ... Ist das die Frau aus deinen Träumen?«


    Thara zog einen imaginären Hut vor der Kombinationsgabe des Wissenschaftlers. Das hieße ja, dass Ella tatsächlich Visionen hatte. Eingepflanzt von der Seherin überhaupt. Wobei Thara nicht wusste, ob es unter den Hexen nicht auch andere gab. Missmutig verzog sie das Gesicht.


    »Das würde auch ihre Reaktionen erklären«, murmelte Ella vor sich hin. »Sie war so erzürnt darüber, als ich ihr nicht glaubte. Die Bilder von Michelle ... Es war auch zu schräg.«


    »Ihr wurde nie wieder geglaubt. Irgendwann, so heißt es, ist sie verschwunden«, erklärte der Professor.


    Mit einem Klappern erwachte der Becher vor Thara erneut zum Leben. Die anderen Buchstaben waren verschwunden. Nun tauchte nur das Wort »Schriften« auf.


    »Rebecca hätte es mir auch etwas leichter machen können.« Thara runzelte die Stirn, als für ein paar Minuten nichts weiter geschah. »Sollen wir notieren, was sie uns geschrieben hat?«


    »Athanasia sucht dich wegen Kassandra und den Schriften«, fasste Jeremy neben Ella zusammen.


    »Die Schriften der Kassandra!«, rief Professor T aus. Ella suchte in ihrem Kopf nach Wissen, das sie ebenfalls aufrufen lassen würde, wurde jedoch nicht fündig. Daher wartete sie wie alle anderen gespannt auf Clemens‘ Erläuterungen.


    »Ich hielt es für eine Legende, Irrglauben oder Wunschdenken«, setzte er an. »Es heißt, dass Kassandra das Gespött der Leute nicht länger ertrug und verschwunden ist, um ihre Prophezeiungen mit denen zu teilen, die ihr glauben würden: den Büchern.«


    Tiefes Mitleid erfüllte Ella. Sie konnte nun nachvollziehen, wie ihre Reaktion auf Michelles Anwesenheit in Thessaloniki auf Kassandra - sofern es wirklich Kassandra war - gewirkt haben muss. Sofort breitete sich ein tiefes Schuldgefühl in ihr aus und sie hoffte, dass sie es wiedergutmachen konnte.


    »Wir sollten uns nun alle ausruhen«, beschloss der Ratsvorsitzende und durchbrach die Stille, die seit etlichen Minuten über ihnen ruhte. Es war eine angenehme Stille gewesen, fand Ella, die an Jeremys Seite gelehnt so entspannt gewesen war, dass die Müdigkeit sie immer weiter zu sich gezerrt hatte. Begleitet von einem herzhaften Gähnen, das alle anderen anzustecken schien, nickte sie.


    Mit lautem Poltern standen die Ersten bereits von ihren Stühlen auf und sahen sich suchend um.


    »Im Untergeschoss ist das Archiv, das sich um ein Vielfaches der Größe des Turmes erstreckt«, antwortete Clemens darauf. »Dort finden wir auch weitere Decken.«


    Hand in Hand folgten Ella und Jeremy dem Professor und den anderen. Mit jeder weiteren Stufe nach unten schien Ella müder zu werden. Als Jeremy sich zwei Decken geschnappt und sie auf dem Boden ausgebreitete hatte, konnte sie kaum mehr die Augen offen halten. Als sie dem Drang nachgegeben hatte, erkannte sie auch sofort, wieso.


    »Kassandra?«, fragte sie, noch ehe sich die weiße Frau wie immer aus dem funkelnden Licht geschält hatte.


    Mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht trat sie auf Ella zu und nickte, ehe sie nach ihrer Hand griff und die Umgebung in einer Farbexplosion versank. Ellas Bauch flatterte, ihr kam es so vor, als würde sie mit hoher Geschwindigkeit nach unten rasen. Eine Achterbahnfahrt oder schlimmer noch, ein Free-Fall-Tower. Das Gefühl hielt ein paar Sekunden an, ehe die Farben sich wieder zu einer Umgebung formten.


    Ella sah zwei Personen auf einem Hügel, im Hintergrund befand sich von ihrer Position aus nur blauer Himmel, der sich oberhalb des Klippenrands bereits rot färbte. Ein Sonnenuntergang. Ella machte ein paar Schritte auf die zwei Menschen zu. Seltsamerweise hing ihr Blick zuerst an dem Nichts hinter dem Abgrund fest, wollte ergründen, was sich dahinter befand, und ließ sich nicht auf die Personen im Vordergrund fixieren. Im Tal lag eine Stadt, beinahe ein Scherenschnitt vor der leuchtenden untergehenden Sonne, die sich bereits hinter den Hochhäusern versteckte. Einzelne Lichter waren bereits eingeschaltet, die Straßen glichen Perlenschnüren aus weißen oder roten Lichtern. Doch im Zentrum der Stadt, dort, wo die Häuser am höchsten aufragten, war alles dunkel. Dieser Teil der Stadt lag im Schatten. Ellas Augen suchten nach bekannten Punkten, versuchten fieberhaft, sich zu orientieren. Der Schatten rund um Thessaloniki hatte sich vergrößert. War er auch auf andere Orte übergesprungen? Es interessierte Ella brennend, wo genau sie sich befand. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich nicht besser in der Welt auskannte.


    »Es sieht überall da draußen so aus«, flüsterte eine Stimme neben ihr, Kassandra, ehe sie auf die zwei Personen im Vordergrund deutete. Endlich konnte Ella die beiden fixieren und ihr Blick glitt nicht ständig über sie hinweg. Doch kaum hatte sie hingesehen, wollte sie nur noch vergessen. Der Mann und die Frau küssten sich innig, beinahe schon zu intim, standen dicht aneinandergepresst und mit Begierde im Blick voreinander. Die Frau legte gerade ihren Kopf in den Nacken und stöhnte, während der Mann ihren Hals ausgiebig küsste.


    Ella stiegen Tränen in die Augen, dennoch zwang sie sich, näher hinzusehen, obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre. Jeremys Zunge fuhr über den Hals der Schwarzhaarigen, seine Hände glitten über ihren Körper. Die Frau presste sich begierig an ihn und Jeremy genoss jeden Augenblick davon. Ella hatte den Eindruck, die Frau würde ihn am liebsten mit Leib und Seele auffressen. Und gerade, als sie der Meinung war, dass ihre Enttäuschung nicht mehr zu steigern war, sah sie Thara im Augenwinkel, die die Szene beobachtete.


    »Ella, wach auf«, rief eine panische Stimme. Ella öffnete blinzelnd die Lider und blickte in die vertrauten Augen von Jeremy. Das Bild seines Gesichts überschnitt sich sofort mit dem Mann auf dem Hügel. Sie erschauderte.


    »Eine neue Vision?«, fragte Jeremy in beruhigendem Ton, während er ihre Hand streichelte. Ella hätte die Hand am liebsten weggezogen. Zu tief saß der Schmerz, den sie beim Anblick von Jeremy und dieser Frau gespürt hatte.


    »Was hast du gesehen?« Jeremys Weckversuche blieben auch von den anderen nicht ungehört. Nik und Thara standen nun ebenfalls neben ihr und sie stemmte sich hoch. Jeremy strich nun beruhigend über ihren Rücken, was bei Ella jedoch den gegenteiligen Effekt hatte.


    »Es war anders«, begann Ella und erkannte, dass sich auch alle anderen in dem provisorischen Gemeinschaftsschlafraum aufgesetzt hatten und aufmerksam zuhörten. »Ich glaube-« Sie zögerte. Es auszusprechen, würde die Sache wirklicher machen, als es sich bisher anfühlte. »Ich glaube, dieses Mal habe ich wirklich die Zukunft gesehen. Ich meine, bisher waren es immer Visionen, die gerade passiert sein könnten. Wo sich Jan und Kim befanden oder der Blick zu der magischen Grenze. Gerade hat mich Kassandra auf eine Erhebung geführt. Im Hintergrund war eine Stadt.«


    Sie holte tief Luft und griff nach der Hand von Jeremy, als müsse sie zeigen, dass er ihr gehörte. Ihr Kampfgeist war zurückgekehrt. Sie würde ihn nicht noch einmal verlieren. »Und das Zentrum der Stadt lag im Schatten.« Ella hörte, wie überall um sie herum scharf die Luft eingesogen wurde, Thara entfuhr sogar ein Keuchen.


    »Und ich hatte nicht das Gefühl, dass es noch lange so bleiben würde«, endete Ella. Sie erwähnte mit keinem Wort, wen sie dort oben auf dem Hügel gesehen hatte. Nicht vor den anderen. Sie musste erst einmal mit Jeremy reden. Ihr Blick glitt zu Thara, die ins Nichts vor sich hinstarrte. Waren es Bilder der Erzählung, die vor ihrem inneren Auge vorbeizogen, oder waren es die Pläne, die sie nun ändern musste, um ihr Ziel zu erreichen?


    Ella sah Thara nun mit anderen Augen. Sie war eine Hexe, war gemischten Blutes. Sie war das, wovor der Magos immer gewarnt hatte. Und langsam konnte Ella seine Befürchtungen sogar verstehen.


    »Meinst du, sie hat die Nachricht bekommen?«, fragte Rebecca ihre Großmutter.


    Therese nickte. Sie sah erschöpft aus, ihr Blick war von all der Magieanwendung getrübt, die Augen hatten ihren Glanz verloren. Rebecca hätte besser auf sie achtgeben müssen. Auch wenn sie ihre Großmutter für eine starke Hexe hielt, war sie doch nicht mehr die Jüngste. Egal wie groß der Drang war, Thara in irgendeiner Form zu helfen, sie würde es nicht ohne ihre Großmutter schaffen. Und die brauchte dafür ihre Kräfte.


    »Dann lass uns jetzt schlafen gehen. Du musst deine Energie wieder aufladen. Vielleicht fällt uns bis morgen etwas ein, was wir noch für Thara tun können.«


    Erneut bekam sie nur ein langsames Nicken zur Antwort. Rebecca löschte mit einem kleinen Zauber die immer noch vor sich hin schwelenden Kräuter, die sie für die Projektion des Prismas benötigt hatten. Anschließend pustete sie auf herkömmliche Weise die Kerzen aus, die Therese vor dem Versand der Tassennachricht angezündet hatte.


    »Komm, wir gehen hoch.« Rebecca half ihrer erschöpften Großmutter auf die Beine und führte sie durch den Verschleierungszauber.


    »Ich kann alleine gehen, Kindchen.« Das Lächeln war auf das Gesicht der alten Frau zurückgekehrt. Ein wenig Schlaf und sie wäre wieder so fit wie eh und je. Im Gehen wand sie sich noch einmal um und fragte: »Soll ich dir das Gästezimmer herrichten oder weißt du den Zauber noch?«


    Rebecca grinste sie an. Wie könnte sie den ersten »wichtigen« Zauber vergessen, den ihre Großmutter ihr beigebracht hatte?


    »Dann gute Nacht, Kindchen. Erhol dich gut. Morgen früh werden wir einen fitten Geist nötig haben.« Sie zwinkerte ihrer Enkelin zu und ging langsam die Stufen hoch zu ihrem Schlafzimmer.


    Rebecca illusionierte sich noch eine Zahnbürste, ehe sie das Gästezimmer im oberen Stockwerk mit dem Zauber vorbereitete. Als sie ihre Großmutter nicht mehr im Badezimmer hörte, verschwand sie kurz darin und lag wenig später in dem Bett, das sie schon von klein auf immer belegt hatte, wenn sie bei Therese zu Gast gewesen war. Sie war müde, schließlich war es mittlerweile fast fünf Uhr morgens, dennoch ließ sich ihr Geist nicht zur Ruhe bringen. Er kreiste und kreiste stets um den einen Gedanken: Was wollte Athanasia von Thara? Hatte wirklich Kassandra etwas damit zu tun? Sie hatte Thara einen kleinen Denkanstoß geben wollen, hatte die Schriften noch hinterhergeschickt, obwohl ihre Großmutter dagegen gewesen war. Als sie die Utensilien zur Küche brachte, hatte sie die Chance genutzt. Sie musste Thara alles sagen, was sie wusste. Warum nur hatten die Tassennachrichten Zeichenbegrenzung?


    Morgen würde sie ihr eine neue Nachricht zukommen lassen, nahm sich Rebecca vor. Und wenn es Stunden dauern würde, ihr zu erklären, wie man Tassennachrichten verschickt, sie würde es tun.


    Mit einem guten Gefühl schlief sie irgendwann ein und erwachte nur gefühlte Minuten später. Mit einem kurzen Erfrischungszauber fühlte sie sich dennoch wie neu geboren und voller Tatendrang und hastete beinahe beschwingt die Stufen hinab. Heute würden sie eine Lösung finden, das spürte sie - wenn auch nicht in ihren Knochen oder anderen Körperteilen, wie ihre Großmutter immer erwähnte.


    Schon auf der Treppe schlug ihr der Duft von Kuchen entgegen und sofort fühlte sich Rebecca an Kindertage erinnert. Therese hatte schon immer frischen Kuchen zubereitet. Im Backofen, ganz ohne Hexerei. Völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie die Stimmen erst unten im Flur, als sie schon im Begriff war, die Tür zur Küche zu öffnen. Wer konnte das sein? Vorsichtig nahm sie ihre Hand wieder vom Türgriff und lauschte angespannt. Hatte man ihr Verschwinden bemerkt und war bei ihrer Großmutter aufgeschlagen?


    »Ich bin wirklich froh, dass du so kurzfristig kommen konntest«, sagte ihre Großmutter in dem Moment und Rebecca fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch weiter um sie kümmern kann.« Ging es um sie? Wen hatte ihre Großmutter gerufen? Ohne auch nur zu atmen, horchte sie auf weitere Worte, einen Hinweis, wen Therese gerufen haben könnte, als die Tür vor ihrer Nase geöffnet wurde und ihre Mutter vor ihr stand.


    »Na junges Fräulein, du hast doch nicht gelauscht?«, fragte Marion Kessler streng und Rebecca fühlte sich erneut um Jahre zurückversetzt, so klein kam sie sich in diesem Moment vor. Ihre Mutter war eine fürsorgliche, aber strenge Person. Sie hatte ihrer Tochter schon immer viel Freiraum gegeben, beharrte aber strikt auf die Einhaltung einiger Regeln. Eine davon war, niemals irgendwo hinzugehen, ohne sie zu informieren.


    »Sei nicht so streng mit dem Kind«, fiel Therese ein. »Sie hatte einen guten Grund, das kannst du mir glauben. Und nur deshalb habe ich dich informiert. Ich möchte ihr helfen. Doch dafür brauchen wir die gesamte Kraft der Kesslers.« Ihre Großmutter lächelte Rebecca gutmütig an, legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie zum Tisch. Es waren drei Gedecke vorbereitet, der frischgebackene Kuchen stand angeschnitten vor ihr und Rebecca knurrte der Magen. Schnell setzte sie sich und griff nach dem ersten Stück, während ihre Großmutter eine heiße Schokolade zauberte.


    Als sie alle drei saßen, wollte Marion auf den neuesten Stand gebracht werden. Therese schilderte im Groben, was Rebecca im Internat mitbekommen hatte und was die beiden am Vorabend herausgefunden hatten. Die Augen von Rebeccas Mutter wurden immer größer und irgendwann stand ihr der Mund vor Unglauben offen. »Ihr meint wirklich, dass Athanasia die Schriften Kassandras gefunden hat?«


    Rebecca zuckte mit den Schultern, Therese schüttelte den Kopf. »Ich denke eher, dass es irgendeine Überlieferung ist. Nichtsdestotrotz muss es etwas Wichtiges sein. Athanasia handelt niemals ohne sehr guten Grund oder einen großen Vorteil für sich.« Marion nickte wissend.


    »Dann wirst du uns helfen?« Rebecca wagte es kaum, die Frage auszusprechen. Ihre Mutter zauberte nur sehr wenig, hatte sich von der Magie beinahe komplett losgesagt. Es hieß immer wieder, dass sie eine mächtige Hexe war, was sich Rebecca kaum vorstellen konnte. Ab und zu ein klein wenig magische Unterstützung, mehr brauchte sie nicht, betonte Marion immer wieder. Daher hatte sich Rebecca auch an ihre Großmutter gewandt, anstatt nach Hause zu gehen. Gebannt wartete sie nun auf die Entscheidung ihrer Mutter, die das Für und Wider genau abzuwägen schien.


    »Ich glaube, es tut sich etwas sehr Großes. Auch Salem vermeldet die ersten Erkrankungen, wie ich gehört habe. So nah waren die Schatten dem Reich der Hexen noch nie. Wenn ich irgendetwas tun kann, werde ich das natürlich auch.« Rebecca sprang vom Stuhl auf und umarmte ihre Mutter. »Danke«, brachte sie gerührt hervor.


    »Na dann wollen wir mal überlegen, was genau wir tun können«, murmelte Therese.


    »Habt ihr die Aufzeichnung des Kessler-Kristalls schon durchgesehen? All das«, sie vollführte mit der Hand eine ausladende Geste, »muss ja irgendwo begonnen haben.«


    »Kind! Dass ich darauf nicht gekommen bin!«, rief Therese aus.


    »Wozu hat man denn Töchter?«, grinste Marion ihre Mutter an.


    Rebecca lächelte in sich hinein. Sie freute sich nicht nur, dass ihre Mutter sofort einen Vorschlag parat hatte, sondern vor allem, dass sie sie vielleicht bald mal in Aktion sehen konnte.


    Eilig lief sie voraus und wartete ungeduldig, während sie den magischen Vorhang zur Seite hielt, damit ihre Mutter und ihre Großmutter eintreten konnten. Der Kessler-Kristall stand noch auf dem Altar, als würde er auf sie warten. Therese bereitete erneut die Kräuter vor und entzündete sie, Rebecca streute das Salz darüber, um den Rauch zu verdichten. Rebecca holte den kleinen Hocker dazu, damit sich Therese und Marion auf die schmale Bank vor dem Altar setzen konnten.


    »Wir werden einiges mehr an Energie benötigen, wenn wir uns alles ansehen wollen«, mutmaßte Therese und verzog das Gesicht.


    »Drei Generationen Hexen sollten doch wohl genügen, würde ich meinen«, konterte Marion und schnappte sich Thereses Hand. Die andere reichte sie Rebecca. Drei Generationen. Rebecca erschauderte. Sie spürte, wie die Macht zwischen ihnen hin- und herwogte und wie von selbst aus ihrer und Thereses Handflächen floss, die auf den Kristall gerichtet waren. Binnen Sekunden hatte sich das Licht gespalten und warf die ersten undeutlichen Bilder auf die Wand aus Rauch.


    Der Ort des Magieaufkommens lag im Dunkeln, war nur durch ein paar wenige violette Fackeln erleuchtet. Sie sahen, wie ein Mädchen etwas auf einen Jungen warf, das zu Millionen kleiner Leuchtpunkte zersprang, aus denen ganze Lichtschnüre entstanden, die anschließend in den Jungen einzudringen schienen. Ein so helles Leuchten entstand, dass es beinahe aussah, als wäre die Projektion des Kristalls zu Ende. Doch kurz darauf drang aus dem Weiß ein Junge hervor - der Junge, der zuvor auf der Lagerstätte geruht hatte. Danach begann die Aufzeichnung von vorne.


    »Was war das?«, fragte Marion.


    »Waren das nicht die beiden, die mit dieser Thara gekämpft haben?« Thereses Falten auf der Stirn vertieften sich.


    »Stimmt. Die beiden waren dabei.«


    »Das Magieaufkommen war sehr stark«, grübelte Marion laut vor sich hin. Rebecca hatte hierzu keine wirklichen Vergleichswerte, ihre Mutter schien hier besser informiert zu sein. »Wenn wir nur wüssten, was dieses Mädchen auf den Jungen geworfen hat«, murmelte Marion weiter.


    »Lasst uns schauen, ob wir noch mehr finden.«


    Als Therese zur nächsten Aufzeichnung überging, flackerte der Rauch in bunten Farben auf. Wie unter Stroboskoplicht kam in abgehackten Bildern eine Frau aus dem Hintergrund des Bildes nach vorne, beinahe so nah, als würde sie direkt in eine Kamera schauen. Sie hatte dunkles Haar, das in Locken über ihr weißes wallendes Kleid fiel. Ihre Augen waren unnatürlich groß.


    »Kassandra«, entfuhr es Therese beinahe ehrfürchtig und Rebecca zuckte zusammen. Sie wusste nicht, wie ihre Großmutter darauf kam. Vielleicht hatte sie Zeichnungen von Kassandra gesehen. Ihre Schönheit war wirklich nicht zu übersehen und Rebecca konnte den Mythos rund um Kassandra und Apollon verstehen. Konnte es sein, dass sie vor sich die einzig wahre Prophetin hatten?


    Die projizierte Kassandra bewegte in dem zuckenden Licht ihre Hand und verschwand. An ihre Stelle trat eine Szene, weiterhin nur in kurzen Einzelbildern wie in einem uralten Film, was die Aktion der Schauspieler irgendwie roboterhaft wirken ließ. Fehlten nur noch die alte Musik und die eingeblendeten Texte.


    »Athanasia!«, rief Marion auf. Die Bilder zeigten die Oberste mit einer blonden Frau an der Seite, dieselbe Frau, die auch an der magischen Grenze mitgewirkt hatte. Gemeinsam betraten sie eine dunkle Höhle. Die Oberste hob ihre Hand, um Licht zu schaffen und mit einem Mal war Kassandra zu sehen, die im Dunklen gekauert hatte und ein Buch an sich presste. Der einzige Gegenstand in der Höhle. Kassandra sah verängstigt aus, in ihren Augen stand der Schock, als Athanasia immer weiter auf sie zuging.


    Eine Träne trat Kassandra aus dem rechten Auge, die selbst in den zuckenden Bildern zu leuchten schien. Sie schloss die Lider, als Athanasia das Buch an sich riss und mit einer weiteren Handbewegung einen magischen Blitz auf Kassandra schleuderte, die daraufhin leblos in sich zusammensackte. In einem kurzen Leuchten verschwanden Athanasia und die blonde Frau.


    Mit ihnen entglitt die Projektion und es war wieder die Szene mit den violetten Fackeln zu sehen.


    »Athanasia hat die Schriften Kassandras!«, bestätigte Therese Rebeccas Vermutung. »Nur was will sie damit erreichen?«


    »Und du glaubst wirklich, dass es ein Bild aus der Zukunft war?«


    Der Wind hatte sich verstärkt. Die Böen oben auf dem Rundgang des weißen Turmes peitschten Ellas rote Locken wie eine Fahne hin und her. Ella hatte Jeremy erzählt, was sie den anderen vorenthalten hatte.


    »Es hat sich anders angefühlt, wie ich den anderen auch gesagt habe. Ich bin Kassandra nicht wie die anderen Male hinterhergelaufen. Sie hat mich durch die Zeit getragen. Ich kann es so schwer beschreiben.« Genervt seufzte Ella auf. Wie sollte sie etwas beschreiben, das es eigentlich nicht gab?


    Jeremy kam auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Du weißt, dass es nie dazu kommen wird.« Er machte eine kurze Pause, küsste Ella auf die Stirn, ehe er fortfuhr. »Ich will keine andere. Weder küssen noch etwas anderes. Ich will nur dich.« Er hob ihren Kopf mit seiner Hand an und senkte seine Stirn gegen ihre. Ihr Blick versank sofort tief in seinen dunkelgrauen Augen und wurde von dem Feuer um die Pupillen gefangen gehalten. Wenn er wie gerade so voller Leidenschaft sprach, schien sich das auf den brennenden Ring auszuwirken. »Ich liebe dich, Ella.«


    Ehe sie antworten konnte, presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie so leidenschaftlich, dass es Ella schwindelig wurde. Sie glaubte ihm und spürte, dass er sie nicht hintergehen würde. Ihr Herz radierte sämtliche Zweifel, die während der Vision entstanden waren, aus.


    »Und was hatte Thara dort zu suchen?« Die Frage drang durch Ellas von den Küssen umnebelten Geist. Auch wenn sie sich so gerne dem Moment hingegeben hätte, gab es etwas, das ihnen die Vision von Kassandra vermitteln wollte.


    »Wie hat es sich denn angefühlt?«, stellte Jeremy die Gegenfrage.


    »Ich fühlte mich verraten«, gestand Ella. »Also denke ich, dass es ein Hinweis auf ihre wahren Beweggründe ist. Sie ist eine Verräterin.« Die Worte verursachten Ella Schmerzen in ihrem Brustkorb, doch war es nicht offensichtlich? »Vielleicht wurde sie ja von den Hexen zu uns geschickt. Die Tochter eines Wandlers wäre wohl der beste Spion überhaupt.«


    »Aber sie hat Kim gerettet.«


    »Und den Magos vielleicht getötet«, konterte Ella. Das Bild schien sich immer mehr zu klären. Thara gehörte zu denen. Den Hexen, die an der Seite der wahren Söhne standen, wie es der Professor gehört hatte.


    »Das kann nicht ihr Ernst sein!«, rief Thara aufgebracht. »Beim Schatten Skiàs, sie beschuldigt mich, zu denen zu gehören?« Thara wirbelte aufgebracht in dem Turmsaal mit dem runden Tisch herum. Am liebsten hätte sie etwas zerstört, gerne sogar mit Magie. Aber diesem Drang widerstand sie mit aller Kraft. Das hätte Ellas Vorwürfe nur unterstrichen und Thara wusste nicht, inwiefern sie die anderen der Gruppe bereits überzeugt hatte. Neill sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Im Geiste schien er ihr ganzes Fehlverhalten seit ihrem Kennenlernen zu analysieren. Seine Lippen pressten sich hart aufeinander, als müsste er sich zurückhalten, böse Verwünschungen auszusprechen.


    »Ella, meine Tochter hat recht. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir es niemals so weit geschafft!«


    »Aber sie wollte nicht, dass ich Jeremy rette«, rief Ella aufgebracht. »Schon da hat es begonnen!«


    »Ich habe gespürt, dass da etwas Falsches gegenwärtig war!« Nun schrie auch Thara. So etwas konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.


    »Und das warst vermutlich du selbst«, konterte Ella.


    »Ruhe! Alle beide!«, mischte sich Neill ein. »Alles, was du in dieser Vision gesehen hast, war, dass Thara anwesend war, oder?«


    Ella nickte und hatte schon ihren Mund geöffnet, doch Neill unterband jegliches Wort mit seiner erhobenen Hand.


    »Das reicht nicht als Beweis für irgendwelche Verdächtigungen.« Der Ratsvorsitzende seufzte und deutete auf Jeremy. »Er war schließlich auch da und in meinen Augen sollte er verdächtigt werden.«


    Jeremy fuhr hoch. Neill unterband jedoch auch einen Einwurf durch ihn.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich das auch mache. Wir sollten nur jegliche Emotionen und Beziehungen außen vor lassen und diese Vision mit etwas Distanz beobachten. Laurenz hat mir erzählt, dass Johann Jeremys Wiedergeburt kritisch gegenüberstand. Genauso wie er vor dem gemischten Blut gewarnt hat. Vielleicht stecken sogar beide mit den wahren Söhnen und den Hexen unter einer Decke?«


    Heftiges Gemurmel zischte durch den Saal. Thara war ebenso schockiert wie Jeremy, den sie eben beobachtete.


    »Wir werden also niemanden beschuldigen, ehe wir echte Beweise haben, verstanden?« Neill sah Ella mit energischem Blick an und diese wurde sofort um einige Zentimeter kleiner. Beim Schatten, Neill konnte aber auch einschüchternd sein. Ausnahmsweise war Thara wirklich dankbar dafür.


    »Kannst du die Bilder von Kassandra noch einmal abspielen?«, fragte Rebecca ihre Großmutter. Erst nach ein paar Minuten, in denen sie alle beunruhigt über die neuen Tatsachen geschwiegen hatten, fiel Rebecca ein weiteres Detail ein, als hätten sich die Bilder in ihrem Kopf erst im Nachhinein geschärft.


    »Warte«, setzte Therese an und ließ die Aufzeichnungen des Kristalls vor ihnen durchlaufen. Bedrückt schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts mehr da. Nur dieses letzte Bild scheint sich im Kristall eingebrannt zu haben.« Therese rief es auf und auf dem Nebel vor sich konnte Rebecca die zusammengesackte Gestalt Kassandras erkennen. Hinter ihr erkannte sie auch, was ihr Gehirn erst später an sie weitergegeben hatte.


    Kassandra lehnte gegen eine Höhlenwand, um sie herum schien es zahlreiche Vertiefungen im nackten Fels zu geben, die Rebecca im ersten Moment für natürliche Furchen gehalten hatte. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, das Bild zu schärfen. Durch den Abgang von Athanasia und der blonden Frau war die Szenerie überbelichtet und die Vertiefungen hoben sich nur schwach von der restlichen Höhlenwand ab.


    Da kam Rebecca die Idee. Sie stand auf, kramte ihr Handy aus der Tasche, öffnete die Kamera-App und fotografierte den Rauch vor sich. Fürs Erste war sie erstaunt über das Ergebnis, denn sie hatte nicht wissen können, ob es tatsächlich funktionieren würde. Doch ihr Handydisplay zeigte die überbelichtete Szene einwandfrei.


    Sie öffnete das Foto in einer Bildbearbeitungsapp und dunkelte es nach. Stück für Stück erhoben sich die Konturen besser und sie glaubte, etwas zu erkennen.


    »Sind das Schriftzeichen?« Ihre Mutter blickte mit Stirnrunzeln auf das Handydisplay. Im selben Moment erlosch der Kessler-Kristall.


    »Ich glaube schon«, antwortete Rebecca, während sie weiterhin versuchte, noch mehr aus dem Foto herauszuholen.


    »Versuche es mal hiermit«, empfahl Marion ihrer Tochter und deutete auf eine der Färbefunktionen der App. »Diese Einstellung zeigt jede kleinste Falte auf Gesichtern. Wie ich sie hasse!«, fügte sie hinzu.


    Rebecca folgte der Anweisung und siehe da: Die Schriftzeichen waren nun klar und deutlich zu erkennen. Leider konnte Rebecca dennoch nichts davon lesen. »Was ist das denn für eine Sprache?«


    »Altgriechisch vermutlich«, überlegte ihre Großmutter. »Kassandra stammt aus der Zeit, wer weiß, wann sie die Sachen notiert hat?«


    Mit einem Seufzen ließ sich Rebecca wieder auf den kleinen Hocker fallen, auf dem sie gesessen hatte.


    »Also das dürfte ja kein Problem sein«, lachte ihre Mutter. Sie nahm das Handy an sich, strich mit ihrer von Magie erleuchteten Hand darüber und schien das Foto aus dem kleinen Display herauszunehmen und vor ihnen allen auf den Nebel zu werfen. Die fremdartigen Schriftzeichen erschienen klar und deutlich. Mit einem weiteren Zauber begannen sie, in goldenem Licht zu erstrahlen, ehe sich die Zeichen verformten und zu lateinischer Schrift wurden. Danach glitten sie hin und her, tauschten ihre Plätze und Rebecca konnte bereits einige Wörter lesen. »Ist das ein Übersetzungszauber?«, fragte sie ihre Mutter beeindruckt. Alle hatten recht, wenn sie sich über die magischen Künste von Marion ausließen. Rebecca strahlte vor Freude, dass sie dieses Talent nun endlich auch zu sehen bekam.


    Marion nickte lächelnd. Ihr war vielleicht soeben die Freude an der Magie zurückgekehrt, was Rebecca wirklich freuen würde.


    »Ja, das ist er. Wie lange habe ich ihn nicht mehr angewendet!«


    »Seit es Athanasia verboten hatte, hoffentlich nicht mehr.« Therese verzog den Mund und schüttelte den Kopf.


    Zu gerne hätte Rebecca mehr darüber erfahren, doch es gab Wichtigeres zu tun. Der Zauber war beendet, die Buchstaben leuchteten nicht länger. Rebeccas Augen glitten über einige verwirrte Sätze, denen sie trotz der korrekten Sprache keinen Sinn entnehmen konnte. Immer mehr verunsichert scannte sie Zeile für Zeile, bis ihr Blick an einem Satz direkt über dem Höhlenboden hängen blieb. Kassandras erschlaffte Hand deutete darauf. Rebecca las den Satz mehrere Male, schüttelte dabei den Kopf immer schneller. Es konnte nicht sein. Niemals!
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    Das Geklapper schreckte Thara auf. Seit sie die erste Nachricht von Rebecca erhalten hatte, ließ sie den Becher nicht mehr aus den Augen. Die anderen mieden sie, wussten nicht, ob sie ihr vertrauen konnten oder besser den Vorwürfen von Ella, der »Prophetin«, glauben sollten.


    Sie hatte sich auf den Rundgang zurückgezogen, lehnte an der Wand des aufgesetzten Turmes und starrte ins Zwielicht vor sich. Wurde es gerade Nacht? Sie glaubte, die Lichtverhältnisse hätten sich verändert, seit sie hier oben war.


    Ihr Vater saß direkt neben ihr und spiegelte ihre Haltung. Seit mindestens drei Stunden hatten sie kein Wort gesprochen. Nik hatte versucht, Thara zu erklären, warum Ella vielleicht überreagiert hatte. Was sie durchgemacht hatte, als Jeremy von dem Schatten besetzt worden war.


    Thara konnte seine Argumente verstehen, nicht jedoch die Überreaktion von Ella. Sie war der Meinung gewesen, dass sie in Ella eine Freundin gefunden hatte. Freunde sollten jedoch vor allem eines haben: Vertrauen. Und das schien Ella vollkommen abhandengekommen zu sein. Danach war das Gespräch verstummt und die beiden waren in Stille zusammengesessen.


    »Eine Nachricht?« Nik reckte sich, um sofort einen Blick in den Becher zu werfen. Trotzig drehte sich Thara um. Sie wollte die Erste sein, die die Nachricht las. Das Pulver krabbelte wie Ameisen auf dem Boden des Bechers hin und her. Gebannt wartete Thara, bis die Buchstaben erschienen. Um ein Haar hätte sie den Becher fallen lassen.


    »Niemals!«, schrie sie in den Wind, der ihre Stimmung zu erfassen schien, und am liebsten hätte sie die Nachricht sofort vernichtet. Ihr Vater jedoch war schneller, als sie dachte, und griff nach dem Becher.


    Thara konnte an seinem Gesicht erkennen, wann er das letzte Wort gelesen hatte. Er verlor sämtliche Farbe und schüttelte langsam den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was ihm soeben mitgeteilt worden war.


    Du wirst Skià befreien. Du bist der Schlüssel. Die Einzige mit gemischtem Blut.


    Ella erkannte die Rotunda sofort wieder. Den Eingang, an dem sie vor wenigen Tagen - war es wirklich nicht schon Jahre her? - ihren Zusammenbruch hatte, weil sie geglaubt hatte, nie wieder mit Jeremy vereint sein zu können.


    Kassandra zerrte Ella durch das Eingangsportal und folgte kurz darauf den schier endlosen Gängen im Verborgenen, bis sie an einer Art Krypta ankamen. Zahlreiche Kerzen waren aufgebaut, die Flammen waren jedoch noch erloschen. Auf einem großen Steinaltar in der Mitte des Raumes lag eine Person, mehrere Menschen mit langen Gewändern, wie auch der Magos sie getragen hatte, standen um den Altar herum. Gesichter konnte Ella nicht erkennen, weil sie tief unter den Kapuzen verborgen lagen.


    Die Szene könnte ein Standbild sein. Niemand regte sich und Ella wurde bereits ungeduldig, als zwei Frauen den Raum durch eine Seitentür betraten. Michelle und die andere Unbekannte, die Ella bereits an der magischen Barriere gesehen hatte. Sie beide trugen weiße Gewänder, ganz ähnlich denen, die Kassandra trug.


    Die Schwarzhaarige schritt zum Altar, Michelle stellte sich an eine freie Stelle im Kreis der anderen. Kassandra schob Ella näher an das Geschehen und plötzlich erkannte Ella nicht nur, wer auf dem Altar lag, sondern auch, dass dahinter jemand auf einen Stuhl saß. Kein gewöhnlicher Stuhl, er war gepolstert, mit hoher Rückenlehne und Armstützen, beinahe wie ein ... Thron.


    Ella wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Zu dem Jungen auf dem Altar oder der dunkelhaarigen, schwarz gekleideten Person auf dem Thron, die soeben den Kopf hob und mit einem bösartigen Funkeln in den Augen in Ellas Richtung blickte. Panik erfüllte sie und ein gellender Schrei entfuhr ihren Lippen.


    »Dieselbe Vision?«, fragte Jeremy mit verständnisvollem Blick. Nach dem ereignislosen und vor allem ergebnislosen Tag hatten sie beschlossen, früh schlafen zu gehen. Sie hatten keinerlei Pläne oder Ideen gehabt, was sie weiter unternehmen sollten. Vor allem jetzt, da die Gruppe an einem Mitglied zweifelte. Und diese Zweifel hatten sich mit Ellas Vision erhärtet.


    Ella setzte sich auf und sah sich im Schlafsaal um. Sie waren allein. Die anderen debattierten sicherlich immer noch ohne Ergebnisse.


    »Nein«, gab Ella Jeremy zur Antwort. Sie erschauderte, als sie das Bild von Jeremy auf dem Altar in Erinnerung rief. Detailgetreu wie möglich, ohne Wertung in Richtung Thara schilderte sie ihm, was im Gewölbe der Rotunda vorgefallen war. Oder vorfallen wird.


    »War Thara freiwillig dort?«


    Da konnte sich Ella natürlich nicht sicher sein. Aber Thara saß auf einem Thron. Wenn das kein Hinweis für die Zusammenarbeit mit dem Bösen war. Den Gedanken gab sie an Jeremy weiter. Dieser zog die Augenbrauen hoch und sah alles andere als überzeugt aus.


    »Du glaubst es nicht?«


    »Ich denke, dass es immer noch kein richtiger Beweis ist. Im Zweifel für den Angeklagten, oder?«


    Ella hatte den Mund bereits zu einer Antwort geöffnet, als Stimmen von der Treppe her erklangen. Wütende Stimmen.


    Kurz darauf rauschte Thara herein - dicht gefolgt von Nik. Sie erschrak, als sie Ella und Jeremy entdeckte, und verstummte sofort. »Was tut ihr schon hier unten?« Tharas Stimme klang zornig, das Gespräch mit Nik musste sie sehr aufgebracht haben.


    »Wir schlafen«, antwortete Jeremy knapp, bevor Ella es konnte.


    »Ja klar, so sieht es aus«, erwiderte Thara schnippisch.


    »Das ist doch nur, weil Ella wieder-« Ella boxte ihm in die Seite.


    »Hatte Ella erneut eine Vision?«, mischte sich Nik ein. Ihm konnte Ella die Antwort nicht verwehren, also nickte sie nur kurz.


    »Was habe ich dieses Mal Böses gemacht?«, wollte Thara sogleich von Ella wissen.


    »Ich war so erschrocken, euch dort erkannt zu haben, dass ich aufgewacht bin«, antwortete Ella ohne jegliche Wertung. »Jeremy lag auf einem steinernen Altar, vermutlich bewusstlos. Und sie war auch da.« Sie deuetete auf Thara. Die Bilder hatten sich in Ellas Gedächtnis eingebrannt und sie hätte jedes kleinste Detail aufzählen können.


    »Thara war auch dort, du bist dir sicher?« In Niks Blick lag etwas, das Ella tief in ihrer Brust schmerzte. Eine Qual, die sie nicht verstehen konnte. Daher erzählte sie ihm alles.


    »Natürlich bin ich wieder die Böse!«, rief Thara, kaum dass Ella fertig war. »Hat vielleicht mal jemand überlegt, dass ich nicht freiwillig dort sein könnte?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter, bis sie das »nicht freiwillig« beinahe brüllte. Ella hoffte, dass es so war. Die bisherigen Fakten drängten jedoch in eine andere Richtung.


    »Erst die Nachricht, dann auch noch du. Es kann ja nicht mehr schlimmer werden.« Kraftlos fiel Thara auf die Decke, die sie als Schlafunterlage nutzte. Ella glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen. Fragend sah sie zu ihrem Trainer hinüber. Der warf einen kurzen Blick zu Thara, die nur mit der Hand wedelte. »Vielleicht geht es doch noch schlimmer«, murmelte sie mutlos und Nik berichtete Ella von der neuen Nachricht der Hexen.


    »Du musst so schnell wie möglich mehr herausfinden, Ella«, flehte Nik am Ende seiner Erzählung. »Ich glaube nicht, dass meine Tochter jemals so etwas tun würde.«


    Nun verstand Ella den gequälten Ausdruck in seinen Augen. Er selbst hatte leichte Zweifel. Zweifel an der Rechtschaffenheit seiner eigenen Tochter. So etwas konnte einen Vater sicher von innen auffressen. Ella würde ihm nur zu gern helfen. Das war jedoch leichter gesagt als getan. Mit den erneuten Bildern eines bewusstlosen und aufgebahrten Jeremy im Kopf konnte Ella unmöglich einschlafen. Dazu spürte sie die Aufregung, die im Raum herrschte, ganz gleich, wie oft Nik die anderen beiden zur Ruhe aufforderte. An Schlaf war nicht zu denken und der Weg zu Kassandra verschlossen.


    »Deine Hexenfreundin muss mehr herausfinden. Du musst einen Weg finden, auch solche-«, Nik wirbelte mit den Händen in der Luft herum, als versuche er, ein passendes Wort zu finden, »solche magischen Nachrichten zu verschicken.«


    »Wenn ich wüsste, wie es geht, hätte ich es längst gemacht.« Thara schnaubte. »Nicht einmal in dem gesammelten Wissen der Hexen, mit denen ich im Internat war, habe ich auch nur einen Hinweis darauf gefunden.« Sie klang so frustriert, dass Ella beinahe der Versuchung erging, zu ihr zu gehen und sie zu trösten. Aber was, wenn das alles zur Taktik gehörte? Wenn die Hexen außerhalb nicht wussten, dass Thara all das freiwillig machte, und sie warnen wollten? Ella hielt mitten in ihrer Bewegung auf Thara zu inne und ließ sich wieder gegen Jeremys Brust fallen, der hinter ihr auf der Decke saß. Eins konnte sie sich jedoch nicht verkneifen: »Vielleicht willst du auch gar nicht, dass deine Freundin mehr von dir erfährt.«


    Thara sprang auf und funkelte Ella an. Genau diesen Blick hatte sie im Gewölbe der Rotunda gesehen und sie erschrak.


    Es war frustrierend. So frustrierend, dass Rebecca den angestauten Druck am liebsten mit einem Zauber losgeworden wäre. Therese und Marion saßen seit gefühlten Tagen vor dem Kessler-Kristall und versuchten, ihm weitere Erkenntnisse zu entlocken. Doch sie sahen immer nur dasselbe: die Machtvergabe an den ersten Magos, die Erweckung des Jungen auf der Lagerstätte, die magische Grenze rund um Thessaloniki.


    Rebecca war erstaunt darüber, wie ausdauernd ihre Mutter war. Marion hatte Rebecca sogar erlaubt, das Essen zu illusionieren und nicht zu kochen. Eigentlich war das auch für ihre Großmutter ein absolutes No-Go, aber »in diesen besonderen Zeiten muss man die Kräfte auf das Wichtige konzentrieren«, sagte Therese. So zauberte Rebecca das Frühstück, das Mittagessen und ein paar Sandwiches zu Abend und brachte sie durch den magischen Vorhang zu ihren arbeitenden Familienmitgliedern.


    Ihre Großmutter hatte von einer befreundeten anderen Hexe erfahren, dass die Oberste scheinbar ein Heilmittel für die »Erkrankung« der Menschen hätte, was Therese und Marion jedoch für absoluten Unfug hielten. Vermutlich diente dies als Ablenkung vor den wahren Absichten Athanasias, die sie nach wie vor nicht ergründen konnten. Kurz hatte die Überlegung im Raum gehangen, dass Kassandras Schriften einen Gegenzauber für die Seelenlosen enthielten, was sie alle jedoch schnell wieder verworfen hatten. Alle drei Generationen der Kesslers waren der Meinung, dass die Oberste keine guten Absichten hegte und die Rettung der Schattenwandler vor den Skouros definitiv nicht zu ihren Plänen gehörte.


    Genauso wenig glaubte sie, dass Thara an der Befreiung Skiàs mitwirken würde. Nein, das konnte nicht sein. An der Wand neben Kassandra hatte wortwörtlich gestanden: Das gemischte Blut entfernt die Fesseln Skiàs. Therese hatte daraufhin bemerkt, dass es außer Thara keinen anderen Mischling geben würde. Marion hatte dies bestätigt. Solche Fälle waren anscheinend dermaßen selten und brisant, dass sich so etwas schnell herumsprach. Der letzte bekannte Mischling war vor wenigen Monaten gestorben.


    Rebecca stand immer noch in der Küche, blickte aus dem Fenster in Richtung Bodensee. Ein Zeppelin schwebte über den Dächern. Für sie waren die schwebenden Riesen immer noch ein ungewohnter Anblick, hier am See jedoch alltäglich. Sie beobachtete, wie der Zeppelin über die Hausdächer hinwegglitt und aus ihrem Sichtfeld verschwand.


    Sie musste etwas tun, irgendetwas. Wenn sie doch nur mit Thara sprechen könnte! Mit einem Mal schlug der Gedanke wie ein Blitz ein. Rebecca rannte zum Schrank, nahm eine Tasse heraus und schüttete Kaffeepulver hinein, das immer offen in einer Schale in der Küche stand. »Falls ich eine dringende Nachricht verschicken möchte, will ich nicht noch ewig nach dem Kaffee suchen«, pflegte Therese stets zu sagen. Damals, vor vielen Dekaden oder noch länger, hatte man ein besonderes Kraut verwendet. Man musste es mühsam züchten, ernten und trocknen. Irgendwann hatte es jemand mit Kaffeepulver versucht und es funktionierte genauso gut.


    Rebecca begann mit der Nachrichtenübermittlung. »Tassennachricht« lautete das einzige Wort, das sie Thara schickte. Wenn sie die Bezeichnung kannte, würde sie auch den Zauber finden können, da war sich Rebecca sicher. Thara war zwar noch unerfahren, aber auch ihr würde der Wissensaustausch, an dem sie teilgenommen hatte, weiterhelfen. Jede Hexe sollte dasselbe Wissen besitzen, was Zauber oder Rituale anging. So wurde es vor Urzeiten beschlossen und die regelmäßigen gemeinsamen Meditationen eingeführt. Für Schülerinnen der Internate fanden diese täglich statt, ältere Hexen trafen sich einmal im Jahr in der Nacht zum ersten Mai: der Walpurgisnacht.


    »Ich brauche Kaffee!«, rief Thara, nachdem sie die Nachricht in dem Becher gelesen und kurz die Augen geschlossen hatte. Schnell hatte sie den Hinweis von Rebecca richtig interpretiert und in ihrem Seifenblasen-Wissen danach gesucht. Tassennachricht. Sie hatte die Nachricht in einem verdammten Becher bekommen, wie hätte sie denn auch auf dieses Wort kommen sollen. Mit dem richtigen Begriff hatte sie den Zauber schnell gefunden. Nun benötigte sie nur noch die Zutaten.


    »Es ist mitten in der Nacht, ich denke nicht, dass du …«, setzte ihr Vater an.


    Thara brachte ihn schnell zum Schweigen. »Ich brauche Kaffeepulver«, verbesserte sie sich. »Für das Nachrichten-Ritual. Ich habe den Zauber gefunden und wir können Kontakt zu Rebecca aufnehmen!«


    Die Neuigkeit machte Thara richtiggehend euphorisch. Endlich hatte sie eine Möglichkeit, Fragen zu stellen und ihre Freundin um Hilfe zu bitten. Sie würde ihr glauben und sie nicht als die Böse sehen, da war Thara sich sicher. Sie brauchte mehr Informationen und über Rebecca konnte sie diese bekommen.


    »Lasst uns zu den anderen gehen, vielleicht weiß Clemens etwas. Er hat hier schließlich schon genug Zeit verbracht.«


    Gemeinsam gingen sie zu den anderen in den Sitzungsraum oder für was auch immer der große Raum mit dem runden Tisch damals verwendet wurde. Vielleicht war es auch das Esszimmer der Soldaten gewesen, die Stellung in diesem Teil der Befestigungsanlage bezogen hatten.


    Thara graute davor, den anderen die Wahrheit zu erzählen, daher hatte Nik angeboten, diesen Part zu übernehmen. Zuvor wollten sie jedoch das benötigte Kaffeepulver besorgen.


    »Unten habe ich in einem Schrank welches gesehen«, murmelte der Professor vor sich hin und ging sofort in Richtung Treppe, ohne genauer nachzufragen, wofür Thara es benötigte. »Meine Wasservorräte waren jedoch so begrenzt, dass ich mir keinen Kaffee gönnen konnte.«


    Thara und Nik sowie Ella und Jeremy folgten dem Professor die langgezogenen Treppen nach unten, während dieser weitererzählte. Zu ihrer Verwunderung kamen auch Jan und Kim hinterher. »Auch das Heizen mit dem alten Holzofen war mir zu gefährlich. Mit ihm hätte ich das altmodische manuelle Gerät sicher bedienen können, aber wie gesagt, die Wasserknappheit hat mir die größten Sorgen bereitet. Vorhin haben wir die letzten Flaschen aus eurem Proviant genommen.« Der Professor schien sich so große Sorgen darüber zu machen, dass Thara der Ernst der Lage jetzt erst richtig bewusst wurde. Konnte sie Wasser illusionieren? Sie hatte es immer nur mit festen Dingen geübt, deshalb wagte sie es nicht, ihre Überlegung auszusprechen. Bei Gelegenheit würde sie es im Geheimen versuchen.


    Sie betraten nacheinander den Raum, der das reinste Durcheinander aus Kisten, Regalen und weiterem Kram war. Dahinter befand sich etwas, das in der Moderne eine Küchenzeile genannt wurde. Ein Ofen, der mit dem in einer Nische gestapelten Holz befeuert werden konnte. Ein den Schießscharten ähnliches Loch sorgte für die Belüftung und den Abzug des Raumes.


    Ein gusseiserner großer Topf stand darauf und ein metallisches Teil, dessen Aufgabe Thara nicht erkennen konnte.


    Der Professor wühlte etliche Minuten in den Regalen, während sich Thara vorsichtig umsah. Sie registrierte die wachsamen Blicke von Ella und Jeremy, die ihr immer noch äußerst skeptisch gegenübertraten.


    »Ich wusste es doch!«, rief der Professor und kroch zwischen den Regalen hervor. Nicht jedoch, ohne zwei Kisten umzuwerfen, die schon zuvor halb in der Luft gehangen hatten.


    Er reichte Thara die Dose mit seltsamen Schriftzeichen und sah sie erwartungsvoll an, als erwartete er eine Antwort.


    »Äh, danke?« Tharas danke klang mehr nach einer Frage, aber das war es auch nicht, was der Professor von ihr hören wollte.


    Daher winkte er nur mit der Hand ab und fragte genauer nach: »Was hast du damit vor?« Seine Augen leuchteten praktisch und sie sah eine beinahe kindliche Vorfreude darin, die sie nicht enttäuschen wollte.


    »Ich weiß jetzt, wie wir selbst Nachrichten schicken können.« Seine Freude schien abzufärben, daher lächelte auch Thara den Professor an.


    Sie stellte ihren Becher auf den schmalen alten Holztisch, der neben dem Ofen stand, und öffnete die Metalldose. Der typische Duft nach Kaffeepulver stieg daraus hervor. Der Professor hatte recht gehabt.


    »Und nun?« Nik trat ebenfalls näher. Ella und Jeremy beobachteten sie von dem Durchgang zwischen den Regalen aus und verfolgten jede ihrer Bewegungen. Jan und Kim sahen eher neugierig aus. Ihre Vorbehalte waren nicht so groß, schien es. Immerhin hatte Thara Kim gerettet, was ihr nun offensichtlich zugutekam.


    Thara zitterte beinahe, als sie das Kaffeepulver in ihren Becher löffelte. Sie versuchte, die genaue Instruktion aus der Erinnerung zu befolgen. Sie benötigte ein paar Tropfen Wasser, also holte sie ihre Trinkflasche aus dem Rucksack und goss ein wenig über das Pulver. Das Wasser bildete sofort kleine Rinnsale und sickerte langsam durch den gemahlenen Kaffee. Nun hob sie ihre Hand und konzentrierte sich auf die Magie in ihrem Inneren. Sie konzentrierte die Energie in ihrer Handfläche und ließ sie austreten. Der Becher und ein Teil des Tisches verfärbten sich lila. Nun musste sie an den Empfänger und ihre Nachricht denken. Sie konzentrierte sich auf Rebecca, sah sie in Gedanken genau vor sich. Dann glitten die Worte der Nachricht durch ihren Geist. »Brauchen Hilfe. Mehr Informationen. Müssen wissen, wie wir Skià aufhalten können.« Thara glaubte, dass die Wortzahl begrenzt war, ansonsten wäre Rebecca sicher gesprächiger und die Nachrichten ausführlicher gewesen.


    Wort für Wort wurde in dem Becher sichtbar, während die Farbe des Lichts, das aus Tharas Hand floss, wechselte: erst zu Blau, dann zu Grün und weiter zu Gelb. Als es sich nicht weiter verfärbte, tippte sie mit ihrem Finger gegen den Becher und die Buchstaben, die im Becher herumgekrochen waren, als wären sie lebendig, fielen wieder in sich zusammen. Thara sah sich um und überlegte, wo sie das gebrauchte Pulver hinschütten konnte und entschied sich für den Tisch. Wenn es gefüllt war, würde sie die Antwort nur schwer entziffern können, hatte sie in der Anweisung gelesen.


    Nun hieß es warten.


    Ella drückte Jeremys Hand, so fest sie konnte. Sie war nach wie vor skeptisch, auch wenn Thara diesen einen Vorwurf revidiert hatte. Es sprach zu viel gegen die Hexe. Ella glitten stets die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbei und sie war nicht in der Lage, diese auszublenden.


    Wenige Minuten später kündigte sich mit lautem Geklapper eine Nachricht an. Doch diese war ernüchternd. Auch diese andere Hexe, Rebecca, wusste nicht mehr und auch ihre Familie wusste nicht, wo sie weitere Informationen beschaffen konnten. Und Rebecca warnte davor, zu viele Nachrichten zu senden, da die Magie vielleicht von der Oberhexe Athanasia überwacht werden könnte.


    »Vielleicht können sie in mein Büro in der Uni gehen«, überlegte der Professor. »Dort sind meine Unterlagen und Aufzeichnungen über die geheimen Botschaften in dem Buch.« Er überlegte einen Moment und lief in dem kleinen Raum auf und ab, ehe er fortfuhr: »Ich bin immer noch der Überzeugung, dass die Botschaften etwas zu bedeuten hatten, auch wenn sie nicht zufällig zu uns gekommen sind.«


    Ella sah ihn fragend an.


    Der Prof kratzte sich am Kopf und riss anschließend die Augen auf. »Stimmt, davon habe ich euch noch gar nicht erzählt. Als ich hier so lange alleine war, hatte ich viel Zeit nachzudenken, wie wir denn in diesen Schlamassel gekommen sind. Wir haben die geheime Botschaft in den Büchern gefunden, nicht wahr?«


    Ella stimmte mit einem Nicken zu. Sie hörte auch gemurmelte Zustimmung von Jan und Kim.


    »Dort wird gesagt, dass die wahren Söhne auf der Suche nach etwas waren, dass sie ›wahres Blut‹ nannten. Ich als Wissenschaftler habe diese Aussage sofort mit der Entdeckung eines Gens in Verbindung gebracht, das die Schattenwandler als solche abgrenzt und nach dem in unseren Reihen vergebens gesucht wurde. Beim Blättern der Chroniken und Stammbäume-« Er zog zwei dicke Bücher aus seinem Rucksack und legte sie auf den Tisch, der sofort ein knarzendes Geräusch von sich gab. »Beim Durchsehen habe ich mir vor allem die Daten angeschaut. 1996 wurde behauptet, eine zweite Chance gefunden zu haben.« Professor T sah direkt zu Jeremy, der daraufhin große Augen bekam.


    Ella warf ihm einen fragenden Blick zu, doch der Professor fuhr mit einem Nicken fort. Er wusste, dass Jeremy die richtigen Schlüsse gezogen hatte.


    »Ihr habt mir erzählt, dass der Schatten, der Jeremy besetzt hatte, auch schon seinen Vater getötet hatte.«


    Nun war es an Nik, einen fragenden Blick zum Professor zu werfen. Hatte ihm das niemand erzählt?


    »Ich bin der Meinung, dass Jeremys Vater dieser erste ›Fund‹ war, auf den die wahren Söhne gestoßen sind. Als ihr Plan - wie auch immer der aussah - fehlschlug und Jeremys Vater starb, sahen sie ihre nächste Chance in Jeremy, der 1996 geboren wurde.«


    Ella keuchte auf. Auch sie zog nun die Verbindung. Die wahren Söhne schienen Jeremy zu brauchen. In seinem Blut war etwas, das sein Vater an ihn vererbt hatte. Nach seinem Tod mussten sie warten, bis sein Sohn so weit war. Für sie war es von Vorteil, dass er nichts über die Schattenwandler erfahren hatte. »Haben sie Jeremy-«


    »Ich vermute es. Eigentlich werden die Wandler in unsere Reihen eingegliedert, selbst wenn sie es nicht wollen. Es gibt manche Dinge, die man beherrschen muss. Zum Beispiel den Sfragisi. Nur weil Jeremy diesen nicht kannte, war es dem Schatten möglich, ihn zu übernehmen. Irgendjemand hat bewusst die Unterlagen manipuliert, damit wir ihn nicht aufspüren und in unsere Obhut nehmen konnten.«


    »Ich bin damals davon ausgegangen, dass nach dem Wegzug von James’ Frau ein anderes Institut nach dem Jungen schauen würde«, stimmte Nik zu. Sein Blick war weit entfernt, als erinnere er sich gerade an die Details von damals.


    »Wer auch immer uns diese Hinweise zukommen ließ - in genau dem richtigen Moment - wusste, dass etwas mit Jeremy geschehen war. Und er wollte Schlimmeres verhindern.«


    »Und wieso erwähnst du das erst jetzt?«, wollte Nik wissen. Dieselbe Frage geisterte auch in Ellas Kopf umher. Sie alle hatten endlose Stunden oben gesessen und debattiert, wie sie weiter vorgehen sollten. Der Professor hatte sich aus all diesen Diskussionen nahezu herausgehalten.


    »Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich anfangs Zweifel, ob diese ›Austreibung‹ durch Thara bei Kim nicht nur eine Show war und der Schatten sich nur etwas zurückhielt. Und nach all den Dingen, die ich den beiden schon verraten hatte, wollte ich es nicht noch schlimmer machen.«


    »Nun sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Ella und verzog den Mund.


    »Selbst wenn, scheint sie zumindest keine tragende Rolle einzunehmen, sonst hättest du sie bereits irgendwo gesehen, oder?«, stellte er die Gegenfrage und begann erneut, auf und ab zu gehen. Er machte es tatsächlich davon abhängig, was Kassandra ihr zeigte?


    »Die Prophetin hat dich stets gewarnt und dir geholfen. Du hast erzählt, dass sie dich vor der ›großen Gefahr‹ gewarnt hat, in der sich deine Freunde befinden. Hast du so etwas nach Tharas Zauber noch einmal gesehen?«


    Ella schüttelte den Kopf und biss auf ihre Lippen. Kassandra hatte sie wirklich stets gewarnt. In Richtung Kim war Ella seit Tharas Zauber gar nicht mehr skeptisch gewesen, im Gegensatz zu Professor T war sie bei ihr von keiner Gefahr ausgegangen. Ganz anders bei Thara.


    »Bei Thara denkst du nicht so?«, nahm Jeremy Ellas Frage vorweg.


    Clemens Till schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich gehört zu haben glaube, dass die Hexen die wahren Söhne unterstützen, gilt das nicht für sie.« Er deutete auf Thara, der sich ein Lächeln auf die Lippen stahl. »Sie ist zum Teil von unserem Blut. Sie spielt eine große Rolle in diesem Kampf, aber ich könnte schwören, dass sie es nicht auf der Gegenseite tut. Das ist jedoch reinste Spekulation.«


    Ella ließ sich die Worte des Professors durch den Kopf gehen. War sie durch ihre Bilder so sehr verstört worden, dass ihre eigene Intuition darunter gelitten hatte? Sie betrachtete Thara lange. Die dunklen Haare hingen ihr in Fransen ins Gesicht. Wie sie alle hatte sie sich seit Tagen nicht waschen können, war dazu übermüdet wie Ella selbst.


    Ella fasste sich ein Herz und trat zu Thara. »Ich entschuldige mich für alles, was ich dir an den Kopf geworfen habe.« Sie schluckte, als sie die einsame Träne sah, die in Tharas Augenwinkel glitzerte. »Die Visionen... Sie waren so schrecklich und ich ... Ich hatte nie Beweise, dass du an irgendetwas beteiligt warst, aber es war im ersten Moment zu offensichtlich.«


    Die Träne kullerte nun aus Tharas Auge, die wie eine Statue regungslos verharrte. Plötzlich sprang sie von dem Schemel auf und fiel Ella um den Hals. »Danke«, flüsterte sie und Ella glaubte, die Glückshormone, die in Tharas Innerem umherschwirrten, zu spüren. Sie trennte sich von ihr und trat lächelnd einen Schritt zurück.


    Thara übermittelte noch eine Nachricht an Rebecca und hoffte, dass die Hexen die Notizen des Professors finden und auch entziffern konnten. Sie nannte die Adresse, aber keiner von ihnen wusste, wie es draußen im Moment aussah. Waren noch mehr an den Übergriffen der Schatten erkrankt? Hatte sich die Zwischenwelt, in der sie sich befanden, bereits ausgebreitet? Soweit sie es vom Turm aus sehen konnten, lag das Meer im Schatten und sie waren nicht in der Lage zu beurteilen, ob dieser Schatten weitergewandert war.


    »Habt ihr Durst?«, fragte Thara in die Stille nach der Nachrichtenübermittlung, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachging. Eine Antwort bekam sie keine. Alle sahen sich nur fragend an.


    »Ich habe überlegt, ob ich es schaffen könnte, Wasser zu illusionieren«, setzte sie hinzu. »Natürlich würde ich es selbst zuerst testen, weil ich nicht sicher bin, ob es funktioniert.«


    Sie hob ihre Hand und ließ ein Regenbogenlicht aus der Handfläche auf den Tisch scheinen. Sie hob sie immer weiter und erhöhte so die Distanz zwischen Hand und Tisch, bis sie groß genug war, dass eine kleine Wasserflasche dazwischen passen würde. Das Regenbogenlicht wirbelte in dem Zwischenraum wie ein Tornado immer schneller im Kreis, bis es schließlich erlosch. An seiner Stelle stand eine Wasserflasche, die der in Ellas Rucksack zum Verwechseln ähnelte.


    Thara griff vorsichtig zu, als hätte sie Angst, das Wasser könne sich jeden Moment in Luft auflösen. Als es das nicht tat, öffnete sie die Verschlusskappe und nahm einen großen Schluck in den Mund. Wie bei einem Geschmackstest behielt sie das Wasser noch eine Weile im Mund, ehe sie es herunterschluckte, ein strahlendes Lachen im Gesicht. »Es hat funktioniert! Also, wer will noch?«


    Natürlich hatte jeder Durst. Sie alle hatten ihre letzten Flaschen sorgfältig rationiert, nahmen gerade so viel, wie wirklich nötig war.


    Thara zauberte eine Flasche nach der anderen, ging dann zu größeren Behältnissen über, zuletzt ein großer Kanister, mit dem sie sich zumindest ein wenig waschen konnten. Ella fühlte sich wie neu geboren, als sie die von Thara illusionierte Seife über ihre Arme und Hände, das Gesicht und den Hals verteilte und anschließend mit Wasser abspülte. Dafür waren sie natürlich hinaus auf den Rundgang gegangen, um im Inneren des weißen Turms keine Sauerei zu machen.


    Die anderen ihrer Gruppe waren schnell herbeigeeilt und hatten sich angeschlossen. Dank Thara war die Stimmung so gut wie nie, auch wenn die Neuigkeiten für zahlreiche Ausrufe und anschließende Diskussionen gesorgt hatten.


    Letztendlich konnte Professor Till alle überzeugen. Als Thara dann noch ein Festmahl illusionierte, hätte man vermuten können, dass sie bereits gegen die Dunkelheit gesiegt hatten. Sie alle ließen den Abend entspannt ausklingen. Oder die Nacht, das wusste niemand so recht, denn mittlerweile hatten sie alle ihr Zeitgefühl verloren. Auch der Ratsvorsitzende ließ sie gewähren, drängte nicht sofort darauf, dass sie sich alle ausruhen und ihre Kräfte für den großen Kampf sammeln sollten, von dem niemand wusste, wann er stattfinden würde. Dank Thara herrschte keine Proviantknappheit mehr und sie waren nicht gezwungen zu handeln, bis eine Lösung gefunden wurde.


    Stunden später gingen sie in den gemeinsamen Schlafsaal und fielen in sofortigen Schlaf. Alle bis auf Ella, die schon in dem Zustand zwischen Träumen und Wachen von einem bunten Licht geblendet wurde.
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    »Es wird immer schlimmer«, murmelte Rebeccas Mutter und schaltete das Radio aus. Immer dieselben Nachrichten in Dauerschleife. »Auch in der Stadt Soundso wurden erste Erkrankungen gemeldet.« »Die Wissenschaftler arbeiten mit Hochdruck an einem Gegenmittel.« »Zahlreiche neue Todesfälle aufgrund der Epidemie.«


    Zu Rebeccas Verwunderung gab es kaum mehr Nachrichten aus Thessaloniki, dem Top-Thema, ehe sich die Bedrohung gewandelt hatte und näher gerückt war. Der Lokalsender berichtet ebenfalls von den ersten Erkrankungen und Rebecca erschauderte.


    »Wie kann die Oberste das zulassen? Wir könnten gemeinsam gegen die Schatten antreten und die Menschen retten!«, rief Rebecca wutentbrannt. Immer stärker zeichnete sich ab, dass Athanasia mit den Schriften Kassandras nichts Gutes im Schilde führte. Leider hat sich die Prophetin nicht noch einmal gemeldet, ganz gleich, wie viel Zeit die drei vor dem Kessler-Kristall verbrachten. Therese und Marion waren zahlreiche Magievorkommen durchgegangen, immer und immer wieder. Sie konnten sogar irgendwie den Wirkungsgrad senken, so dass sie auch kleinere Zauber mit großer Magieeinwirkung sehen konnten. Doch bislang waren sie auch hier zu keinem Ergebnis gekommen.


    Marion strich ihrer Tochter über den Oberarm, was bei Rebecca eine Gänsehaut verursachte. Die Magie des Zauberns wirkte in ihren Handflächen noch nach. Rebecca musste lächeln. So viel hatte sie nicht mehr mit ihrer Mutter unternommen, seit sie das erste Mal gezaubert hatte.


    »Athanasia kämpft nicht mehr auf der Seite des Lichts«, antwortete Marion auf Rebeccas Frage und verzog den Mund. »Immerhin hat sie die Prophetin angegriffen, um ihr das Buch wegzunehmen.«


    »Vielleicht stand darin ja, wie man die Welt retten kann?«, versuchte Rebecca mehr sich selbst zu überzeugen. Ihr war von klein auf der große Respekt für die Oberste eingebläut worden.


    »Dann scheint es ja sehr wirkungsvoll zu sein«, gab Marion in sarkastischem Ton zurück.


    Rebecca war schockiert. So kannte sie ihre Mutter definitiv nicht.


    »Dein Wunsch, doch noch etwas Positives daraus zu ziehen, in allen Ehren. Aber ich glaube, Athanasia ist eher am Gegenteil interessiert. Nun müssen wir nur noch herausfinden, warum.«


    Wildes Geklapper von Thereses Nachrichtentasse schreckte die drei Hexen hoch. Mit hochgezogener Augenbraue sah ihre Großmutter Rebecca über den Rand ihrer Brille hinweg an. Rebecca zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Hat Thara es geschafft?« Voller Erwartung sah Rebecca ihre Großmutter an, die in aller Ruhe zur Tasse griff und hineinblickte, dann ihre Brille zurechtrückte und den Kopf erneut senkte.


    »Großmutter! Nun sag schon!«, drängte sie.


    »Immer mit der Ruhe, Kindchen. Deine Freundin schreibt sehr undeutlich«, murmelte die alte Frau, während sie die Augen fest zusammenkniff und die Tasse vor sich hin und herschwenkte. »Wir sollen in der Uni im Büro eines Professor Tills nach Unterlagen suchen, um weitere Informationen sammeln zu können. Das muss die historische Fakultät beim Institut sein, oder? Der Name Till sagt mir irgendetwas.« Sie sah zu ihrer Tochter hinüber, die wissend nickte. Was hatten Marion und Therese mit einem Professor der historischen Fakultät zu tun?


    »Soll ich die Adresse heraussuchen?«, fragte Marion ihre Mutter. »Vielleicht ist es ausreichend, wenn wir mit dem Kristall nachschauen.«


    Therese nickte und zog die Augenbrauen zusammen. Was würde Rebecca dafür geben zu erfahren, was ihre Großmutter im Moment dachte. Nach einem kurzen Kopfschütteln klärte sich ihr Blick wieder und sie stand vom Küchenstuhl auf. »Wir können es ja versuchen. Wenn wir drei Generationen beisammenhaben, können wir vielleicht sogar etwas bewegen.«


    Das war Rebecca neu. Sie war von klein auf mit dem Kristall und seinen Funktionen vertraut gemacht worden. Und die beinhalteten lediglich das Sehen und Wiedergeben von Ereignissen. Sie musste ihre Frage nicht einmal laut stellen. Ihre Großmutter antwortete auch so: »Die Macht der Drei ist schon seit jeher bekannt. Ganz gleich ob drei Schwestern oder drei Generationen, Hauptsache, sie sind durch Blut und Seele verbunden.«


    »Und wieso hat mir das noch niemand gesagt?«, fragte Rebecca und versuchte, nicht so gekränkt zu wirken, wie sie sich fühlte.


    »Das kommt noch. Warum muss die heutige Jugend immer schon alles wissen? Wofür, denkst du, gibt es eine Ausbildungsordnung in den Internaten?«, warf Marion ein.


    Rebecca rümpfte die Nase und antwortete nicht darauf. Auf eine solche Diskussion wollte sie sich nicht einlassen. Schon etliche Male war im Hause Kessler darüber gestritten worden, dass man ihr nichts zeigen würde, was nicht bereits im Internat durchgenommen worden war. Alles Bitten und Betteln hatte nichts gebracht, ihre Mutter war immer hart geblieben. Also ließ es Rebecca auf sich beruhen und deutete mit einem Kopfnicken an, ins Wohnzimmer zu gehen und so schnell wie möglich zu beginnen.


    Marion hatte bereits die Adresse herausgesucht und setzte sich wieder auf die Bank vor dem Kristall. Therese nahm neben ihr Platz, Rebecca nahm den kleinen Hocker. Kurz darauf erschien das Bild der Universität vor ihnen. Als würde die Kamera sich bewegen, folgten sie einem kleinen schmalen Pfad und vielen Treppen hinauf in ein Nebengebäude, das sich an den Fels schmiegte. Sie glitten durch die doppelflügelige Eingangstür und schwebten durch einen langen Flur. An der letzten Tür machten sie halt und durchquerten sie. Das Bild zeigte für einen kurzen Moment die Maserung des Holzes, ehe es den Blick auf den Raum dahinter freigab. Das Büro dieses Professors. Und in diesem Durcheinander sollten sie nach Informationen suchen?


    »Geh mal zu diesem Schrank, Mutter«, bestimmte Marion. »Er hat ein Schloss und den Schlüssel trägt der Professor vermutlich bei sich. Vielleicht liegen da drin die Hinweise, die wir benötigen.«


    Therese tat wie ihr geheißen und sie steuerten auf den dunkelgrauen Schrank zu. Er kam näher und näher und einen Moment später sahen sie den Inhalt. Sie konnten ihn zumindest erahnen, denn in dem Schrank war es ziemlich dunkel.


    »Ich kann nichts erkennen, ihr etwa?«, fragte Rebecca in die Runde.


    »Sei nicht so ungeduldig«, antwortete Therese in einem beruhigenden Ton. »Sieh genau hin.«


    Und das tat Rebecca. Mit zusammengekniffenen Augen, während es neben ihr im Raum immer heller wurde. Marion und Therese sammelten ihre Magie. Sie alle waren wie die letzten Male über ihre Hände verbunden. Rebecca spürte ein Ziehen in ihrer Brust. Nicht schmerzhaft, aber kurz davor. Als würde man ein Pflaster ganz langsam abziehen. Ihre Mutter war hochkonzentriert, achtete nur auf die dunklen Bilder vor sich. Nach wenigen Sekunden hob Therese die Hand und schwenkte das Leuchten in ihrer Handfläche über die Projektion. Die Papiere im Inneren des Schrankes waren plötzlich hell erleuchtet. Doch nicht nur das. Sie schwebten Blatt für Blatt heraus. Ihre Großmutter hatte die Schranktür geöffnet.


    »Der Kristall wird alles aufzeichnen. Wir müssen so schnell wie möglich alles scannen«, erklärte Marion. Wie gebannt beobachtete Rebecca, wie der Stapel an Blättern immer kleiner wurde. Danach schwenkte das Bild zu dem Schreibtisch und verfuhr mit den losen Papieren genauso. Ganz unten lag ein dicker aussehendes Schreiben, für das Marion beinahe den letzten Funken Energie benötigte. Es war auf altmodische Art gefaltet und für einen Moment glaubte Rebecca sogar, ein Siegel gesehen zu haben. Wer benutzte denn noch so etwas?


    Rebecca spürte die Anstrengung, die es Marion kostete. Ihre Hand, die Rebeccas berührte, zitterte bereits und ein zarter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Marions Kiefer waren angespannt, sie atmete nur noch in kurzen Stößen, als stemmte sie eine schwere Hantel und durfte sie nicht absetzen.


    »Haben wir alles?«, presste sie hervor. Das Bild schwenkte kurz durch den Raum, zoomte auf die altmodische grüne Tafel, auf der in unleserlicher Schrift Notizen standen, ehe Therese den Kontakt beendete.


    Marion und sie keuchten vor Anstrengung. Rebecca spürte, dass die Magiespende sie erschöpft hatte, aber die Euphorie über dieses Wunder der Zauberei ließ sie vor Freude aufspringen. »Das war ... fantastisch!«, rief sie aus.


    »Das war anstrengend«, setzte Therese hinzu. »Zum Glück muss ich das auf meine alten Tage hin nicht mehr allzu oft machen.«


    »Aber das war es wert«, erwiderte Marion. »Ich hätte unter den derzeitigen Umständen nicht in die Nähe eines Instituts reisen wollen. So können wir uns in Ruhe alles ansehen.«


    Rebecca war sofort Feuer und Flamme. Ihre Mutter gab Bild für Bild wieder und so langsam schien sich im Kopf der Hexen ein Gesamtbild zu ergeben.


    »Deshalb wollten sie also, dass wir uns das alles ansehen. Sie haben den Auftrag der wahren Söhne und deren Zielobjekt gefunden.« Nach mehreren Tassen Kaffee, heiße Schokolade und Tee hatten sich die Hexen wieder stark genug gefühlt, den Kristall zu betreiben. Seite für Seite lasen sie die Zusammenfassung und die Gedanken des Professors.


    »Und dieser Junge - Jeremy? - muss der sein, den das Mädchen - Ella?- mit diesem Kraut erweckt hat. Bei Hekate, das sind viele neue Namen und Gesichter für einen Tag«, stöhnte Therese auf. »War das nun die Zutat, die der Magier sie beauftragt hatte zu holen?«


    Auf diese Frage wussten weder Rebecca noch Marion eine Antwort. Die Aufzeichnungen des Professors endeten mit der Reise nach Thessaloniki. Sie hatten nur schwer rekonstruieren können, wer von den genannten Personen wem der magischen Projektionen des Kristalls zuzuordnen war.


    »Soll ich sie fragen?« Rebecca war bereits im Begriff, aufzuspringen und die Tassennachricht abzusenden.


    »Wir werden uns die Fragen notieren.« Marion tippte mit ihrem Zeigefinger auf einen karierten kleinen Block, der neben dem Kristall lag und auf dem sie Stichpunkte auf magische Art niedergeschrieben hatte. »Wir dürfen mit unserer einzigen Kontaktmöglichkeit nicht zu verschwenderisch umgehen. Auch wenn nicht viel Energie benötigt wird, man könnte sie dennoch aufspüren.«


    Das leuchtete Rebecca ein und sie setzte sich wieder. Nun gingen sie die Papiere auf dem Schreibtisch durch. Das ging schnell, denn es handelte sich zum größten Teil um unwichtige Dinge wie Rechnungen und Tests oder Aufsätze der Studenten. Erst ganz am Schluss fanden sie etwas, das sie wirklich weiterbringen könnte: den seltsamen altmodischen Brief, der Rebecca bereits aufgefallen war. Je mehr sie davon las, desto weiter öffnete sich ihr Mund. Ihr Herz begann zu rasen, ihre Handflächen wurden feucht.


    Dieser Brief würde alles auf den Kopf stellen, an was die Hexen je geglaubt hatten.


    Ella befand sich wieder in der Rotunda, an der Seite von Kassandra. Erneut schockierte sie der Anblick des auf den Altar gefesselten Jeremy. Als ihr Blick auf Thara fiel, stellten sich Ella die Nackenhaare auf. Unbändige Wut spiegelte sich in ihren Augen, die Ella mehr Furcht einflößten, als es die echte Thara je geschafft hatte. In dem Moment fiel ihr auf, dass nicht sie mit diesem Blick bedacht werden konnte. Sie war nicht hier, das alles war noch nicht geschehen. Nun lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf, die Engstirnigkeit, die nach der ersten Vision in Thara die Böse hatte sehen wollen und sie registrierte, dass Thara vergeblich versuchte, von dem Thron aufzustehen. Ihre Arme waren an die Lehnen des Stuhls gepresst, obwohl sie die Beine fest gegen den steinernen Untergrund drückte und den Oberkörper durchbog. Es wirkte beinahe so, als wäre sie gefesselt. Thara war nicht freiwillig hier. Ellas Herz machte einen Satz, als wäre es gerade eine große Last losgeworden.


    Thara gehörte nicht zu denen!


    Aber sie musste in irgendeiner Art wichtig für Michelle und die Schwarzhaarige sein.


    Plötzlich flammte Magie in dem Kreis auf, die so strahlend hell war, dass Ella die Augen schließen musste. Und prompt erwachte.


    Sie lächelte den schlaftrunkenen Jeremy an und setzte sich auf. Als sie ihren Blick suchend durch den Raum gleiten ließ, um Thara die frohe Botschaft zu verkünden und die letzten Zweifel der anderen auszuräumen, ging ein Beben durch den weißen Turm.


    Staub rieselte von der Decke und den Wänden, ein lautes Poltern dröhnte die außen liegende Treppe hinauf. Aufschreie der Geweckten unterstrichen das Panikgefühl, das Ella überkam.


    Es begann an der Außenwand: Zuerst erschienen einzelne dunkle Flecken wie schwarze Tinte, die man mit Löschpapier aufsaugte. Die schwarzen Stellen breiteten sich aus, krochen zusammen, wuchsen die anderen Wände, die Decke und den Boden entlang, bis der weiße Turm im Schatten lag. Der Schutzzauber des Turmes musste gebrochen worden sein.


    Bevor Ella etwas sagen konnte, zog Jeremy sie hoch und drückte sie in den kleinen Durchgang zur Schießscharte. Auch hier war das Weiß der alten Steine der Dunkelheit gewichen. Jeremy rannte wieder in den provisorischen Schlafsaal zurück und steuerte auf Jan und Kim zu. Er deutete in Ellas Richtung und die beiden kamen seiner Aufforderung nach.


    Ella sah, wie Nik Thara ebenfalls dazu drängte, ihre Sachen stehen zu lassen und sich zu verstecken. Sie sprang gerade auf, als Schreie vom Treppenzugang erschallten. Kurz darauf betrat die schwarzhaarige Frau, von Michelle und zahlreichen Schatten flankiert, den Raum. Auf Michelles hellem Kleid waren Blutspritzer zu erkennen. Die Frau baute sich in der Mitte des Saales auf und trennte Ella somit von Jeremy. Ihr Herz schmerzte schon jetzt, denn sie wusste, was geschehen würde.


    »Wenn ihr nicht angreift, werden euch meine Wächter nichts tun«, dröhnte die voluminöse Stimme durch die gesamte Etage, drang in jeden Winkel und vibrierte in dem schmalen Durchgang, in dem Ella mit Jan und Kim steckte. »Ich will nur ihn«, die Schwarzhaarige deutete auf Jeremy, »und sie.« Ihr Finger zeigte nun auf Thara. Sofort sprang Nik vor seine Tochter und stellte sich der Dunklen in den Weg.


    Anstatt aufbrausend zu reagieren, winkte sie Thara zu sich. Tharas Blick wurde starr, sie trat zur Seite und ging um die schützende Gestalt ihres Vaters herum direkt auf die Frau zu. Mit Jeremy, der ebenfalls keine Anstalten machte, sich freiwillig von der Stelle zu bewegen, verfuhr sie ebenso.


    Mit einem lauten Schrei stellte sich Nik vor Thara, drängte sie mit aller Kraft zurück. Thara brüllte auf und lenkte die Aufmerksamkeit der Frau wieder auf sich. Ein kurzes Kopfnicken von ihr und fünf Schatten stürzten sich auf Nikolaos. Um sich zu wehren, musste er Thara loslassen, die daraufhin ihren Weg fortsetzte, als wäre nichts gewesen. Bis sie die ausgestreckte Hand von Michelle entgegennahm.


    Jan stürzte sich als Erster aus der Nische und rief seine Waffe, um Nikolaos im Kampf zu unterstützen. Kim folgte ihm sogleich. Ella hingegen war wie erstarrt. Sie saß in ihrem Körper fest, der nur beobachten konnte, wie ihr schlimmster Albtraum wahr wurde und Jeremy ihr erneut entrissen wurde.


    Kassandras Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei und die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten. Als Jeremy dann die Hand der Schwarzhaarigen ergriff und die Gruppe gemeinsam in einem Lichtschwall verschwand, gab es kein Halten mehr für Ella. Wie in den schlimmsten ihrer Albträume schrie sie ihre Gefühle heraus. Ihre Wut, ihre Hilflosigkeit, die Machtlosigkeit, die sie lähmte und die es ihr nicht möglich gemacht hatten, Jeremy zu helfen. Ihr Schrei gelangte als Echo zu ihr zurück, potenzierte den Schmerz und Ella sank in der Nische zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    »Mein treuer Freund«, begann Rebecca ein weiteres Mal zu lesen. »Ich wollte dir all dies schon vor langer Zeit erzählen, doch es gab nie die richtige Gelegenheit dazu. Wo hätte ich beginnen sollen? Dass die Magie nicht immer Teil der Schattenwandler war? Dass ich der Erste war, den man Magos nannte, weil ich in jungen Jahren meine magischen Kräfte von der Obersten der Hexen erhalten habe, um den vermeintlichen Kampf gegen die Skouros aufzunehmen?


    Oder, dass ich blindlings auf diese Lüge hereingefallen war?


    Solltest du den Brief finden und nichts von alldem würde Sinn ergeben, sieh es als Vorwarnung. Meine Liebste Kassandra hat meinen Tod vorhergesehen. Wie bei all ihren Prophezeiungen konnte sie weder Zeit noch Ort bestimmen. Doch wir beide können die Zeichen nicht übersehen. Es wird bald so weit sein, und ich möchte, dass du meine Aufgabe fortführst.« Rebecca überflog die nächsten Zeilen, die zu persönlich waren, nicht für die Augen und Ohren anderer bestimmt. Bei dem nachfolgenden Absatz schluckte sie und räusperte sich, ehe sie den Worten des Magos ihre Stimme lieh.


    »Die Oberste der Hexen, die sich Athanasia nennt, verfolgt nur ein einziges Ziel: Sie will Skià aus seinem Refugium befreien. All die Mythen und Legenden, die in den Kreisen der Hexen erzählt werden, entsprechen nicht der Wahrheit. Hekate hat nicht ihre Töchter zum Schutz der Grenzen auf die Erde gesandt, sondern ist selbst aus dem Reich der Götter geflohen, um die Rückkehr ihres Liebsten vorzubereiten.


    Die Prophetin hat gesehen, wie die Dunkelheit über die Menschen kommt, wenn die Grenzen zur Schattenwelt vernichtet werden. Nur ein Mischling vermag dies zu vollbringen, das Bindeglied zwischen den Welten. Kassandra hatte in der Düsternis dieser Vision Worte notiert, die wir seit jeher versuchen zu entschlüsseln. Denn sie bergen die einzige Hoffnung, die uns bleibt.« Erneut schluckte Rebecca, senkte ihre Stimme und intonierte die Prophezeiung:


    »Das Auge erwacht durch die Macht der Drei.


    Das Blut, das verbindet, führt zum Ursprung zurück.«


    An dieser Stelle endete Rebecca, das Weitere waren die Thesen des Magos und seiner Liebsten Kassandra.


    »Der Magos schrieb, dass mit dem ›Auge‹ nur die Ophrys olympiotissa, das Schattenauge, gemeint sein kann«, überlegte Marion laut. »Als er die Zeilen schrieb, hatte er den Professor bereits damit beauftragt, es in Griechenland zu besorgen.« Rebecca nickte. Der Magos hatte vor allem Ella getäuscht, indem er ihr erzählt hatte, dass man damit Jeremy wiedererwecken könnte. In Wahrheit verfolgte er weit größere Ziele. Er musste verhindern, dass Jeremy, den er nur als »wahres Blut« bezeichnete, niemals der Bestimmung Hekates folgte: der Schattengestalt Skiàs einen Körper zu geben.


    »Wir sollten unbedingt nachfragen, ob sie das Schattenauge gefunden haben«, bemerkte Therese und Marion notierte es sofort. Im Gegensatz zum Magos, der keinen weiteren Teil der Prophezeiung entschlüsseln konnte, hatten die Kesslers sofort eine Idee, wer die Macht der Drei sein könnte. Therese hatte es Rebecca ja bereits erklärt und ihr demonstriert, wie stark der Verbund dreier Generationen oder auch Geschwistern sein konnte. Daher war sich Rebecca sicher, dass es eine Konstellation wie ihre sein musste.


    »Nur leider gibt es kein Dreiergespann mehr in der Hexenwelt«, warf Therese ein. »Keines außer uns.« Bedrückt senkte sie den Kopf, als sie von zahlreichen Freundinnen erzählte, die im Laufe der letzten Jahre verstorben waren. »Und die einzigen drei Geschwister, die ich kannte, sind seit dem Unfalltod der Jüngsten auch nur noch zu zweit. Hexen haben sehr selten mehr als eine Tochter.«


    »Unfalltod? Klingt mir eher danach, als hätten Athanasia oder die wahren Söhne dafür gesorgt, dass es keine Macht der Drei geben würde«, mutmaßte Rebecca.


    »Und du warst im Internat unter ständiger Überwachung. Deshalb durftest du es auch nicht verlassen«, schlussfolgerte die Großmutter. »Und wenn ich genau darüber nachdenke ... Weißt du noch, wie ich dir von dem Schatten erzählt habe, Marion?«


    Diese nickte und sah alles andere als begeistert aus. Rebecca hob die Augenbrauen.


    »Mutter wurde von einem Wesen angegriffen, das den Skouros sehr ähnelt. Nur war es präsenter, realer.«


    »Dann hatten sie es auch auf dich abgesehen, Großmutter!«, rief Rebecca. Kein Wunder, dass Therese bei Rebeccas Auftauchen so vorsichtig gewesen war. Und das genannte »Ziehen in den Knochen« kam wohl auch nicht von irgendwoher.


    »Dann wissen wir, was wir zu tun haben.« Rebecca sprang bereits von ihrem Hocker auf und war voller Tatendrang. Die beiden älteren Hexen reagierten nicht. »Versteht ihr denn nicht? Es ist unsere Bestimmung! Deshalb hat uns Kassandra besucht. Um uns vorzubereiten! Wir können die Welt retten!«, rief sie beinahe euphorisch aus.


    »Immer mit der Ruhe. Wer sagt denn, dass wir irgendwohin müssen und dass all die anderen nicht einfach zu uns kommen werden?«, warf ihre Mutter ein.


    Darauf wusste Rebecca keine Antwort. Sie entspannte ihre Beinmuskulatur wieder und ließ sich zurück auf den Hocker fallen.


    »Zuerst werden wir Kontakt zu dem Halbblut aufnehmen«, wies Marion daraufhin an. »Vielleicht wissen sie mehr darüber.«


    Sofort eilte Rebecca in die Küche und bereitete die Nachrichtenübermittlung vor. »Was soll ich schreiben?«, fragte sie ihre Mutter.


    »Nur die Botschaft. Sie sollen sich ihre eigenen Gedanken machen können. Unsere können wir ihnen später mitteilen.« Sie machte eine kurze Pause. »Frag noch, ob sie das Schattenauge haben.«


    Rebecca nickte und übermittelte die Nachricht. Nun waren die Hexen erneut gezwungen, zu warten.


    Es waren gefühlt Jahre vergangen, als Ellas Schrei endlich abebbte. Durch den Tränenschleier und den verdunkelten Turm konnte sie kaum etwas erkennen. Jemand trat auf sie zu, redete auf sie ein. Die Worte erklangen nur dumpf in ihrem Kopf, der Schmerz über den Verlust von Jeremy toste in ihren Ohren. Ella zitterte am ganzen Körper, spürte die zarte Berührung an der Schulter kaum. Die Tränen rannen schier endlos dahin, ihr Atem ging stockend. Erneut eine Berührung. Dieses Mal am Rücken. Jemand strich sanft auf und ab.


    Ella rieb mit den Händen über ihre Augen, vertrieb die Tränen für einen Wimpernschlag, ehe erneut alles verschwamm.


    Jan und Kim standen bei ihr, versuchten das Unmögliche - sie zu trösten. »Ich habe es dir schon einmal gesagt und werde es wieder tun: Wir finden ihn.« Jans Worte waren nun klarer, drangen vorsichtig durch die Schichten des Schmerzes, den Vorwürfen und dem Gefühl der Machtlosigkeit.


    »Du weißt, wo sie ihn und Thara hingebracht hat, oder?«, redete ihr Freund weiter auf sie ein. Minuten vergingen. Er erwartete eine Antwort. Also nickte Ella knapp.


    »Worauf warten wir dann?«, fragte Kim. »Lasst uns Jeremy und Thara retten!« Sie zog Ella am Arm. Jan stützte Ella zusätzlich beim Aufstehen. Erneut rieb sie sich die Augen. Der Funken Hoffnung, den Jan in Ella entzündet hatte, drängte die Tränen zurück, nur ein Schluchzen zeugte von dem emotionalen Zusammenbruch, den Ella erlebt hatte.


    Gemeinsam verließen sie die Nische und traten in den verdunkelten Raum, in dem Nik bereits mit den Jägern beriet, wie man am besten vorzugehen hatte.


    »Es sind Hexen, verdammt. Hast du gesehen, wie viel Macht die Frau hatte?«, warf einer der Jäger ein und brachte bei Ella den Hoffnungsfunken beinahe zum Erlöschen. »Sie hat Laurenz und Neill mit einem Fingerzeig getötet!« Der Ratsvorsitzende war tot? Und ihr Institutsleiter? Die Letzten, die ihnen etwas über die alte Zeit hätten erzählen können. Die Einzigen, die immer wussten, was es mit der Magie auf sich hatte, die eine Verbindung zum ersten Magos überhaupt hatten.


    »Sie ist das Böse, wir sind die Guten. Wir müssen kämpfen!«, schrie Nik ihn an. Er hatte schnell die Rolle des Anführers übernommen, ein Krieger durch und durch, der seine Zeit nicht mit endlosen Debatten verschwendete. »Nicht nur für meine Tochter, sondern für die ganze Welt! Neill hätte es so gewollt.« Er holte einen Moment tief Luft, ehe er fortsetzte: »Beim Schatten Skiàs, was glaubt ihr, wie lange ihr selbst in eurem Körper steckt, wenn die Hexe und die wahren Söhne ihr Ziel erreicht haben?«


    »Und was willst du tun?«, warf eine blondgelockte Frau ein. »Zur Rotunda gehen und sie höflich bitten, aufzuhören?« Die Stimme der Frau klang todernst. »Es sind Hexen! Hundertmal mächtiger als unsere Magier. Wir werden sterben, ehe wir auch nur eine Chance hätten, sie zu bekämpfen.«


    »Wenn wir es nicht versuchen, ist von vorneherein alles verloren«, erwiderte Nik ebenso ernst. »Du musst nicht mitkommen, Cathy. Ich kann es sogar verstehen. Aber du musst genauso verstehen, dass ich es versuchen muss.«


    Cathy nickte und ihre Locken hüpften um ihren Kopf. Sie sah fragend zu dem Jäger, der ebenso Einwände erhoben hatte. »Vince?« Er nickte zustimmend und trat an die Seite von Nik. Auch die anderen übriggebliebenen Jäger gaben ihre Zustimmung, als Ella gemeinsam mit Jan und Kim hinzutrat.


    »Wir müssen genauer planen.« Professor Till saß auf der Decke, die ihm als Schlafunterlage gedient hatte, und blätterte in einem Notizbuch. »Ich habe so viel ich konnte aufgeschrieben, meine eigentlichen Aufzeichnungen sind in meinem Büro«, murmelte er vor sich hin und rieb sich über die Stirn. »Ob die Hexen sie schon geholt haben?« Nun sah er zu den versammelten Jägern und Wandlern, als registrierte er erst jetzt, dass um ihn herum etwas geschehen war.


    Wie zur Antwort ertönte ein Klappern. »Tharas Becher!«, rief Ella und machte sich daran, dem Geräusch zu folgen. Jan, Kim und Nik halfen ihr dabei. Die anderen blieben ungerührt stehen.


    »Hier.« Ella fand den Becher unter Tharas Rucksack, den sie stehen gelassen hatte. Die Gegenstände, die zuletzt mit ihnen in Berührung gewesen waren, hatten sich bisher nicht in ihren Schatten verwandelt. Ella rief ihr Fos, um die Buchstaben in der gegenwärtigen Dunkelheit erkennen zu können. »Das Auge erwacht durch die Macht der Drei. Das Blut, das verbindet, führt zum Ursprung zurück. Habt ihr das Schattenauge?«, las Ella. Erst im Stillen, dann laut, um die Botschaft den anderen nicht vorzuenthalten.


    »Ist das eine Prophezeiung?«, fragte Kim skeptisch. Ella zuckte mit den Schultern.


    »Wo sind sie darauf gestoßen?« Der Professor redete mehr zu sich selbst, während er sich erhob und zu Ella kam. »Das stand sicher nicht in meinen Unterlagen.«


    »Vielleicht haben sie weiter geforscht?«, entgegnete Kim mit einer weiteren Frage.


    »Wenn sie nach dem Schattenauge fragen, müssen sie sich sicher sein, dass damit das ›Auge‹ gemeint ist«, fügte Kim die Hinweise zusammen.


    »Wer hat gewusst, dass wir auf der Suche danach sind?« Nun wurde auch Ella skeptisch.


    »Das steht ebenfalls in meinen Aufzeichnungen«, beruhigte sie der Professor. »Dennoch sind wir nie dazu gekommen, nach dem Schattenauge zu suchen.« Er legte die Stirn in Falten. »Georgios hat uns davon abgehalten.« Nun verzog er das Gesicht.


    »Er muss gewusst haben, dass wir das Schattenauge irgendwann gebrauchen werden. Nicht für die Rettung von Jeremy, sondern die der Menschheit.«


    »Glauben wir der Botschaft einfach so?«, warf Cathy ein. »Vielleicht stecken diese Hexen mit der Schwarzhaarigen unter einer Decke oder die Nachricht ist sogar von ihr und sie braucht noch ein paar Zutaten?« Ein Ziehen im Magen zeigte Ella, dass Cathy einen Nerv getroffen hatte. Und ohne Thara konnten sie keine Botschaft zurückschicken.


    »Vielleicht müssen wir einfach vertrauen«, sagte Jan ruhig. »Das ist unsere einzige Chance.«


    »Trotzdem haben wir keine Ahnung, was diese Zeilen aussagen sollen. Die Macht der Drei ... Drei was?«, begann Professor T und verzog den Mund. »Hexen? Wie in den Geschichten? Das glaube ich nicht. Das Blut, das verbindet?« Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Nicht zuletzt das Schattenauge, das wir nicht besorgt haben und das daher nicht in unserem Besitz ist.« Nun presste er sich die Faust gegen die Stirn.


    »Zu dem letzten Punkt hätte ich etwas zu sagen«, sprach Nik in die unheilvolle Stille, die nach den Fakten des Professors über allen schwebte und sie zu ersticken drohte.
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    »Schalte schnell den Fernseher an!«, rief Therese, nachdem sie kurz in der Küche etwas zu trinken geholt hatte. Ihre Tochter sah sie fragend an, kam der Aufforderung jedoch sofort nach.


    »Heute berichten wir live aus London. Die Quarantäne wurde aufgehoben. Dem nächtlichen Einsatz einer Gruppe von Frauen ist es zu verdanken, dass die Symptome der Betroffenen schnell zurückgehen und keine neuen Erkrankungen hinzukommen.«


    Rebecca starrte wie gebannt auf die Nachrichtensprecherin und die im Hintergrund zu sehenden Frauen. Sie glaubte nicht, dass es Wissenschaftlerinnen waren, wie unten in der eingeblendeten Information stand. Ganz gleich, wie sich jede Einzelne von ihnen in Laborkittel und mit Mundschutz zeigte - Rebecca erkannte das farbige Leuchten der Frauen, das mit großen oder langwierigen Zaubern einherging.


    »Leider konnten wir keine der Heldinnen von einem Interview überzeugen, aber wir werden dranbleiben. Wir geben ihnen gerne die notwendige Ruhe, um sich zu erholen. Sie haben in einer Nacht die ganze Stadt gerettet. Doch das war kein Einzelfall. Ich gebe nun weiter an meine Kollegin in New York.«


    Nach dem Kulissenwechsel erklärte die dortige Reporterin nahezu dieselbe Geschichte. Die letzte Nacht war eine Gruppe von Frauen in die Quarantänezone der Metropole eingedrungen und hatte die Menschen geheilt. An den Zäunen der Barrieren wurden Plakate mit »Gott segne euch« hochgehalten, Dankesrufe erschallten und die Menschen hatten Freudentränen in den Augen.


    »Woher wusstest du davon?«, fragte Rebecca ihre Großmutter.


    Therese hob ihre Tasse und grinste die Enkelin an. »Inge hat mir geschrieben. Ihre Tochter war in der Delegation in Stuttgart.«


    Inge war Thereses engste Freundin. Sie hatten damals gemeinsam das Internat in Salem besucht und sich nie aus den Augen verloren. Inge war schon oft hereingeschneit, als Rebecca bei ihrer Großmutter zu Besuch gewesen war. Sie war ein absoluter Hexennerd. Es gab nichts, was Inge nicht mit einem Zauber tat. Neben den normalen Dingen wie Putzen und Kochen nutzte sie die Magie für Nachrichten, Einkaufen, Reisen oder sogar Sport treiben.


    »Wieso wussten wir nichts davon?«, fragte Rebecca neugierig.


    »Vielleicht wurde es von den Internaten direkt initiiert«, überlegte Marion. »Ist Inges Tochter immer noch Lehrerin am Internat in Stuttgart?«


    Therese nickte. Die Begründung konnte Rebecca nachvollziehen. Hatte Salem auch eine Gruppe Hexen ausgesandt? Stuttgart war die nächstgelegene Großstadt, die evakuiert werden musste. Salem selbst sowie Konstanz, wo sie sich gerade befanden, verzeichneten vereinzelte Erkrankungen, wurden jedoch nicht unter Quarantäne gestellt. Die Arbeit der dunklen Schatten konzentrierte sich auf die Großstädte der Welt. Mit dem Gegenschlag heute Nacht hatte Athanasia, oder besser gesagt Hekate, nicht gerechnet. Das hätte sie sicherlich nicht erlaubt. Somit war klar, dass sie sich nach wie vor in Thessaloniki befinden musste, um Thara und diesen Jungen in ihre Finger zu bekommen. Um das Ritual in Gang zu setzen, das Skià und all seine Schergen, die früher nur bei Neumond überwechseln konnten, zu befreien.


    »Meinst du, Inge würde uns nach Thessaloniki bringen?«, fragte Rebecca ihre Großmutter.


    »Drei Personen?« Thereses Stimme überschlug sich beinahe. Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn sie einen jungen und gut trainierten Eindruck macht. Aber drei Leute mitzunehmen schafft sie nicht.«


    Ihre Großmutter hatte Rebecca oft von den gemeinsamen Ausflügen mit Inge erzählt. Sie besaß ein großes Talent für die Manipulation des Windes. Verpackt in einer Art kleinem Tornado reiste sie binnen Minuten von hier nach da. Lediglich ihre Haare sahen danach etwas mitgenommen aus. Weil sie aber nie anders reiste und nicht mehr als zehn Schritte zu Fuß ging, kannte niemand ihre normale Frisur. Sie hatte Therese schon oft auf Kurztrips mitgenommen, wie Rebecca aus zahlreichen Erzählungen wusste.


    »Dann soll sie nur mich hinbringen«, sagte Rebecca mit fester Stimme. »Ich will Thara helfen.«


    »Untersteh dich!«, ging ihre Mutter dagegen an. »Du wirst sowieso nichts ausrichten können. Die Macht der Drei heißt, dass wir alle«, sie beschrieb mit der Hand einen Kreis, »bei dem Ritual anwesend sein müssen.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?« Rebeccas Stimme klang herausfordernd wie zu ihren rebellischen Zeiten als Neu-Teenager.


    »Noch nicht«, räumte Marion zerknirscht ein und wandte sich sofort an Therese: »Kannst du Inge bitten, vorbeizukommen? Wir müssen sie dringend einweihen. Vielleicht hat sie eine Idee.«


    Rebeccas Großmutter nickte langsam und ging grübelnd, die Nachrichtentasse noch immer in der Hand, in die Küche.


    Keine zehn Minuten später prasselten Blätter und Äste gegen die Glastür, die in den Garten von Therese hinausführte. Die hölzerne Hollywoodschaukel schwang aufgeregt vor und zurück, die alte Lacktischdecke auf dem Terrassentisch flatterte wild. Kurz darauf beruhigte sich alles wieder und aus den letzten kleinen Böen trat grinsend eine zarte kleine Frau mit weißem Haar heraus, das in alle Windrichtungen stand. Sie trug Kleidung, als würde sie zu einer Expedition aufbrechen: robuste Schuhe, Trekkinghose und Allwetter-Jacke. Sie hüpfte auf die Veranda und strahlte Therese entgegen, die in diesem Moment die Tür öffnete.


    »Wie schön, dich wiederzusehen.« Inge umarmte Therese fest. »Hast du dich nach diesem Hinterhalt wieder erholt?«


    Therese warf ihr einen vernichtenden Blick zu und Inge klappte schnell ihren Mund zu. War da etwa noch mehr gewesen, als ihre Großmutter Rebecca und Marion erzählt hatte?


    »Komm erst mal rein, meine Liebe«, bat Therese und schob ihre beste Freundin ins Haus.


    Während Rebecca Tee und Kaffee zubereitete - natürlich mit Magie -, brachte Therese ihre Freundin auf den neuesten Stand. Inges Augen wurden größer und größer, sie leuchteten wie Kinderaugen, als Therese bei der Prophezeiung ankam.


    »Und du rufst mich erst jetzt?«, fragte sie in gespielt entrüsteten Tonfall. »Kinder, Kinder, bei so einem Abenteuer wäre ich doch gerne von Anfang an dabei gewesen!« Sie nahm einen Schluck aus der Tasse, die neben ihrer Hand schwebte. Rebecca hätte bei einem solchen Versuch die Hälfte des Getränks verschüttet. Inge jedoch hatte diese Technik perfektioniert. »Die Macht der Drei! Wie lange hab ich schon nichts mehr darüber gehört!«


    »Leider gibt es ja schon einige Zeit kein anderes Dreigespann mehr«, fügte Therese hinzu.


    »Da hast du leider recht. Was kann ich froh sein, mit einer der Drei befreundet zu sein!« Sie zwinkerte Therese zu. »Nun wollt ihr direkt zu der alten Schabrake nach Thessaloniki? Athanasia ist, seit ich denken kann, Oberste. Ich hatte ja schon immer meine Zweifel, dass hinter ihrem jugendlichen Aussehen mehr als nur Zauberei steckt. Und wer hatte recht? Die gute Inge!« Inges kehliges Lachen hätte auch in das Lebkuchenhaus gepasst. Dennoch war die alte Frau so herzlich, dass Rebecca einfach mitlachen musste.


    »Wir müssen etwas unternehmen. Es reicht nicht, dass wir Hexen die Schatten außerhalb Thessalonikis bekämpfen. Wir müssen gegen die Ursache angehen«, erklärte Marion sachlich.


    Inge trank erneut einen großen Schluck und nickte wissend. »Ich rufe Sarah. Sie wird zwei von euch mitnehmen können.«


    Rebecca hatte nicht gewusst, dass Inges Tochter auch dieses Talent besaß.


    »Ich wusste, wir können uns auf dich verlassen, meine Liebe«, lächelte Therese ihre Freundin an. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber mit dir reisen. Deine Flugkünste bin ich schließlich gewohnt.«


    Wenn Rebecca die beiden alten Damen ansah, wünschte sie sich, dass ihr Leben einen gleichen Verlauf nehmen wird. War es Thara, die später einmal bei ihr zum Tee vorbeischauen würde? Sie schluckte beim Gedanken an die Halbhexe. Ging es ihr gut? Rebecca warf einen Blick auf die Tasse, um sich zu versichern, dass sie keine Nachricht von Thara verpasst hatte.


    In Thessaloniki musste etwas geschehen sein, das spürte sie.


    Hoffentlich würde Sarah ebenso schnell eintreffen wie ihre Mutter. Die Zeit drängte.


    »Du hast das Schattenauge?«, fragte Kim mit Entrüstung. »Aber ... Woher?«


    Ella hatte sich genau dasselbe gedacht, als sie gehört hatte, dass Nik das Schattenauge, die sehr seltene Unterart der Ophrys olympiotissa, besaß. Wegen dieser vermeintlichen Heilpflanze waren sie überhaupt erst nach Thessaloniki gekommen. Doch Ella hatte auf die Empfehlung ihres Magos’ verzichtet, als sie von Georgios eine Alternative angeboten bekommen hatte. Daher waren sie nicht zum Olymp gereist, um die Orchidee zu holen.


    »Dimitri hat sie mir gegeben«, erklärte der Trainer. »An dem Morgen, an dem Georgios und Antonios uns ihre Version der Wahrheit offenbart hatten.« Er zog die Stirn in Falten. »Dimitri hatte schon nach unserem gemeinsamen Kampf gegen die Skouros angedeutet, dass in Thessaloniki etwas nicht mit rechten Dingen läuft. Als ich ihm von unserem Vorhaben erzählt habe, hat er mir gesagt, dass wir uns den Weg sparen könnten. Er hatte eine Woche zuvor eine Expedition zum Ursprung begleitet und auch eine der Pflanzen für einen befreundeten Magos besorgt.«


    Ganz schwach blitzten Erinnerungen in Ella auf. Dimitri war gemeinsam mit Nik und dem Professor in den Aufenthaltsraum gekommen, in dem Ella die ganze Nacht über gewesen war. Sie glaubte sich sogar zu erinnern, dass Dimitri Nik etwas gegeben hatte. Sicher war sie sich allerdings nicht.


    »Und du hast die Pflanze wieder mitgebracht?«, wollte der Professor wissen. Seine Bestürzung war ihm anzusehen.


    »Wo hätte ich sie denn bitte hintun sollen? Im zerstörten Institut lassen? In den Gewölben, in denen der Magos getötet wurde?«


    Professor Till schnaubte zur Antwort. Nik hatte zweifellos recht. »Kann ich sie sehen?«, bat er nun.


    Nik zog eine Art Plastikflasche ohne Flaschenhals aus dem Rucksack und reichte sie weiter. Der Professor betrachtete die darinliegende Orchidee von allen Seiten.


    Ella runzelte die Stirn. Die Pflanze sah aus wie frisch gepflückt, hatte keine einzige braune oder vertrocknete Stelle. Waren da sogar Tautropfen auf den Blütenblättern?


    »Sie ist magisch versiegelt«, stellte der Prof fest. »Solange sie in diesem Behältnis steckt, wird ihr nichts passieren. Welch Glück, dass wir in diesen Kampf geraten sind.« Clemens Till lächelte einen Moment vor sich hin, die Euphorie über das Kommende war ihm anzusehen. Dann fiel das Lächeln zusammen wie ein hoher Turm aus Bauklötzen und wurde von dem grübelnden Ausdruck ersetzt. »Jetzt müssen wir nur noch die weiteren Teile der Prophezeiung entschlüsseln.«


    »Der Ursprung«, rief Kim aus und sprang von der Decke, auf der sie dicht an Jan gekuschelt gesessen hatte. »Nik hat doch eben erzählt, dass Dimitri eine Expedition zum Ursprung begleitet hatte.« Ihre Stimme klang eine Oktave höher, so aufgeregt war sie.


    Ella verstand dennoch nicht, worauf ihre Freundin hinauswollte. Ein kurzer Blick in den Kreis zeigte ihr, dass es den anderen genauso erging. Fragend und mit großen Augen starrten sie Kim an, als könnten sie die Antwort von ihrer Stirn ablesen.


    »Ursprung«, wiederholte Kim. »Das Blut, das verbindet, führt zum ›Ursprung‹ zurück.« Sie malte Gänsefüßchen in die Luft.


    »Beim Schatten, das könnte passen!« Der Professor klatschte wie ein kleines Kind in die Hände. Seine unbändige Freude steckte selbst die skeptische Cathy an. Mittlerweile waren alle näher herangerückt und warfen Blicke auf die Notizen des Professors. Groß hatte er die Prophezeiung auf ein Blatt Papier geschrieben und die entschlüsselten Worte durchgestrichen: »das Auge« und nun auch »Ursprung«.


    »Die Vision hat mir eindeutig gezeigt, dass das Ritual in der Rotunda stattfinden wird«, warf Ella ein und vertrieb mit einem Kopfschütteln die düsteren Bilder aus ihrem Inneren.


    »Wir gehen davon aus, dass Magie für den Gegenzauber notwendig ist, oder?« Clemens sah der Reihe nach allen in die Augen und erntete zustimmendes, wenngleich auch zögerndes, Nicken. »Dann stelle ich einfach die Behauptung auf, dass ›die Macht der Drei‹ Hexen sind, weil ›das Auge erwacht‹. Das schafft vermutlich keiner von uns, nicht wahr?« Erneuter Zuspruch erklang im Kreis. Clemens strich daher den gesamten ersten Satz durch.


    »›Führt zum Ursprung zurück‹ heißt, dass wir uns auf den Weg dahinmachen sollen. Nicht wir, sondern die drei Hexen und ›das Blut, das verbindet‹.«


    »Und wo finden wir die Hexen?«, fragte Cathy mürrisch.


    »Hier auf jeden Fall nicht«, begann Nik. »Von daher denke ich, wir sollten uns zur Rotunda aufmachen. Denn dort befindet sich Ellas Vision zufolge meine Tochter. Und bei Skiàs Schatten, ich wette, dass sie das ›Blut, das verbindet‹ ist. Von den Hexen wurde sie Mischling genannt.« Er klang so selbstsicher, dass sich sogar Cathy aufraffte und zu grübeln begann.


    Professor T strich »das Blut, das verbindet« ebenfalls durch. Die Prophezeiung war gelöst.


    Vor Ellas innerem Auge setzten sich die Puzzleteile zusammen. Ursprung, Thara ... ihre Vision von Jeremy und der Schwarzhaarigen. Sah man vom Ursprung aus auf eine Stadt hinab? Erneut verfluchte sie ihre schlechten Geographiekenntnisse. Doch zuerst mussten sie drei Hexen auftreiben.


    »Lasst uns aufbrechen. Stellen wir uns den Skouros, ehe sie hier eindringen«, wies Nik an. Während sie alle ihre Rucksäcke packten und die letzten Vorräte, die Thara gezaubert hatte, aufteilten, konnte Ella die Nervosität deutlich spüren. Sie setzte sich wie Nebel auf ihnen ab, sorgte dafür, dass man sich kurz umdrehte, über die Schulter blickte. Jeder von ihnen wusste, wie diese Reise ausgehen konnte. Und dennoch waren sie bereit zu kämpfen.


    »Doof, dass mein Handy nicht mehr geht«, setzte Jan an. »Sonst könnten wir in den Gelben Seiten nach drei Hexen suchen.«


    »Oder eine Suchanzeige schalten: Drei Hexen gesucht für kurzes Intermezzo auf dem Olymp. Hang zu riskanten Aktionen wäre von Vorteil«, stimmte Kim sofort in Jans Versuch ein, die Stimmung etwas zu lockern.


    Ob es funktionierte, konnte Ella nicht sehen. Aber sie glaubte, dass die Blicke zur Seite und nach hinten weniger geworden waren. Selbst auf der düsteren Treppe gingen sie alle erhobenen Hauptes. Ohne das geringste Zögern traten sie an den Leichen ihrer gefallenen Freunde vorbei, die ihr Leben für die Verteidigung des weißen Turmes gegeben hatten, als die ersten Geräusche erklungen waren.


    Nik rief Licht und Schwert und stand an der geschlossenen Tür, die zur Hälfte im Schatten lag. Ella glaubte zu erkennen, wie die magische Versiegelung von der Dunkelheit aufgefressen wurde. An der Grenze zwischen hell und dunkel schien es immer wieder kurz aufzublitzen wie bei einer elektrischen Entladung. »Seid ihr bereit?«, rief Nikolaos und hob sein Langschwert. In der anderen Hand hielt er einen leuchtenden Dolch.


    Als Zustimmung erhellten plötzlich zahlreiche Lichter den dunklen Gang und Nik öffnete die letzte Schutzbarriere vor Skiàs dunklen Söhnen.


    Voller Anspannung trat die Gruppe nach draußen. Die aufgelockerte Stimmung wich wieder der Nervosität. Augenpaare wanderten suchend umher, Nasen schnupperten nach dem verräterischen Geruch der Schatten.


    Ella, Jan und Kim traten an die Seite ihres Trainers und bildeten so die Vorhut. Ella registrierte jede kleinste Veränderung des Lichts in der Umgebung. Sie fühlte sich zu ihrer Prüfung zurückversetzt, war angespannt bis zum letzten Nerv. Der Oplo ging ihr mittlerweile locker von der Hand, sie hatte sich ebenfalls eine zweite Waffe geschaffen. Vorsichtig umrundeten sie den Turm, um einen potentiellen Hinterhalt zu erkennen. Der salzig-modrige Duft des Meeres konnte bei den Windverhältnissen den Verwesungsgeruch durchaus überdecken.


    Ohne auf einen Gegner zu treffen, überquerten sie die Uferstraße und folgten der Strecke, der Ella bereits in ihrer Vision von Jan und Kim gefolgt war. Sie hielten sich in der Mitte der Straße, um Angreifer von der Seite schnell kommen zu sehen. Ella scannte die linke Seite. Den kleinen Park konnte sie gut im Auge behalten, es standen nur sehr wenige Bäume dort, hinter denen sich ein Skouro verstecken konnte. Das große Gebäude auf der rechten Seite bot den dunklen Söhnen Skiàs schon mehr Versteckmöglichkeiten, ebenso der weitere Verlauf der Straße. Bis zur Hauptverkehrsstraße, der Egnatia, kamen sie ohne jegliche Störung voran.


    »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte Nik neben Ella. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, drang bereits ein stechender Geruch an Ellas Nase. Sie hörte Schluck- und auch Würgegeräusche hinter sich.


    Zu ihrer aller Glück hatte der Wind nachgelassen, der sie stets vorangetrieben hat und jegliche Gerüche von ihnen ferngehalten hatte. So konnten sie sich auf ihre Gegner einstellen. Mitten auf der Egnatia erkannte Ella die Ersten von ihnen, die sich aus den Schatten der Gebäude schoben. Allein ihre Vorhut bestand aus über zwanzig Mitgliedern, die mit großen Schritten auf sie zugeeilt kamen. Für einen Moment stand die Welt still.


    Mit einem lauten Schrei stürzte sich Cathy an Ella vorbei und hielt ihre erhobene Hand den Wesen entgegen. Ihr Fos wuchs zu zahlreichen kleinen Kugeln, die sie unentwegt von sich schleuderte. Nicht ganz so schnell wie Pistolenkugeln, aber bei den Schatten beinahe so wirksam.


    Ella konnte durch die Löcher in den ersten Schatten hindurchsehen. Die Verletzung verlangsamte die Angreifer, und ehe Ella reagieren konnte, hatte Nik bereits zwei von ihnen erledigt. Doch es rückten immer mehr nach. Der dunkle Fluss, der den Gebäuden und Gassen entströmte, schien kein Ende zu nehmen.


    Ella hob ihr Kurzschwert, wandelte es zu einem Stab, wie ihn Thara genutzt hatte, und warf einen Blick zu ihren Freunden. Jan drückte ein letztes Mal Kims Hand, ehe auch die beiden sich vollkommen auf die Gegner konzentrierten. Die anderen hatten sich zu ihnen in die erste Reihe gesellt. Ella versuchte, die Hoffnungslosigkeit angesichts dieser Übermacht auszublenden. Sie hatte bisher alles geschafft. Sie würde ein weiteres Mal bis zum Äußersten gehen und um Jeremy kämpfen. Ihr Stab leuchtete noch eine Nuance heller, Ella war mit sich im Reinen. Sie würde alles geben. Und schon prallte der erste Schatten gegen das schwingende Lichtschwert von Ella. Mit einem kleinen seitlichen Hieb trennte sie ihm den Kopf ab. Die nächsten beiden standen bereit. Ella wirbelte ihren Stab herum, stieß intuitiv mit der rechten oder der linken Seite nach vorne. Jede Verletzung eines Schattens stieg als tränenauslösender Gestank nach vergammeltem Fleisch in ihre Nase. Das Herunterschlucken der Säure, die bereits ihre Speiseröhre emporkroch, fiel immer schwerer.


    Sie hatte zwei weitere von ihnen zerstört, drehte sich um die eigene Achse, um den Schatten, den sie auf sich zustürzen sah, sofort zu erledigen. Die wabernde dunkle Masse erstreckte sich bis ans Ende der Gasse, ein wogender Sumpf aus Düsternis, ein endloser Strom an Schwärze.


    Bislang war keiner von ihnen verletzt worden. Nik zerstörte einen Gegner pro Schlag. Keiner konnte ihm entwischen und zu Professor T durchstoßen, der sich hinter einem schwachen Fos verbarg. Hatte er nicht schon einmal angedeutet gehabt, dass er aus guten Gründen nicht mehr an der Front kämpfte, sondern die Bücher vorzog? Ella verschob weitere Überlegungen.


    Jan und Kim arbeiteten synchron, ließen keinen der dunklen Söhne an sich herankommen. Ella warf einen Blick auf die andere Seite, während sie seitlich Schwung holte, um ihren Kampfstab durch einen weiteren Schatten zu treiben.


    Auch die anderen hielten sich tapfer. Cathy schleuderte noch immer leuchtende Kugeln auf die Gegner, schwächte sie, damit die anderen sich ihrer annehmen konnten.


    Die Schatten erkannten die Taktik und stürzten sich zu mehrt auf Cathy. Gezielte Sprünge ließen zwei von ihnen die Reihe durchbrechen und zu der geschützten Schussmeisterin durchdringen. Ein gellender Schrei zeigte Ella, dass sie Cathy erwischt hatten. Gleich darauf brüllte eine männliche Stimme Anweisungen.


    Ella durchtrennte den Hals eines weiteren Schatten und wagte es, sich kurz umzudrehen. Das Bild, das sich ihr bot, hätte sie besser nicht gesehen. Cathy lag von Schmerzen gekrümmt am Boden, presste ihre Hand an die Taille. Ein anderer Mann, Eric, lag regungslos neben ihr. Vince, der im weißen Turm so skeptisch gewesen war, erledigte mit verrücktem Glanz in den Augen den noch übrigen Schatten. Die zwei anderen, Sven und Leila, wie Ella sich zu erinnern glaubte, schlossen die Lücke nach vorn. Ella beobachtete, wie Vince Cathys Wunde versorgte, als ein Windzug ihr rechtes Ohr streifte.


    »Sieh nach vorn!«, brüllte Nik ihr entgegen. Sie hatte sich nur für einen Moment umgewandt gehabt, und doch war ihr ein Schatten so nahe gekommen, dass er sie hätte töten können. Ella sah noch, wie der Schattenkörper zerfiel, den Nik in der Mitte durchtrennt hatte. Sofort konzentrierte sie sich wieder, Nik kehrte an seinen Platz vor dem Professor zurück. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, mit jedem Hieb auf einen Schatten wurde ihr Fos schwächer und schwächer. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


    Kim schrie auf. Ella konnte nicht anders als den Kopf wider besseres Wissen zu drehen. Kims Waffe war verschwunden, ihre Energie aufgezehrt. Jan verteidigte sie gegen die nachrückenden Schatten. In dem Moment schoss ein sengender Schmerz in Ellas Schulter. Sie roch verbranntes Fleisch, erkannte im Augenwinkel noch, wie die Dunkelheit bereits ihren Arm hinaufkroch, bevor ihr Geist die Pein durch erlösendes Schwarz ersetzte. Sie wurde von einem starken Sog ergriffen, der ihr Bewusstsein in ruhigere Sphären brachte.


    Der Schmerz in ihrem Arm holte Ella aus der schwarzen Tiefe ihres Unterbewusstseins, dem schützenden Kokon, in den sich ihr Geist zurückgezogen hatte. Sie presste die Zähne fest aufeinander, um nicht laut aufzuschreien. In ihrem Kopf hämmerte es, als säße sie direkt vor einer Basedrum. Erst mit dem dritten Versuch schaffte sie es, ihre Augen zu öffnen. Durch den schmalen Schlitz konnte sie nicht viel erkennen. Sie glaubte ein schwaches Licht sehen zu können, konnte aber nicht genau sagen, wie weit es entfernt war. Vorsichtig hob sie ihren rechten Arm und rieb sich die Augen. Das Feuer in ihrem Arm zwang sie dazu, den Oberkörper ruhen zu lassen. Soweit es der Schmerz zuließ, reckte sie nun ihren Kopf. Sie waren in einem Gebäude, der endlose Strom von Schatten, der sie alle zu ertränken versuchte, war verschwunden. Was war geschehen?


    Beim Versuch, sich etwas weiter zu erheben, drang ein Stöhnen aus ihrer Kehle. Sofort hörte sie Schritte und eine Stimme rief »Die andere ist aufgewacht«, ehe sich ein junges Gesicht in Ellas Sichtfeld schob und in nun viel ruhigerem Tonfall auf sie einredete: »Meine Mutter kommt sofort, sie wird deine Schmerzen behandeln.«


    Ella nickte nur. Sie konnte weder sprechen noch denken. Das Brennen war mittlerweile über ihre Schulter hinweg gekrochen und sie konnte nur noch in kurzen Stößen atmen, um nicht laut aufzuschreien. »Mama!«, rief das Mädchen und dumpfere Schritte erklangen. »Das geht viel zu schnell«, erklang eine zweite Stimme von weit weg, deren Urheber Ella nicht erkennen konnte. Der Schmerz glich einem brennenden Eisen, das über ihre Seite gezogen wurde. Langsam, pressend und vernichtend.


    »Tu was!«, rief Rebecca erschrocken. Sie hatte sich neben das Mädchen gekniet. Instinktiv fuhr ihre Hand über dessen Brust. »Ich kann ihren Herzschlag kaum mehr spüren.« Rebecca konzentrierte sich auf die Heilkräfte, die jeder Hexe in die Wiege gelegt waren. Ein zartes Glühen trat aus ihrer Handfläche aus und ein zartes Farbenspiel zeigte sich über dem Herz des Mädchens, pulsierte mit der Frequenz ihres Herzschlags. Langsam, schwach, nahezu unbelebt. Rebecca gab mehr Energie in den Heilzauber, ließ das Licht aus sich strömen und der Tanz der Farben wurde schneller. Erleichtert stoppte Rebecca die Energiezufuhr und setzte sich auf ihre Füße. Zur Kontrolle testete sie erneut den Puls ihrer Patientin. Am Handgelenk war nichts zu spüren.


    »Mama!« Die Panik schwang in jedem Buchstaben mit und endlich reagierte ihre Mutter. Sie eilte an Rebeccas Seite und untersuchte das Mädchen. Marion arbeitete als Ärztin im städtischen Krankenhaus - ganz ohne Magie, wie sie stets betonte, um den Lauf der Dinge nicht durcheinanderzubringen. Genau diese Einstellung war es gewesen, die Mutter und Tochter vor vier Jahren gespalten hatte. Rebeccas Vater war vor den Augen seiner Familie von einem Auto angefahren worden. Marion hatte die Erstversorgung übernommen, doch anstatt ihren Mann mit ihrer von Hekate verliehenen Gabe zu heilen, ließ sie Rebeccas Vater sterben.


    Dieser Moment, das sterbende Mädchen vor sich, erinnerte Rebecca schmerzlich an damals. Hastig schob sie die damit verbundenen Gefühle zur Seite und konzentrierte sich auf die Rettung dieses Lebens.


    »Reich mir deine Hand!«, wies Marion ihre Tochter an und Rebecca tat wie ihr geheißen. Ihre Mutter entzog ihr sofort eine große Menge magischer Energie, was ein Gefühl von Leere in Rebecca hinterließ. Sofort verspürte sie ein starkes Hungergefühl, um ihre Reserven wieder aufzufüllen.


    Die Energie hatte ausgereicht, der Schatten am Arm des Mädchens zog sich zurück. Wie abgewaschene Farbe lief er die Haut entlang und konzentrierte sich an der Stelle der ursprünglichen Verletzung. Für einen Moment verharrte der Schatten dort, wogte hin und her, ehe er verblasste und im Nichts verschwand.


    Das Mädchen schlug die Augen auf und sog geräuschvoll die Luft ein. Im selben Moment erhob sie ihren Oberkörper.


    »Sie haben es getan!«


    Kassandra hatte Ella erneut zur Rotunda geführt. Nicht durch Zeit und Raum, sodass Ella die Hoffnung hätte bewahren können, dass sie alle noch etwas ausrichten konnten. Sondern wie bei ihren ersten Visionen war Ella ihr atemlos hinterhergerannt. Gemeinsam waren sie in die Krypta der Rotunda eingedrungen und vorerst hatte Ella ein bekanntes Bild vor sich gesehen: Jeremy auf dem Altar und Thara, die sich gegen scheinbar unsichtbare Fesseln wehrte.


    Doch dieses Mal war die Vision an der Stelle nicht zu Ende gewesen. Ella sah die Bilder erneut vor sich.


    Thara ruckte an ihren Fesseln, warf wüste Beschimpfungen auf die Frau, die sie Athanasia nannte. Sie versuchte vergeblich, ihre Hand zu heben, um einen Zauber zu wirken. Ella erkannte, dass die Halbhexe nicht ohne Grund mit den Handflächen nach unten festgesetzt worden war.


    »Überanstrenge dich nicht, kleines Halbblut«, säuselte Athanasia mit honigsüßer Stimme. »Du wirst all deine Kräfte benötigen. Wir wollen doch nicht, dass du zusammenbrichst und uns wegstirbst.«


    Im Hintergrund erklang ein gehässiges Lachen. Ella hätte es überall auf der Welt wiedererkannt: Michelle.


    »Spende ihr etwas Energie, liebste Tochter.« Athanasia deutete in Richtung Thara und Michelle lief los. Sie legte ihre Hände auf die von Thara. Ein warmes Licht wanderte von ihren Handflächen zu der Halbhexe, glitt die Arme entlang, über die Schulter und sickerte auf Brusthöhe in ihren Körper.


    Ella beobachtete die Szene mit offenem Mund. Nicht wegen der Energieübergabe, sondern der Information, die erst verzögert in ihr Bewusstsein gesickert war: Michelle war Athanasias Tochter! Ella war während des gesamten letzten Schuljahres von einer Hexe gemobbt worden. Ihr Blick glitt zu Jeremy, der immer noch leblos auf dem Altar lag. Die Bilder in Ellas Kopf setzten sich wie von selbst zusammen. Athanasia hatte Jeremy im Blick haben wollen und dafür ihre Tochter auf ihn angesetzt. Blöd nur, dass die ganzen Annäherungsversuche der Blondine an ihm abgeprallt waren und er sich für Ella entschieden hatte. Sonst wäre alles vielleicht etwas anders verlaufen.


    Athanasia schwirrte in der Krypta umher, sammelte Kräuter und Tinkturen aus den verstaubten Regalen, die neben der Tür in den Stein gehauen waren. Als sie die ersten Kräuter entzündete und der dichte Rauch sich über die Köpfe der wortlos im Kreis stehenden Menschen bewegte, begann Athanasia zu erklären, was sie tat: »Kleines Halbblut«, sang sie und wedelte mit einem glimmenden Ast über Thara, die beinahe einen Hustenanfall bekam. »Du weißt gar nicht, wie unendlich wichtig du für mich bist.« Sie sah Thara beinahe verzückt an. »Es hat mich solche Mühen gekostet, dir die Möglichkeit zu schaffen, überhaupt zu existieren. Es hat nicht ausgereicht, meine Töchter in die Nähe der lichten Söhne zu bringen. Erst als ich ihnen die Fähigkeit schenkte, Magie anzuwenden, kamen sich die ersten Wandler und meine Töchter näher, sie lagen nun wohl auf derselben Wellenlänge.« Der Blick der Schwarzhaarigen glitt in weite Ferne, während sie das Glimmen des trockenen Krautes mit etwas Pusten wieder entfachte.


    Erneut reagierte Ella verzögert auf die Aussage. Etwas in diesem Raum machte sie langsam, obwohl sie sich nur in einer Vision befand. Sie schüttelte den Kopf, um die Benebelung zu vertreiben. Athanasia glaubte, dass alle Hexen ihre Töchter waren? Ella zweifelte daran, dass es sich hier lediglich um eine Art Hexenjargon handelte. Da war mehr daran, sagte ihr eine innere Stimme. Und diese sollte recht behalten.


    »Ich war sehr unglücklich darüber, das kannst du dir sicher vorstellen. Für eine Göttin musste ich schon zu lange auf dieser Welt verweilen.«


    Thara hob erschrocken den Kopf. In ihren Augen zeichnete sich das gleiche Erkennen ab, das Ella spürte. Hekate!


    »Aber was tut man nicht alles für seine große Liebe?« Die Göttin schüttete ein paar Tropfen aus einem kleinen Gefäß auf Jeremys nackten Oberkörper. Die dunkle Flüssigkeit sammelte sich zwischen seiner Brustmuskulatur, ein wenig davon lief seine Seiten entlang.


    »Nimm ihn hier«, sie strich Jeremy beinahe zärtlich über die Wange. »Sein Blut ist rein, seine Vorfahren stammen direkt von Skià ab. Seit Jahren habe ich darauf gewartet, dass er so weit ist, nachdem sein Vater als Gefäß versagt hatte.« Ella keuchte auf. Die Hexe war für den Tod von Jeremys Vater verantwortlich? All die Sorgen, die Nik sich gemacht hatte, weil er nicht zur Stelle war, als der Schatten seinen Partner vereinnahmt hatte, waren unberechtigt. Natürlich hatte der Sfragisi nicht funktioniert, wenn eine Hexe die Hände im Spiel hatte.


    Nicht nur eine Hexe, sondern die Göttin der Magie persönlich!


    »Schon bei seinem Großvater hatten wir es versucht. Doch bedurfte es einiger Vorbereitung für dieses Ritual, das ich nicht bedacht hatte. Die Seele der Menschen hält eine starke Verbindung zu ihrem Körper. Ohne diese für lange Zeit zu trennen, ist es unmöglich, sie zu zerstören und Platz für etwas Neues zu schaffen. Daher musste mein Liebster einen seiner stärksten Söhne schicken, um den Körper vorzubereiten. Der Körper seines Vaters hat die Besetzung nicht überlebt. Er hingegen«, erneut strich Hekate über Jeremys Kopf, »hat das fantastisch gemeistert. Nicht jedoch ohne die Hilfe seiner kleinen Freundin.«


    Ella keuchte erschrocken auf, Thara warf einen fragenden Blick auf Athanasia. »Ja, du hast richtig gehört. Leider kam deine Warnung zu spät. Die Kräuter, die Antonios dem Mädchen von mir übergeben hatte, waren die einzige Möglichkeit, den Körper zu öffnen. Ich hätte das gerne selbst erledigt, nur leider war dieser alte Magos stets bei ihm und hat ihn bewacht wie Zerberus das Reich von Hades.« Das glockenhelle Lachen von Hekate passte nicht zu der düsteren Atmosphäre des Gewölbes. »Ich hatte ihm damals einen Teil meiner Magie gespendet und ausgerechnet er verbündet sich mit der Seherin! Welch göttliche Fügung, dass ich ihn in dieser einen Nacht überraschen konnte und seiner Einmischung ein Ende bereiten konnte.« Erneut erschallte ihr Lachen und bereitete Ella eine Gänsehaut.


    »Wir sind bereit, Mutter«, unterbrach Michelle den Redefluss von Hekate.


    »Dann lasst uns beginnen und sehen, ob unsere gute Kassandra mit ihrer Vision richtig lag.« Hekate trat an die Stirnseite des Altars, wo auch Tharas Thron stand, stellte sich direkt hinter Jeremys Kopf auf und reichte der Person neben sich die Hand. Trotz der aufflackernden Lichter ringsum an den Wänden konnte Ella immer noch keines der Gesichter sehen. Ihre linke Hand legte sie auf die der gefesselten Thara. Auf der anderen Seite des Thrones bezog Michelle Stellung und griff ebenfalls nach Tharas Hand. Michelle schloss den Kreis zu ihrer Linken und sofort schossen die Flammen der Kerzen höher und wechselten ohne Unterlass ihre Farben. Die in den kleinen Schälchen dahinschwelenden Kräuter verpufften in hellen Flammen und dunkler Rauch waberte im Kreis umher.


    Hekate legte den Kopf in den Nacken. Die schwarzen Haare wogten wie in einer starken Windböe hin und her, flatterten und erhoben sich, als sie begann, Worte in einer fremden Sprache zu sprechen. Michelle hatte ihre Augen geschlossen, ihre blonden Haare tanzten ebenfalls wild umher. Ella erschrak, als Michelle die Augen öffnete. Anstelle der Iris sah sie nur ein helles Leuchten in den Augenhöhlen. Unter den Kutten begannen ebenfalls einzelne Lichteraugen hervorzublitzen.


    Kassandra legte Ella die Hand auf den Unterarm. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie im Begriff war, sich zurückzuziehen. Das prickelnde Gefühl der Macht, die hier im Raum präsent war, glaubte Ella selbst in der Vision spüren zu können. Der Drang, davonrennen zu wollen, war schier übermächtig.


    Hekate erhob ihren Kopf wieder und öffnete die Augen. Das Leuchten darin war von dunklem Rot. Ella erschauderte.


    Während nun auch Michelle in die fremden Worte einfiel und die anderen immer einen Satz zu intonieren schienen, wehte ein starker Wind durch den Kreis, der in Thara seinen Ursprung zu haben, ja direkt aus ihrem Mund zu kommen schien, den sie wie zu einem stummen Schrei weit aufgerissen hatte.


    Der Wind wurde immer stärker und stärker, als sich langsam dunkle und helle Fetzen aus Thara selbst zu lösen und dem Wind beizumischen schienen, sodass er wie Nebelschwaden wirkte. Rote Schlieren durchzogen kurz darauf das Gemisch und immer mehr Farbtupfer kamen hinzu. Erschrocken musste Ella feststellen, dass Thara immer mehr an Farbe verlor. Ihre gesamte Essenz schien in den Winden im Kreis gefangen zu sein. Ihr Körper sackte zusammen, der Kopf fiel nach vorne, der Wind brauste dennoch weiter.


    Der Chor intonierte die Worte immer lauter. Sie wurden zu einem Singsang, der in der Krypta widerhallte und den Anschein erweckte, als wären es Tausende von Sprechern. Thara sah so blass aus, dass sie beinahe wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie wirkte. Sie hatte all ihre Farben verloren, nur ein helles Licht auf Höhe ihres Herzens pulsierte noch in einem bläulich-weißen Schimmer.


    Hekate stimmte neue Worte an, die von ihrem Chor aufgenommen und weitergetragen wurden. Tharas Licht begann zu flackern, erlosch immer wieder für Sekunden, verlor sich in dem farbigen Wind vor ihr. Sie riss den Kopf nach oben, für einen letzten, schmerzverzerrten Blick auf ihre Peiniger, einen stummen Schrei in dem Crescendo der Stimmen um sie herum. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln, ehe der letzte Funke aus ihr gesaugt wurde und sie endgültig zusammenbrach.


    Im selben Moment sammelte sich der Wind um Thara herum wie ein Wirbelsturm, rotierte schneller und schneller, bis Ella glaubte, hindurchsehen zu können. Doch es war nicht Thara, die sie durch die bunten Schlieren sah, die sich verbreiteten, bis sie die imposante Größe des Thrones angenommen hatten. Ella erhaschte einen Blick auf den Schatten eines Mannes. Jeder Muskel des Körpers war klar erkennbar. Er ging in gleichmäßigen Schritten auf den Farbwirbel zu, bis er kurz vor einer Wand aus weißem Nebel mit bunten Schlieren stand. Die Gelassenheit schien von ihm zu weichen. Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig hob er seine rechte Hand und berührte den Nebel. So zögerlich, wie Ella einst Jeremys Schatten berührt hatte. Nahezu ängstlich vor dem Unbekannten.


    Die Schattenhand passierte die Barriere und trat daraus hervor. Mit einem großen Schritt zog der Rest des Körpers nach.


    Wie gebannt beobachtete Ella, was als Nächstes geschah. Der Schatten ging zielgerichtet auf den Altar zu, während der Chor um ihn herum anschwoll und bedrohlich wirkte wie Donnergrollen. Er glitt das steinerne Gebilde entlang, umrundete ihn einmal und sprang dann hinauf.


    Ellas Herz klopfte, als sie erkannte, was der Schatten vorhatte. Erst setzte er sich direkt neben Jeremy, dann lag er wie dessen Schatten neben ihm. Die Flammen aus den Kerzen flackerten, warfen skurril tanzende Schatten der Menschen an die Wände, beeinflussten den Schatten, der sich an Jeremys Körper schmiegte, jedoch in keiner Weise.


    Im Gegenteil. Dieser schien sich Jeremy immer weiter zu nähern. Mit jedem Choral überbrückte er ein paar Zentimeter der schon geringen Distanz, bis er schließlich mit Jeremy überlappte und sich dennoch immer weiter schob.


    Nach einem letzten Aufbäumen erloschen die Fackeln an den Wänden, die Kerzen innerhalb des Kreises leuchteten nur noch schwach.


    Doch das reichte Ella aus, zu erkennen, wie Jeremy sich erhob, sein Gesicht überlagert von dem des Schattens, der auch den Rest seines Körpers überzog.


    Hekate stieß einen Freudenschrei aus und warf dabei die Hände in die Höhe. Sie stürmte auf Jeremy zu und warf sich ihm an den Hals.


    Die Umstehenden intonierten nur noch ein einziges Wort. Ella verstand es und es bescherte ihr eine Gänsehaut.


    Skià.


    Skià.


    Skià.


    Der Gott des Schattens war wieder in ihre Welt zurückgekehrt. Und Jeremy war für immer verloren.
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    »Wir müssen sofort zu Thara!«, rief Ella und sprang von dem Bett auf, in das man sie gelegt hatte. Doch erneut drückte die ältere Frau ihren Oberkörper wieder nach unten. Ella hatte unzählige Tränen vergossen und war darüber hinaus mehrere Male weggedämmert. Jeremy war verloren. Niemand hatte seiner Seele Obhut gegeben, als der Gott der Schatten Jeremys Körper an sich gerissen hatte.


    Das klaffende Loch in Ellas Brustkorb, an dessen Stelle sich einmal ihr Herz befunden haben musste, entzog ihrem Körper sämtliche Wärme. Sie zitterte unkontrolliert und wäre am liebsten davongedämmert und nie wieder aufgewacht. All die Bemühungen der letzten Monate waren umsonst gewesen.


    Anstatt in Selbstmitleid zu versinken, befahl sich Ella, stark zu sein, wenigstens einen Menschen zu retten, der ihr etwas bedeutete: Thara. Sie war es ihr schuldig. Mit ihren falschen Verdächtigungen hatte sie ihre Lage erst heraufbeschworen, hätte sie die Zeichen richtig gedeutet ... Sie verwarf den Gedanken schnell und stemmte sich erneut hoch.


    »In diesem Zustand gehst du nirgendwohin, Kindchen«, befahl die Frau streng, während sie Ella über den Rand ihrer Brille hinweg einen einschätzenden Blick zuwarf.


    »Meine Großmutter hat recht.« Nun trat auch die junge Hexe, Rebecca, wieder zu Ella ans Bett und fühlte vorsichtig deren Puls. »Dich hat es ziemlich böse erwischt. Ich habe schon befürchtet-« Sie brauchte den Satz gar nicht erst zu beenden. Ella selbst hatte gespürt, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Der Skouro hatte sich beinahe den Großteil ihrer Seele einverleibt und sie hätte ihm wehrlos auch den Rest überlassen. Erst nach und nach sickerten die Fakten in ihr Bewusstsein. Erneut hatten sie Mitstreiter verloren. Jäger wie Wandler. Die Hexen waren ihnen zur Rettung geeilt, Eric und Cathy waren zu dem Zeitpunkt bereits tot gewesen. Auch für Leila, Sven und Vince kam jede Hilfe zu spät. Die Magierinnen hatten ihre gesamten Heilkräfte auf Ella, Kim und Nik aufteilen müssen. Laut Rebecca war es bei Ella sehr knapp gewesen.


    Nur dumpf erinnerte sie sich an die Zeit der Schwärze. Sie war sich sicher, dass sie Jeremy gesehen hatte. Nicht die Bilder der Vision, die sie noch tiefer ins Dunkel gestürzt hätten - nein, ihr Jeremy, wie er sie angesehen hatte, bevor all das passiert war. Das Feuer in seinen Augen hatte sie bei Bewusstsein gehalten, ganz gleich, wie kitschig sich das anhören mochte. Er war ihr Anker gewesen, der Grund zu kämpfen, obwohl alles verloren war. Für ihn hatte sie diese Reise angetreten ... und für Thara würde sie diese zu Ende führen.


    »Wie geht es den anderen?«, fragte Ella und beobachtete die Mimik der alten Hexe ganz genau. Doch sie schien keinen Grund dafür zu sehen, zu lügen und antwortete in schon beinahe vergnügtem Ton, dass sowohl Kim als auch Nik längst genesen waren. Jan hatte nur eine kleine Verletzung davongetragen und musste daher nicht einmal von den Hexen behandelt werden. Das Notfallset, das noch von ihrem Magos vorbereitet worden war, hatte ausgereicht. Professor T war von Nik so gut beschützt worden, dass er nicht einen Kratzer abbekommen hatte. Erleichtert seufzte Ella auf und ließ sich wieder auf das Kissen sinken. Ein modriger Geruch stieg gemeinsam mit einer kleinen Staubwolke empor und Ella konnte den Hustenreiz nicht unterdrücken.


    »Bevor du fragst«, begann Rebecca, während die ältere Hexe den Raum verließ. »Sie sitzen alle einen Raum weiter und planen das weitere Vorgehen. Meine Familie hat einige interessante Details aus einem Brief erfahren, der an den Professor gerichtet war.«


    Sofort setzte Ella sich wieder auf. »Dort habt ihr auch die Prophezeiung gefunden?« Ella war froh über das bisschen Ablenkung, alles kam ihr Recht, sofern es nichts mit dem Namen Jeremy zu tun hatte.


    Rebecca nickte.


    »Ich muss zu ihnen.« Ella flehte Rebecca an, die zweifelsohne zu ihrer Bewachung abgeordnet worden war. Diese warf einen kurzen Blick zur Tür, griff nach Ellas Hand und sofort kroch eine wohlige Wärme in ihren Körper. Schon nach wenigen Sekunden fühlte sie sich ausgeruht und fit wie lange nicht. Rebecca lächelte verhalten, als sie ihre Hand zurückzog.


    »Danke.« Ella erwiderte das Lächeln vollen Herzens und hüpfte aus dem Bett. Rebecca trat auf den Flur hinaus, Ella folgte ihr. Schon durch die geschlossene Tür konnte sie die eifrige Debatte hören, in die ihre Freunde mit den Hexen verwickelt waren. Nik schien erneut die Führung übernommen zu haben.


    »Ich kann eure Argumentation gut nachvollziehen, Marion. Aber ihr werdet ganz sicher nicht ohne mich zur Rotunda gehen. Meine Tochter«, dieses Wort schien im Raum nachzuhallen, »befindet sich in den Klauen eurer lieben ›Mutter‹.« Das letzte Wort spuckte er regelrecht aus.


    »Du musst uns verstehen«, fiel eine der Frauen ein, die Ella als Rebeccas Mutter identifizierte, als sie den Raum betrat. Sie war ihr quasi wie aus dem Gesicht geschnitten. Ellas Blick glitt weiter zu der Grauhaarigen, die ebenso unverkennbar mit ihr verwandt war. Drei Generationen Hexen. »Wir sind die Macht der Drei und wir werden deine Tochter befreien«, fuhr sie fort.


    »Marion, würdest du die Rettung Rebeccas jemand anderem anvertrauen, wenn du in seiner Lage wärst?«, schlichtete die andere ältere Hexe, die am anderen Ende des Tisches saß.


    Rebecca räusperte sich neben Ella und alle Augenpaare waren prompt auf die beiden gerichtet.


    »Du siehst sehr gut aus, Kindchen«, strahlte Rebeccas Großmutter. »Und Inge dachte noch, dass du mindestens einen Tag genesen müsstest. Pah!«


    Ella fragte sich, wer von den Anwesenden Inge war. Ihr Gegenüber schien den Gedanken zu erraten. Oder konnte sie gar Gedanken lesen? Ella riss die Augen auf.


    »Kindchen, ich glaube, ich stelle dir unser Frauenteam besser mal vor. Das hier ist Inge, eine Freundin aus Jugendtagen, und ihre Tochter Sarah.« Sie deutete von der älteren Hexe zur Jüngeren. »Meine Enkelin Rebecca kennst du ja bereits, hier meine Tochter Marion.« Ihr Finger wanderte weiter und blieb zuletzt bei sich selbst hängen. »Ich bin Therese, die Älteste und Weiseste im Bunde«, schloss sie mit einem amüsierten Lächeln und Augenzwinkern, das Ella einer Frau dieses Alters nicht zugetraut hätte. Sofort erntete Therese dafür empörte Blicke ihrer Freundin.


    »Nun aber zurück zum Thema, meine Lieben«, forderte Inge. »Ich bin der Meinung, dass es nicht schaden wird, die Kämpfer an der Seite zu haben, Therese. Und du kannst es einem Vater wirklich nicht verwehren. Genauso wenig wie ihr.« Dabei deutete sie auf Ella, die sofort rot im Gesicht wurde, was Inge ein Lächeln entlockte. »Ich sehe neu erwachten Kampfgeist. Du brauchst dich für deine Taten nicht zu schämen, Kindchen.« Ella wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Hatte sie nicht in ihrer Vision gesehen, dass sie den Grundstein für Skiàs Übertritt gelegt hatte, indem sie die Kräuter auf Jeremy geworfen hatte? Damit hatte sie seinen Tod besiegelt. Ella schluckte mehrmals, um die Tränen zurückzuhalten. Mit aller verfügbaren Kraft drängte sie Jeremy aus ihren Gedanken und ließ sich von Nik ablenken. Ihr Trainer, der noch jemanden hatte, den er liebte. Für den er kämpfen konnte. Thara war vielleicht noch am Leben. Die Vision hatte nichts Gegenteiliges hergegeben.


    »Dann sieht der Plan wie folgt aus.« Nik erhob sich und verdeutlichte so seinen Rang. »Wir gehen zur Rotunda und holen meine Tochter. Mit der ›Macht der Drei‹«, er deutete auf Rebecca, Marion und Therese, »und dieser wundervollen Pflanze hier«, seine Hand hob kurz das durchsichtige Behältnis mit dem Schattenauge, »bereiten wir dem Spuk ein Ende. Irgendwelche Einwände?« Mit erhobener Augenbraue sah er sich im Kreis um.


    »Also gehen wir alle gemeinsam?«, wollte Ella sichergehen. Professor T nickte ihr zu.


    »Dann lasst uns aufbrechen. Wir werden euch schützen, so gut es geht«, versicherte Marion, als sie die verstohlenen Blicke bemerkte, die Kim mit Jan austauschte. Ella spürte den Stich in ihrem Herz und senkte den Kopf, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie ärgerte sich selbst über dieses Gefühl. Jan und Kim hatten so lange an ihrer Seite gestanden. Das war mehr, als sie jemals erwartet hätte. Sie konnte es den beiden nicht nachtragen, dass sie nach allem, was sie erlebt hatten, diesen Weg nicht weiter mit ihr gehen wollten. Der Schmerz war trotzdem da.


    »Wir vertrauen euch.« Ella sah sofort wieder hoch. Kim war aufgestanden und hatte Jan mit sich gezogen. »Gemeinsam bis zum Ende!«


    Gleich darauf hatten sich alle mit einem Nicken erhoben, weniger als zehn Minuten später traten sie ins Zwielicht der Straße. Ella versuchte, sich zu orientieren, konnte jedoch keinen Anhaltspunkt erkennen.


    »Die Rotunda liegt direkt hinter diesen Bäumen.« Nik deutete nach links die Straße entlang. Mit zusammengekniffenen Augen glaubte Ella, das Minarett zu erkennen, das sich schwarz vor dem dunkelgrauen Himmel abhob.


    Nik schritt voran, die Hexen flankierten die Gruppe. Ella, Jan und Kim hatten den Professor in ihrer Mitte. Die Erinnerung an das schwache Fos des Professors glimmte in Ellas Kopf auf. Doch auch jetzt war nicht der richtige Moment, darüber zu grübeln.


    Am Ende der Gasse hob Nik die Hand und gebot allen, stehen zu bleiben. Er deutete vor sich in die Dunkelheit. Sein Fos blendete Ella, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Im selben Moment erkannte sie den Grund für die Waffe, die sich soeben in Niks Hand materialisierte: Fünf Skouros krochen hinter den Bäumen vor. Je näher sie kamen, desto seltsamer schien ihr Auftreten. Sie glitten nicht fließend und lautlos dahin, wie die zahlreichen Seelenlosen, die Ella bislang begegnet waren. Ihr Gang war eher staksend, plump und ungeschickt. Sie waren nicht länger Schatten, die physisch nicht existierten. Sie waren körperlich geworden. Große, schwarze Männer, die auf sie zu humpelten, weil sie nicht gewohnt waren, dass ihre Gestalt den Gesetzen der Physik gehorchte und auf Widerstand stieß.


    Der Erste war bei Nik angekommen. Mit Leichtigkeit griff dieser den Schattenmenschen an und sein Lichtschwert durchdrang den Schatten von links nach rechts. Er wendete sich bereits dem nächsten zu, als er wie Ella schockiert feststellte, dass das Fos nicht länger etwas gegen diese real gewordenen Monster anrichten konnte.


    Dem Schattenmenschen erging es ähnlich. Auch er konnte es nicht fassen und sah an dem unverwundeten Körper hinab. Mit einem süffisanten Grinsen hob er den Kopf und stürzte sich auf Nik. Dieser reagierte blitzschnell auf die veränderten Bedingungen und zog aus einer der unzähligen Taschen seiner Hose einen kleinen Dolch. Mit einer Bewegung, beinahe zu schnell für Ellas Augen, ließ er die Klinge den Hals des Angreifers entlanggleiten und hieb mit einer lockeren Drehung auf den nächsten Schattenmenschen ein.


    »Helft ihm!«, rief Ella den Hexen zu, die von den Entwicklungen überrumpelt reglos dastanden, während Nik seine Aufmerksamkeit dem nächsten Gegner schenkte.


    »Das können wir nicht!«


    Rebeccas Antwort war die Verzweiflung anzuhören. »Wir können unsere Magie nicht gegen menschliche Körper richten. Es würde nicht funktionieren.«


    »Aber wir können das!«, mischte sich Marion ein und hielt plötzlich ein langes Schwert in der Hand, das sie zu Nik schweben ließ. Auch die anderen Hexen zauberten Schwerter und reichten sie an die Gruppe weiter. Ella umgriff das Heft ihres Kurzschwertes und schwang es ein paar Mal hin und her. Jan trat mit seiner Waffe an Niks Seite und übernahm den Schutz seiner Seite. Er erzielte einen Hieb auf einen der Schattenmenschen, der daraufhin aufkeuchte. Er war nicht mehr lautlos. Die Schatten hatten sich noch weiter entwickelt, zumindest dieser hier. Und Ella hatte das Gefühl, dass dieser Prozess noch nicht abgeschlossen war.


    Nik trennte gerade den Kopf vom Körper des letzten Angreifers, als verzerrte Schreie an Ellas Ohr drangen. Er hob den Kopf. Auch Ella versuchte sofort, den Ursprung des Geräusches zu orten. Kurz darauf erklangen stampfende Schritte aus der Gasse hinter ihnen. Die Anzahl der Skouros war erschreckend. Allein den wackeligen Schritten von ihnen war zu verdanken, dass Ella und die anderen ohne Probleme fliehen konnten. Ohne auf weitere Gegner zu stoßen, trafen sie bei der Rotunda ein.


    Das Langschwert in der einen und die andere Hand mit dem Fos erhoben, betrat Nik ohne zu zögern die Haupthalle. Als er den Raum gesichert hatte, folgten ihm die anderen.


    Marion schloss die Tür und presste die Handflächen gegen das alte Holz. Farbschlieren drangen aus ihren Fingern und hinterließen abstrakte Muster. »Ein Schutzzauber«, erklärte sie knapp und Ella nickte. Sie rückten vorsichtig weiter voran, vermuteten hinter jeder Säule und jeder Ecke einen dieser mutierten Schatten. Die schienen sich jedoch alle im Freien aufzuhalten. Auch der Zugang zum Gewölbe war nicht weiter bewacht und sie konnten ungehindert in die Tiefe hinabsteigen.


    »Ich weiß, wo wir hin müssen.« Ella sah den Weg, den sie Kassandra gefolgt war, direkt vor sich. Nik deutete ihr mit dem Kopf, an seiner Seite zu gehen. Immer, wenn die Gänge zu schmal wurden, ging er voran. Das Gewölbe war wie ausgestorben. Es war nicht mehr weit bis zur Krypta, in der Ella Hekate und Skià erwartete, und dennoch gab es keinerlei Wachen oder auch nur verschlossene Türen.


    »Der nächste Raum ist es«, flüsterte Ella dicht hinter Nik. Dieser signalisierte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Seine Rückenmuskulatur spannte sich an, bereit für alles hielt er die beiden Waffen erhoben. Schritt für Schritt schlich er auf das hölzerne Portal zu, das den Vorraum von der Krypta trennte, die Ella nun schon mehrfach gesehen hatte.


    Nik wies die anderen an, sich auf den Seiten des Portals aufzustellen. Dann stemmte er sich gegen das mächtige Holz. Ein lang gezogenes Quietschen durchdrang die Stille und hallte von den blanken Steinwänden wider. Allein dieses Geräusch ließ Ellas Puls in die Höhe schnellen. Die Tür öffnete sich Zentimeter für Zentimeter und der Duft der Kräuter und Essenzen, die Hekate für das Ritual verwendet hatte, drang aus der Krypta hervor. Süßlich-schwer legte er sich auf Ellas Zunge, so dass sie mehrmals schlucken musste.


    Mit einem letzten Stemmen gegen das schwere Holz machte Nik den Blick auf die Krypta frei und ein Keuchen entfuhr dem Krieger.


    »Dad?« Thara zwinkerte mehrmals. Ihre Augen waren stark gerötet, jeder Muskel und jeder verdammte Knochen ihres Körpers schmerzte. Sie hatte versucht, sich vom Boden zu erheben, lag stundenlang vor dem Stuhl, an den sie so lange gefesselt gewesen war und der immer noch von weißem Rauch mit bunten Sprenklern umgeben war. Leider hatte sie nicht einmal genug Kraft gehabt, um sich an dem Altar direkt vor sich hochzuziehen. Was aber auch an dem schmierigen Zeug liegen könnte, das von dem großen Steinklotz herunterlief wie Blut.


    Jeremy hatte aber nicht geblutet. Es mussten die Öle sein, die Hekate überall verteilt hatte. Thara stand der Schock noch in den Knochen. Sie war noch nicht lange unter den Hexen, dennoch waren alle »Töchter Hekates« von der Güte und Liebe ihrer Urmutter überzeugt. Über die Oberste Athanasia hatte sie schon das eine oder andere böse Wort gehört. Sie sollte streng sein, knallhart, wenn es um die Einhaltung der Regeln galt. Aber wer hätte schon ahnen können, dass sie die Göttin persönlich war?


    Frau Grünberg hatte ihr all die Mythen, die um die »Mutter« Hekate rankten, erzählt. Sie war den Menschen wohlgesonnen, war Wächterin und Göttin des Überganges. Sie konnte den Zugang zu anderen Welten öffnen und diese auch verschlossen halten, weswegen gerade ihre Töchter dazu ausersehen waren, diese Grenzen zu beschützen. Thara hätte gelacht, wenn sie noch Kraft dazu gehabt hätte.


    Plötzlich umfingen Thara starke Arme und zerrten sie auf die Beine. Kurz darauf saß sie wackelig auf dem Altar, Nik stützte sie und sie war nie so froh gewesen, sich an seine Brust lehnen zu können.


    Erneut wallte der immer wiederkehrende Gedanke in ihr auf: Sie allein trug die Schuld daran, dass Skià übergetreten war. Sie hatte das Tor zu seinem Refugium geöffnet. Thara presste sich noch stärker an ihren Vater und reiste in Gedanken etliche Jahre zurück. Als sie noch ein kleines Schattenwandlermädchen war - oder das zumindest geglaubt hatte - und er der Papa, den sie vergötterte, weil er absolut alles zum Guten wenden konnte. Tief sog sie den Duft von damals ein und es schien ihr tatsächlich von Sekunde zu Sekunde besser zu gehen. Das war ... unmöglich. Thara bemühte sich, ihre Augen erneut zu öffnen und wurde sofort von einem grellen Licht geblendet. Schemen drangen daraus hervor, sie konnte niemanden identifizieren.


    Nicht Licht. Magie.


    Pure Magie strömte ihr entgegen und ihr Körper sog gierig alles davon auf. Thara fühlte sich schon wieder fit genug, selbst zu sitzen. Kurz darauf hätte sie Bäume ausreißen können.


    Langsam wurde das Licht um sie herum immer schwächer und sie konnte die Quelle der Magie erkennen. Fünf Frauen standen in einem Halbkreis vor ihr. In der Mitte stand ein Mädchen, jünger als die anderen.


    »Rebecca?« Thara traute ihren Augen nicht, rieb mit ihrem Handrücken mehrmals darüber, was jedoch nur zu Schmerzen an ihrer Wange führte, die beim Fallen vor ein paar Stunden am Altar entlanggeschrammt war. Ihre Freundin aus Salem stand tatsächlich vor ihr. Vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben brachte Thara keinen Ton heraus.


    Das musste sie auch gar nicht. Ihr Mund war immer noch geöffnet, um ihren Ausdruck des Erstaunens in Worte zu fassen, als Ella sich zwischen den Frauen durchdrängte und auf Thara stürzte.


    »Es tut mir so leid«, wisperte sie mit Tränen in den Augen. »Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen. Ich wollte gerade zu dir, als Hekate und die Schatten kamen.«


    Thara konnte ihr Gesicht nicht sehen, hörte nur ein Schniefen an ihrem Ohr. Sie versuchte, den Schmerz der Wunde zu ignorieren, widerstand dem Drang, aufzukeuchen aber nicht sehr lange.


    Erschrocken wich Ella zurück und sah Thara aus großen Augen an. Dann verstand sie und verzog entschuldigend das Gesicht. Thara konnte sie nicht länger hinhalten, so war sie einfach nicht. Also lächelte sie nur und freute sich über Ellas Erleichterung, die im nächsten Moment tiefer Trauer wich.


    Sofort wurde Thara klar, dass Ellas Leben in dem Moment zerstört worden war, als Skià sich Jeremys Körper angeeignet hatte. Erneut empfand sie tiefe Bewunderung für Ella, die trotz des Verlustes weiterkämpfte, wenngleich die Trauer sie innerlich zu zerfressen schien.


    »Ich glaube, ihr habt mir einiges zu erzählen«, sagte Thara nach ein paar Sekunden und blickte in die vielen Gesichter, die sich um sie scharrten.


    Nik und Marion brachten Thara abwechselnd auf den aktuellen Stand. Als Nik endlich mit dem Eintreffen hier in der Krypta endete, hoffte Ella, dass ihre Freundin nicht auf Jeremy zu sprechen kam. Sie empfand tiefe Dankbarkeit, dass sie den Namen nur einmal in den Mund nahm. Auf die Frage von Kim hin, was mit »Ellas Jeremy« passiert sei.


    »Er ist nicht mehr Jeremy«, antwortete Thara knapp und beendete das Thema sofort. Doch Kims Blicke forderten mehr.


    Ella presste die Kiefer fest aufeinander, holte dann tief Luft: »Ich weiß, dass Skià seinen Körper besetzt hat und seine Seele keinen Halt in unserer Welt hatte. Ich habe alles gesehen.« Ohne auf Tharas fragenden Blick zu warten, fasste sie ihre Eindrücke kurz zusammen. Thara zuckte zusammen, als Ella den Wind aus ihrem Mund erwähnte, der das Portal geöffnet hat.


    »Hekate ist die Wächterin der Tore zwischen den Welten«, erklärte Therese. »Sie war es, die das Portal geöffnet hat«, ergänzte Inge. »Vermutlich war auch hier dein Blut der Schlüssel.« Ella war froh über den Themenwechsel. Sie konzentrierte sich mit jeder Zelle ihres Körpers auf die Aufgabe, die vor ihnen allen lag.


    Thara hingegen sah Therese skeptisch an. Ihre Augenbraue schien immer weiter nach oben zu wandern.


    Natürlich! Sie hatte nichts davon mitbekommen. Schnell erklärte ihr Rebecca, was sie durch den Brief von Johann herausgefunden hatten. Thara fiel mit keinem Wort oder einer sarkastischen Bemerkung ein. Was vor der Entführung und Hekates Ritual vermutlich anders gewesen wäre.


    »Und ich soll euch mit dieser Blume zum Olymp bringen?« Sie beäugte die drei Hexen kritisch, warf dann einen Blick auf das Gefäß mit dem Schattenauge in Niks Hand. »Und woher wisst ihr, dass ihr diese mächtigen Drei seid?«


    »Wir haben es genau recherchiert. Es gibt nur uns in der Generationenkonstellation. Die letzten Dreiergespanne wurden in den vergangenen Jahren auseinandergerissen.« Inges Tochter Sarah biss sich auf die Lippen. »Die letzten Schwestern waren schon viele Jahre her. Hexen sind meist Einzelkinder.«


    »Und ihr seid sicher, dass ihr zum Olymp wollt?«, versicherte sich Thara ein weiteres Mal. Die Hexen nickten synchron.


    »Sollten wir nicht besser ihnen allen hinterher?« Sie beschrieb einen weiten Kreis mit dem Arm und Ella verstand sofort.


    »Du weißt, wohin sie gegangen sind? Haben sie etwas erwähnt?« Aufregung mischte sich mit Hoffnung und äußerte sich als Kribbeln in Ellas Bauch.


    »Nicht direkt«, verzog Thara das Gesicht.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht, wohin genau sie sind.« Thara drehte sich in Richtung des umnebelten Thrones. »Sie sind aber alle dort hindurchgegangen.«


    Tharas Antwort hatte zu einer langen Diskussion geführt. Keiner wusste, wohin das Portal führen würde.


    Skià war daraus hervorgetreten, also könnte es direkt in sein Refugium führen. Andererseits war da der Gedanke, dass all die verkleideten Menschen wohl nicht in das dunkle Reich Skiàs übertreten wollten. Thara erzählte von ihrer Vermutung, dass diese Männer zu den wahren Söhnen gehörten. Abgesehen von Hekate, ihrer Tochter und Thara selbst waren nur Männer im Raum gewesen.


    »Ich glaube, du hast recht«, stimmte Ella zu. »In der Vision hatte ich kurz geglaubt, eines der Gesichter zu erkennen. Es war Antonios. Ich war mir aber nicht sicher genug, um es den anderen mitzuteilen.«


    Der Professor nickte. »Das würde perfekt zusammenpassen. Sie waren die Männer, die dafür sorgen sollten, dass Hekates Pläne auch unter den Schattenwandlern nicht auffielen. Die wahren Söhne haben im Verborgenen die Rückkehr vorbereitet.« Er legte die Stirn in Falten. »Doch würden sie sicher nicht in das dunkle Reich übertreten, das entspräche nicht dem, was sie vorhatten. Sie wollten eine neue Welt schaffen. Hier in unserer. Daher denke ich, dass wir es wagen sollten.« Er deutete auf das Portal.


    »Ich glaube auch nicht, dass Hekate den Bann auf Thessaloniki entfernt hat«, gab Marion zu bedenken. »Vielleicht könnten wir alle gar nicht anders aus der Stadt. Ganz gleich, wo uns dieses Tor hinführt, es könnte unsere einzige Chance sein, aus Thessaloniki herauszukommen.«


    Während Marion das Für und Wider weiter erörterte, geschahen zwei Dinge: Ein lautes Poltern drang von weit her durch die Gänge und zerstörte den trügerischen Schein von Sicherheit. Gleichzeitig bemerkte Ella, wie der Nebel, der das Portal bildete, sich zu lichten schien.


    »Schattenmenschen«, vermutete Nik und erklärte Thara kurz, was es mit der Verwandlung der Schatten auf sich hatte, während Ella stumm auf den Thron deutete. Sie konnte bereits die Konturen der Armlehnen erkennen.


    Ein donnernder Schlag echote durch die Krypta. Schon kurze Zeit später hallten Schritte durch die unterirdischen Gänge.


    »Wie konnten sie den Schutzzauber durchbrechen?«, fragte Therese ungläubig.


    »Sie haben auch nicht auf das Fos der Jäger reagiert«, konterte Inge. »Sie sind normale Menschen, die sich nicht mit Zauberei aufhalten lassen.«


    »Ich denke, du hast recht«, warf ihre Tochter ein. »Der Schutzzauber war für Schatten gemacht, nicht für Menschen, die physisch wirklich in dieser Welt sind.«


    »Schaut euch das Tor an!«, rief nun auch Thara. »Es verschwindet.« Mit wedelnden Armen deutete sie auf den Nebel. Die bunten Schlieren waren kaum mehr zu erkennen, dafür traten nun schon die Konturen der altmodischen Polsterknöpfe auf der Rückenlehne durch das milchige Weiß hervor.


    »Schließt die Tür zur Krypta!«, befahl Nik. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Dem Krach nach zu urteilen sind es dieses Mal mehr als fünf von ihnen.« Er presste die Kiefer fest zusammen, während Marion und Sarah die Tür verriegelten.


    Ella wusste, dass einfaches Holz die dunklen Menschen nicht lange aufhalten würde. Sicher hatten sie sich mittlerweile an ihre Körper gewöhnt und waren ihnen in Sachen Geschwindigkeit und Reaktion nicht mehr derart unterlegen. Lediglich der Überraschungseffekt hatte kurz zuvor dafür gesorgt, dass Nik sie so einfach bekämpfen konnte.


    »Und wir sollen da jetzt einfach hindurchgehen?«, fragte Kim skeptisch und betrachtete das Portal. Ihre Hand hielt die von Jan fest umschlungen.


    »Lass mich vorangehen«, rief Nik, der immer noch neben Thara am Altar stand. »Wer weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet.«


    Ein lauter Schlag gegen die massive Holztür kündigte die Ankunft der Schattenmenschen an. Ihr Eindringen war nur noch eine Frage der Zeit.


    Die metallenen Türangeln würden nicht mehr lange standhalten. Starke Schläge rammten in gleichmäßigen Abständen von außen gegen die Tür. Der donnernde Herzschlag einer wilden Bestie, die sie verschlingen wollte. Das Holz splitterte an manchen Stellen schon. Ella war sich sicher, dass die Querstrebe aus Eisen die einzelnen Bretter nicht mehr lange zusammenhalten würde. Sarah hatte einen Verstärkungszauber darauf gelegt, doch wusste keiner, wie lange er diesem Druck standhalten konnte.


    Sie alle versuchten, das dröhnende Geräusch auszublenden, das die Eindringlinge verursachten. Gemeinsam hatten sie sich vor dem Thron versammelt, der sich immer mehr aus dem Nebel herauszulösen schien. Die Spannung war im ganzen Raum präsent. Ellas Herz klopfte in stetigem Rhythmus gegen ihren Brustkorb.


    »Nimm das Schattenauge.« Nik reichte das Gefäß an Therese weiter, die bedrückt nickte. Jeder im Raum wusste, was passieren könnte, wenn Nik durch das Portal trat. Vielleicht lauerte eine Horde Schatten dahinter, vielleicht führte der Durchgang direkt in Hades’ Reich, wer konnte das schon wissen?


    Binnen kürzester Zeit sank die gefühlte Temperatur im Raum um ein paar Grad. Ella fröstelte. Nik warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu, ehe er einen Schritt auf Thara zumachte, sie fest umarmte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Tharas Augen glänzten verdächtig.


    Nik positionierte sich anschließend direkt vor dem Portal und sah jeden der Anwesenden direkt an, als er zu sprechen begann. »Wir haben sehr viele Kämpfer verloren. Jäger und Wandler, die so lange auf der Seite des Lichts gekämpft haben. Nun haben wir neue Mitstreiter gefunden, gemeinsam können wir es schaffen und die Dunkelheit zurückdrängen. Es liegt an uns, Kassandras Prophezeiung wahrzumachen. Für alle, die wir auf diesem Weg zurücklassen mussten.«


    Tränen glitten über Ellas Wange. Die Stille, die sich in der Krypta ausbreitete, war greifbar. Jeder Einzelne von ihnen gedachte der Gefallenen. Sei es dem Magos, dem ersten männlichen Magier, der nur aufgrund der dunklen Pläne Hekates überhaupt erst diese Macht bekommen hatte. Ohne die finsteren Pläne wären sich Hexen und Wandler nie so nahe gekommen, dass gemischtes Blut hätte entstehen können. Sie hätte niemals ihren Liebsten aus seinem dunklen Refugium befreien können.


    Laurenz und Neill, die einzigen Wissenden aus Wandlerkreisen, derer sich Hekate binnen Sekunden entledigt hatte. Die zahlreichen Krieger, ganz gleich ob Mensch oder Wandler, die während der letzten Kämpfe gestorben waren. Cathy, Vince und so viele andere, deren Namen Ella nicht einmal gewusst hatte.


    Die Zeit schien stillzustehen, das Hämmern gegen die Tür war verklungen, als Ella an den Menschen dachte, den sie am meisten vermissen würde. Sie hatte Jeremy gerettet und wieder verloren, sie hatte etliche Schlachten gekämpft - sogar siegreich - und war im Krieg doch gescheitert. Gegen eine Göttin konnte Ella nicht bestehen. Sie besaß weder Magie noch besondere Stärke, mit der sie gegen Hekate hätte antreten können.


    Ihr Herz verkrampfte sich, als sie an das Bild aus der Vision sah. Jeremy an der Seite von Hekate, Arm in Arm. Sie verdrängte den Gedanken daran. Es war nicht mehr ihr Jeremy, Skià hatte ihn übernommen und Ella war nicht da gewesen, um Jeremys Schatten zu übernehmen, wie sie es damals getan hatte. Es schien Jahrzehnte her zu sein, dass sie gemeinsam auf der Schule waren, sich ineinander verliebt und zueinander gefunden hatten.


    Die Tränen drängten nicht mehr alleine nach außen, sondern glitten wie an einer Perlenschnur über Ellas Wangen. Sie hatte immer gespürt, dass sie und Jeremy eine gemeinsame Zukunft hatten. Dieses Gefühl war nun erloschen. Sie konnte nicht mehr für ihre große Liebe kämpfen. Ella hätte sich am liebsten zu Boden geworfen und eingerollt, bis das Ende der Welt da war. Doch sie hatte mit ihrer Aufnahme am Institut geschworen, die Schwachen zu schützen. Hastig schob sie allen Egoismus in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und wappnete sich innerlich für ihren letzten Kampf.


    Sie mussten die Vision erfüllen und die Menschheit vor der Dunkelheit retten.


    Nik räusperte sich und holte alle Anwesenden wieder in die Gegenwart zurück. »Folgt mir nacheinander durch das Portal. Erst Thara, dann Rebecca, Marion und Therese.« Seine Tochter und die Hexen nickten.


    »Könntet ihr die Tür bewachen und als Letztes folgen?«, bat der Krieger Inge und Sarah, die sofort neben dem Eingang Stellung bezogen und weitere Zauber darüber legten.


    »Ihr folgt dann Ella, dem Professor, Jan und Kim.« Er deutete auf einen nach dem anderen.


    Ein letztes zustimmendes Gemurmel und Nik trat dicht an das Portal. Ella sah, wie Tharas Schultern bebten, das Gesicht hatte sie abgewandt. Nik schloss kurz die Augen, holte tief Luft und rief sein Fos. Schnell wandelte er es zu einem Langschwert, in der Linken hielt er das echte Schwert, das Marion nach seinen Wünschen gezaubert hatte. Der Versuch eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht, ehe er sich umdrehte und durch den Nebel verschwand. Thara folgte ihm ohne weitere Verabschiedung. Die drei Hexen umarmten sich noch kurz, ehe Marion als Erste durch das Portal ging. Rebecca folgte ihr auf dem Fuße. Therese presste das Gefäß mit dem Schattenauge fest an sich, ehe sie durch den immer lichter werdenden Nebel trat.


    »Wir müssen uns beeilen«, rief Ella den Übriggebliebenen zu. Der Nebel war kaum mehr vorhanden. Mit jedem Übertritt schien er schwächer und schwächer zu werden. Sie holte tief Luft und trat einen großen Schritt nach vorne. Während ein starker Sog auf sie einwirkte, hörte sie noch ein Geräusch, das nach berstenden Bäumen klang. Die Schattenmenschen hatten das Hindernis überwunden.
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    Ella fühlte sich zwischen Zeit und Raum versetzt. Sie war körperlos. Kein Herz, das schmerzen konnte, keine Trauer, die sie verzehrte. Dieses Nichts wäre pure Erleichterung gewesen, hätte sie überhaupt etwas empfinden können. Sie glitt dahin, weder beschwingt noch traurig, losgelöst von allem, was sie jemals belastet hatte. Befreit von allem, was einen Menschen ausmachte. Für einen kurzen Moment sah sie in ein Gesicht, das ihr vertraut war. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, Augen mit einer Sonnenfinsternis zu vergleichen. Gleich darauf schwebte sie davon.


    Thara war ihrem Vater direkt gefolgt. Der Eintritt in den Nebel, den sie mit ihrem Blut geschaffen hatte, hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut. Die Magie fuhr wie zahlreiche kleine Nadelstiche über sie hinweg. Einen Wimpernschlag später war es vorbei und ein starker Wind löschte das brennende Gefühl. Sie war weich gelandet. Hastig sah sie sich um. Sie befand sich in einer kleinen Talsole, war von mehreren Hügeln umgeben, ein paar Felsen lagen verstreut auf der vertrockneten Wiese. Sollte das Glück tatsächlich auf ihrer Seite sein und sie direkt zum Olymp geführt haben? Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es ebenso ein magisches Portal sein könnte, das jeden hinführt, wo er gerne hinwollte. So wäre die erste Hürde der Prophezeiung erledigt und sie hätte »die Macht der Drei zum Ursprung zurückgeführt«.


    Im selben Moment registrierte sie, dass das Gras unter ihr vertrocknet, aber dennoch farbig war. Ein Hochgefühl durchfuhr Thara, als sie feststellte, dass bislang nicht die gesamte Welt im Schatten lag und farblos geworden war. Schnell rappelte sie sich auf und suchte nach ihrem Vater. Sie wagte nicht, ihn zu rufen, hier konnten zahlreiche böse Dinge lauern. Instinktiv wählte sie eine Richtung aus und folgte ihrem Bauchgefühl auf die nächstgelegene Erhebung. Kurz bevor sie oben ankam, erkannte sie Nik, der auf dem Bauch liegend über den Hügel sah. Er musste sie gehört haben, wandte sich schnell um und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


    Die Neugierde war zu groß und Thara kroch vorsichtig zu ihm. Jenseits des Hügels befand sich eine weite Wiese, auf der sich ein paar Schattenmenschen verteilt hatten, was aussah, als hätte man Tinte auf marmoriertes Papier getropft. Große Felsbrocken umzäunten die vertrocknete gelbe Wiese, die am gegenüberliegenden Ende in Gestein überging. Auf der felsigen Erhebung standen Hekate und Jeremy. Beide wandten Thara den Rücken zu. Hekate deutete über das Tal, das vor ihr lag und glockenhelles Lachen wehte mit der nächsten Brise zu ihnen herüber.


    Thara wand sich um und beobachtete das Portal. Die erste der Hexen hätte längst ankommen sollen. Sie biss sich auf die Lippen und rutschte den Hügel wieder hinab. Nahezu zeitgleich mit Marion kam sie beim Portal an. Gleich darauf erschienen Rebecca und Therese. Letztere hielt das Schattenauge wie einen Säugling im Arm geborgen. Sie waren an ihrem Bestimmungsort angekommen, das spürte Thara.


    Wie paralysiert folgte sie einem inneren Drang, das Schattenauge an sich zu nehmen und loszugehen. Sie marschierte gedankenlos den Hügel hinauf und beachtete ihren Vater nicht, der wild gestikulierend versuchte, sie aufzuhalten. Kurz sah Thara sich um, ob die Hexen ihr folgen würden, danach konnte sie sich nur noch auf ihren Weg konzentrieren. Für einen kurzen Augenblick registrierte sie den Krieger, der ihr die Hürden aus dem Weg schuf, die sie an der Erfüllung ihrer Bestimmung hinderten.


    Ein schauderhaftes Geräusch holte sie zurück in die Gegenwart. Hekate sah ihr in die Augen und lachte ihr direkt ins Gesicht, lachte Thara aus! Wut schoss durch Tharas Körper, sammelte sich in ihren Händen und sie war drauf und dran, all ihre zur Verfügung stehende Macht auf die Göttin zu schleudern. Dann besann sie sich des Schattenauges in ihrer Hand. Mit einem kurzen Zauber löste sie das Gefäß ins Nichts auf und wartete auf dessen Erwachen. Es musste sich etwas tun. Sie sah sich nach der »Macht der Drei« um. Rebecca war bereits bei ihr angekommen, Marion verteidigte Therese noch gegen einen angreifenden Schattenmenschen. Gleich wären sie bereit, Skià erneut zu verbannen und die Welt zu retten.


    Thara umfasste Rebeccas Hand, die Orchidee fest zwischen ihnen. Die freien Hände streckten sie Marion und Therese entgegen, die schon im Lauf danach griffen. Der Kreis war geschlossen.


    Das Blut, das verbindet, führt zum Ursprung zurück.


    Doch das Auge erwachte nicht. Es sei denn, es klang wie die Hexe im Märchen. Das war alles, was Thara mit ihren Sinnen aufnahm. Ein Lachen erschallte von allen Seiten.


    Langsam sickerte die Erkenntnis in Tharas Bewusstsein. Etwas war definitiv schief gelaufen.


    Hekate achtete nicht länger auf den Zirkel und die vermeintliche Rettung der Welt. Sie hatte sich wieder Jeremy - Skià - zugewandt und die Welt um sie herum schien weit entfernt. Das Lachen, das Thara gehört hatte, kam von einem der großen Felsbrocken auf der anderen Seite der Wiese. Thara kniff die Augen zusammen und entdeckte dort das blonde Mädchen, Hekates Tochter, die bei dem Ritual ebenfalls anwesend gewesen war.


    Beinahe schwebend kam sie auf Thara und die Hexen zu, das Lachen wurde lauter und lauter, ließ beinahe die gebäudehohen Gesteinsbrocken vibrieren, die hinter Thara lagen und eine Flucht unmöglich machten.


    »Habt ihr wirklich geglaubt, dass meine Mutter euch zum Olymp führen würde?«, sagte sie bissig. »Dachtet ihr, wir haben keine Kenntnis von dieser Vision Kassandras? ›Das Auge erwacht durch die Macht der Drei blablabla. Denkt ihr, wir sind so blöd und führen euch direkt zum Ursprung? Dem Tor zu den Göttern, das nur von meiner Mutter geöffnet werden kann?«


    »Hekate, die Wächterin der Portale zwischen den Welten«, flüsterte Therese ehrfürchtig, was Thara mehr als fehl am Platz vorkam.


    Die Blonde nickte. »Wenigstens zum Mitdenken seid ihr fähig.« Arroganz tropfte aus jeder einzelnen Silbe.


    »Sie will nicht die Welt der Menschen«, fuhr es wie ein Blitz in Tharas Gedanken und Hekates Tochter nickte erneut, nichts als gestellte Verwunderung in den Augen.


    Die ganze Zeit waren sie auf der falschen Fährte gewesen.


    »Wir mussten euch hierher bringen, um zu verhindern, dass ihr uns aufhalten könnt. Unsere Krieger werden sich um euch kümmern.« Mit diesen Worten wand sie sich ab und stakste ihrer Mutter und deren Liebsten entgegen. »Gleich ist es geschafft«, rief sie Thara über die Schulter zu. »Vielleicht schaut ihr auch nach dem kleinen Menschenmädchen, das versucht hat, durch ein Portal für Übernatürliche zu treten.«


    Sofort ließ Thara Rebeccas und Thereses Hand los und stürmte der Blonden die Felsen entlang hinterher. Diese war jedoch bereits an ihrer Mutter vorbeigegangen und setzte sich auf der anderen Seite der Wiese auf den Boden und beobachtete.


    Thara würde sie töten! Sie stürmte mit erhobener Hand los, sammelte all ihre Kräfte darin, bereit, sie auf dieses Miststück zu schleudern. Sie hielt die Luft an, gleich war der richtige Moment gekommen.


    Mit der Gewalt eines tobenden Sturms prallte sie auf eine unsichtbare Wand. Anstelle des erwarteten Schmerzes überkam sie tiefschwarze Dunkelheit.


    »Seht ihr nach ihr!«, rief Rebecca, deutete auf Thara und rannte dem Portal entgegen. Sie musste nachsehen, ob die Blonde recht gehabt hatte und Ella übergetreten war. Vielleicht konnte sie auch noch zurückkehren und die anderen warnen. Die Zeit hier war ihr ewig vorgekommen, aber alles hatte sich so schnell zusammengefügt, dass es durchaus nur Minuten gewesen sein könnten, die vergangen waren.


    Sie stolperte den Hügel hinab, ihr Blick hing an dem reglosen Körper, der vor dem Portal lag.


    »Bei Hekate!«, fluchte Rebecca und ließ sich neben Ella auf die Knie fallen. Sie strich ihr die widerspenstigen roten Locken aus dem Gesicht und tastete nach ihrem Puls. Nichts. Sie führte ihre Hand über Ellas Herz und presste Heilmagie in sie hinein, wie es bereits einmal zum Erfolg geführt hatte.


    Die Sekunden zogen sich zu Minuten und es tat sich rein gar nichts. Im Gegenteil. Ellas Herzschlag wurde schwächer und schwächer. Verzweifelt nahm Rebecca mehr und mehr Energie zu Hilfe, während sie an die Worte der Blonden dachte. Was hatte sie gesagt? Ein Mensch konnte die Portale nicht nutzen? Ella war jedoch kein reiner Mensch. Sie besaß eine Prise Magie, die ihr der Magos der Schattenwandler verliehen hatte.


    Diesen Funken Unmenschliches versuchte Rebecca zu orten. Als sie ihn fand, schickte sie ihre Heilkräfte genau zu diesem Punkt, konzentrierte sich auf den übernatürlichen Teil von Ella, um sie zurück ins Leben zu führen.


    Doch sie war zu schwach.
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    Als sie kraftlos zusammensackte, spürte sie eine Hitzewelle, die von Ellas Körper ausging. Schnell nahm sie ihre Behandlung wieder auf, sammelte den letzten Funken magische Energie in ihrem Körper und schickte ihn zu Ella.


    Kurz darauf setzte diese sich mit einem Keuchen auf.


    Ihr ängstlicher Blick traf Rebecca wie ein Schlag. Keinerlei Erkennen lag darin. Nur Furcht.


    Rebecca rückte etwas von Ella ab, um ihr kurz Zeit zu geben, sich zu orientieren. Stunden schienen zu vergehen, in denen Ellas Ausdruck sich nicht veränderte.


    »Ella?«, fragte Rebecca vorsichtig. »Alles in Ordnung?« Die Frage war bescheuert, bemerkte Rebecca, während sie sprach. Es war offensichtlich, dass es das nicht war. »Weißt du, wo du bist?«, versuchte sie es stattdessen.


    Ella antwortete mit einem Kopfschütteln.


    Verdammt, was war mit ihr passiert? Rebecca versuchte, in wenigen Sätzen die Geschehnisse zusammenzufassen, erntete nur einen ausdruckslosen, vielleicht ungläubigen Blick.


    »Du bist durch das Portal gegangen«, begann sie ein weiteres Mal und bemerkte in diesem Moment, dass es kein Portal mehr gab. Der Nebel, der auch hier den Durchgang gebildet hatte, war verschwunden. Es gab kein Zurück mehr. Die anderen würden ihnen auch nicht zu Hilfe kommen.


    Ihre Mutter und ihre Großmutter eilten auf Rebecca zu. Ella fuhr zusammen, als die beiden sie mit Fragen überhäuften. Rebecca hielt sie zurück und erklärte, was geschehen war, seit sie Ella aufgefunden hatte.


    »Hekate, diese miese Hexe!«, rief Therese aus. Sie hat uns in eine Falle gelockt. »Komm, Kindchen«, redete sie mit warmer Stimme auf Ella ein und reichte ihr die Hand. »Wir müssen schnell zurück zu Thara, bevor die noch irgendwelchen Blödsinn anstellt. Nik ist bei ihr, aber die beiden könnten vielleicht Unterstützung im Kampf gegen die Schattenwesen gebrauchen.«


    Ella folgte Therese mit leerem Blick.


    »Sind Hekate und Jeremy noch da?«


    Bei dem Wort »Jeremy« blitzte etwas in Ellas Blick auf. Hatte Rebecca den Namen vorher nicht erwähnt? Sie versuchte, Jeremy zu beschreiben, wie er gewesen sein musste, wenn er nicht leblos da lag wie in den vielen Projektionen der Glaskugel.


    Ellas Augen schienen sich etwas zu klären. Es lag jedoch nach wie vor kein Erkennen darin.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Thara, als sie die hypnotisierte Ella anstarrte.


    »Hast du die Blonde vorhin nicht gehört?«, antwortete Rebecca. »Menschen können nicht durch das Portal. Ich glaube-«, sie legte sich die Worte zurecht, die annähernd ausdrückten, was sie sagen wollte. »Ich glaube, sie lebt nur noch, weil ein Teil von ihr nicht mehr menschlich war, nachdem sie in den Kreis der Wandler aufgenommen wurde. Ich habe versucht, diesen Teil zu stärken, leider hat meine Kraft nicht ausgereicht.« Rebecca senkte den Blick.


    »Vielleicht war es genau das Falsche.« Marion zog die Stirn in Falten.


    »Ja!«, rief Therese aus. »Du musst ihr Menschsein stärken.«


    »Das könnte ihre Magie zerstören.« Rebecca wusste nicht viel darüber, aber wenn die eine Seite gestärkt wurde, könnte sie die andere zurückdrängen.


    »Genau das könnte die Lösung sein«, warf Marion ein. »Wir sollten es versuchen.« Ohne zu zögern, trat sie an die Seite von Ella und nahm ihre Hand.


    Buntes Licht strömte aus ihr heraus über Ellas Arm in ihren Körper und kurz darauf verschwand der zombiehafte Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ella sog zischend die Luft ein. »Was ist passiert?«


    Mit wenigen Sätzen klärte Thara sie auf. Als sie zu dem Punkt kam, an dem sie wie ein ferngesteuerter Roboter auf Hekate zumarschiert war, fühlte sie die Röte ins Gesicht steigen. Wie naiv konnte man denn sein! Naiv, blöd und bescheuert. Es war auch zu einfach gewesen, beim Schatten!


    Zufällig hatten sie drei Hexen parat, zufällig waren sie an den richtigen Ort gebeamt worden. Die Aktion war Thara peinlich und sie wandte sich ab, stieg den Hügel wieder weiter hinauf. Sie war neugierig geworden, wollte wissen, wo sie sich wirklich befanden.


    An der Stelle, an der sie vorhin abgeprallt war, lief sie langsam, tastete sich die unsichtbare Wand entlang, die kurz vor den großen Steinblöcken am Rand der Wiese endete. Sie schob sich zwischen Glaswand und Felsen hindurch, schürfte sich den Rücken an dem scharfkantigen Gestein auf, doch das störte sie nicht. Sie wollte eine Antwort, ihr Blick glitt nur beiläufig auf die Blonde auf der anderen Seite der Wiese, die mit sich selbst beschäftigt war. Auch für Hekate und Jeremy hatte sie vorerst nur einen kurzen Blick übrig.


    Am Rand des felsigen Untergrundes angekommen, sah Thara, was sich jenseits der steilen Klippe befand, die vor ihr lag. Ihre Augen sahen in die Ferne, erkannten zahlreiche Hochhäuser, ein Stück Wasser, vielleicht Meer.


    »Das ist genau die Szene, die Kassandra mir gezeigt hat.« Ella trat neben Thara, die vor Schreck über ihr Auftauchen zusammengezuckt war. Michelle befand sich am anderen Ende der ausgedörrten Wiese. Die Schwarzhaarige, die sich als Hekate herausgestellt hatte, stand gemeinsam mit Jeremy auf dem Hügel. Thara beobachtete die beiden.


    Es war ein Déjà-vu für Ella. Die Vision war ebenfalls wahr geworden. Ellas Blick fiel auf die Stadt im Hintergrund. Zahlreiche Hochhäuser im Zentrum lagen bereits im Schatten. Ein düsterer Schlund inmitten der pulsierenden Lichter der Abenddämmerung. Die Sonne würde bald versinken und niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, ob sie sich jemals wieder zeigen würde.


    Wie an Kassandras Seite konnte sie die zwei Personen am Rand der Klippe erst später fixieren. Hekate schien mit ihren Gedanken weit entfernt, tief in den Augen von Jeremy versunken. Lag noch immer dasselbe Feuer in ihnen? Als Jeremy von dem Skouro besetzt gewesen war, war es nach und nach erloschen. Auch Skià hatte seine Seele abgestoßen, den Teil ausgelöscht, der Jeremy zu Jeremy gemacht hatte. Wie lange würde er noch als er selbst zu erkennen sein?


    Langsam näherte sich Hekates Kopf dem von Jeremy. Sie wirkten beide wie Schatten, Silhouetten vor der untergehenden Sonne, was die Szene unreal wirken ließ, abstrakt und der Welt entrückt. Nur noch wenige Zentimeter trennten die beiden. Auch wenn Ella wusste, dass es nicht mehr Jeremy war, der dort oben im Begriff war, Hekate zu küssen, wusste Ella dennoch, dass sich einfach alles verändern würde, würde es zu diesem Kuss kommen.


    Sie musste etwas dagegen tun.


    Ein letztes Mal ließ sie die Szene noch auf sich wirken. Ein letztes Mal betrachtete sie die Bilder aus der Vision, sah in Tharas Augen, in denen sich Erkennen spiegelte. Sie wusste, was Ella vorhatte.


    Wie in Zeitlupe sprang Thara aus ihrer kauernden Haltung auf, streckte Ella die ausgestreckte Hand entgegen, den Mund zu einem Schrei geöffnet, der etliche Oktaven tiefer schien. »Nein!«


    Doch Ella konnte nicht anders. Sie musste diesen Kuss verhindern, der das Ende der Welt besiegeln würde. Sie wusste es, als hätte Kassandra es ihr eingeflüstert. Sie rannte, so schnell sie konnte, den leichten Anstieg Richtung Felsen hinauf. Kurz sah sie Thara zu ihrer Linken, die sich soeben in den Stand gebracht hatte. Ein weiterer tiefer Schrei hallte an Ellas Ohr. Sie blickte sich nach der Quelle um.


    Auch Rebecca war auf dem Weg zu ihr, wollte sie aufhalten, ihren sicheren Tod verhindern.


    Ella rannte, spürte nur ihren polternden Herzschlag, fühlte, wie ihre Beine langsam die Kraft verloren, als wäre sie schon seit Stunden gerannt. Mit jedem Schritt bekam sie mehr und mehr das Gefühl, durch eine zähe Masse zu laufen anstelle von Luft. Der Widerstand wurde immer größer, je näher sie Hekate und Skià kam. Die Distanz dehnte sich trotz des Näherkommens, ihr Ziel schien in weite Entfernung zu rücken, während sich die Silhouetten schon beinahe berührten. Ein einzelner Lichtstrahl schoss wie ein gleißender Blitz zwischen ihnen hindurch und blendete Ella, sie konnte nichts mehr sehen. Für einen kurzen Moment blieb sie stehen, widerstand dem Drang, sich auf die Knie zu stützen und das Seitenstechen wegzuatmen. Ihr Herz klopfte stärker denn je.


    Sie blinzelte, um die Lichtreflexionen zu vertreiben, die nach wie vor ihre Sicht trübten, als jemand sie am Rücken berührte. Ellas Herz setzte für einen Moment aus. Sie drehte sich so schnell um, dass ein Schwindelgefühl einsetzte. Erst verzögert erkannte sie Rebecca, die mit hochrotem Kopf neben ihr stand und tief die Luft einsog.


    Sie deutete auf Michelle, die sich ebenfalls erhoben hatte und mit einem wütenden Funkeln in den Augen auf Ella starrte. Ihr Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt, die Hand erhob sich bereits und ein farbiges Schimmern kündigte einen Zauber an.


    Ella wusste, dass es dieser Zauber sein würde, der ihr Ende bedeutete. Michelle bewegte sich ebenso langsam, wie es auch Ella vorgekommen war.


    Mit einem tiefen Schnauben kam Thara an und stieß Ella an die Brust. Erschrocken wich Ella einen Schritt zurück. Der Sonnenstrahl traf erneut direkt auf Ella, als diese Thara einen wütenden und zugleich fragenden Blick zuwarf. Immer noch atemlos deutete Thara auf den Boden an Ellas Seite.


    »Ella!«, rief nun auch Rebecca und sah mit offenem Mund auf das vertrocknete Gras.


    Als Ella erkannte, was ihre Freunde ihr andeuteten, blitzte ein Licht in ihrem Augenwinkel auf. Rebecca hob die Hand zur Verteidigung, bildete eine schillernde Blase um die drei Frauen. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm zersprang der Schutzzauber. Michelles Angriff hatte ihn bersten lassen wie eine Seifenblase.


    Ohne weiter auf Verteidigung zu setzen, griff Ella nach Rebeccas Hand, die andere reichte sie Thara, die noch immer das Schattenauge darin hielt. Als ihr Kreis durch die Verbindung von Thara und Rebecca geschlossen wurde, schoss eine weiße Flamme in ihrer Mitte in den Himmel. Das Schattenauge entglitt Ellas und Tharas Händen und schwebte in das Feuer. Wie im Zeitraffer wuchsen etliche Blüten und verströmten einen betörenden Duft, der den Kreis der Frauen erfüllte.


    Ella spürte eine Berührung an ihrem Handrücken und zuckte instinktiv mit ihrer Hand vor Tharas zurück. Sofort wurden ihre Finger von einem starken Griff umfasst. Ella wagte es nicht, zur Seite zu blicken. Nach wie vor starrte sie auf das erwachende Schattenauge in ihrer Mitte. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Ein Reflex auf die Berührung, von der sie dachte, sie nie wieder zu spüren. Tränen schossen ihr in die Augen, ließen das Bild der Pflanze zerfließen, bis ein Blinzeln die Konturen wieder festigte.


    Eine Explosion in ihrer Mitte bewies den Erfolg des Rituals. Gleißendes Licht sprengte das Schattenauge und Millionen funkelnder Splitter stoben in alle Himmelsrichtungen davon.


    Ein gellender Schrei ließ Ella herumfahren.


    Die Splitter des Schattenauges hatten Hekate und Skià erreicht, flogen ungehindert weiter über den Abgrund hinaus, um ihren Zauber zu entfalten, wie er auch auf Skià wirkte: Das Antlitz des Gottes wurde von etlichen Rissen durchzogen wie die Oberfläche einer Statue, zerbrach in Tausende kleine Stücke, die in schwarzen Flammen aufgingen und deren Asche nach einem kurzen Tanz mit der Brise in alle Winde zerstreut wurde.


    Darunter kam ein unversehrter Körper hervor, der zusammenbrach und in Zeitlupe zu Boden sank, wo er leblos liegen blieb.


    Einem Echo gleich setzte Michelles Kreischen in das ohrenbetäubende Geschrei von Hekate ein. Beide hatten ihre Münder weiter aufgerissen, als es anatomisch möglich hätte sein sollen. Michelle kam bei ihrer Mutter an und mit der Berührung ihrer Hände trat ein grelles Licht aus ihren Mündern hervor, das die Welt für einen kurzen Moment in reines Weiß tauchte.


    So geblendet nicht in der Lage, Genaueres zu erkennen, spürte Ella lediglich den starken Wind, der über den Hügel fegte. Ein tiefes Grollen, wie die Ankündigung eines Sturmes, kam mit ihm. Der Wind wurde stärker und stärker, Ella hielt sich an dem einen fest, der ihr in all der Zeit Halt gegeben hatte. Sie sah auf ihre Finger, die mit einem schwarzen Schatten verwebt waren. Der Sog des Sturmes auf der Klippe umfasste nun auch sie, entriss ihr Jeremy, die dunklen Finger entglitten ihrem Griff, ganz gleich, wie fest sie zupackte. Für einen letzten Moment berührten sich ihre Fingerspitzen, Ella fühlte das altbekannte Kribbeln zwischen Schatten und Mensch, ehe es von einer abgrundtiefen Leere ersetzt wurde.


    Der Sturm ebbte ab, sog die letzten Überreste des gleißenden Lichts in sich auf und die Welt um Ella herum lag in völliger Dunkelheit. In ihren Ohren klang ein hoher Ton nach, der letzte Zeuge dessen, was geschehen war.


    »Ella? Thara?« Rebeccas Stimme klang meilenweit entfernt. Ella konnte nicht einmal sagen, aus welcher Richtung sie kam.


    »Rebecca? Geht es dir gut?«, drang eine weitere Stimme durch die Dunkelheit. »Ella? Wo seid ihr? Ich kann kein bisschen sehen.«


    Obwohl Ella ihre Freundinnen hören konnte, fühlte sie sich immer noch leer und allein, die Distanz zum Rest der Welt war nie größer gewesen als in diesem Moment. Erneut hatte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. Ella wollte diesen düsteren Gedanken weiter nachgeben, als die Schwärze Risse bekam und die ersten Lichtstrahlen durchbrachen. Etwas pulsierte hinter der tiefdunklen Nacht, die sie umgab. Es war nicht nur Licht, es lag Bewegung darin. Ein Hin- und Herhuschen, als würde die Lichtquelle dahinter tanzen.


    Dann zersplitterte das Schwarz und Ella befand sich gemeinsam mit Rebecca und Thara auf der vertrockneten Wiese, als wäre nichts von alledem geschehen.


    Ellas erster Blick fiel auf Marion, die mit offenen Armen auf ihre Tochter zu rannte, Freudentränen strömten ihr über die Wangen. Als Nächstes sah Ella zu der Stelle, an der Jeremys Körper zusammengesackt war. Der Verlust ihrer Hoffnung entzog ihrem Körper die letzten Kräfte und sie brach zusammen.
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    Ella sehnte sich nach dem Schmerz, dem Zeichen dafür, dass sie noch nicht gestorben war, dass sie die prophezeite Apokalypse überlebt hatte. Sie wartete darauf, dass ihr Kopf aufschlug, die Welt für einen Moment ausgeblendet wurde und ihrem Unterbewusstsein Zeit ließ, alles zu verarbeiten. Doch nichts dergleichen geschah. Sie spürte, wie sie von starken Armen aufgefangen wurde, hörte Stimmen auf sie einreden.


    Marion ... Therese ... Rebecca ... Thara ... Nik. Und ein Flüstern direkt an ihrem Ohr.


    Drei kleine Worte, die eine Kettenreaktion ihres Körpers in Gang setzten. Der Gänsehaut durch den Atem, der an ihrem Ohr kitzelte, folgte ein Sprint ihres Herzens, das dem Flüstern entgegenspringen wollte. Ihr Blutkreislauf wurde mit Endorphinen überschwemmt, die Ella vollkommen veränderten. Das von Trauer gezeichnete Gesicht wurde von einem Lächeln erleuchtet, das Apollon hätte erblassen lassen. Es drang bis hinter ihre Lider, die sie nun endlich zu öffnen wagte.


    Sofort versank sie in zwei Augen, tauchte durch den Ring aus Feuer in die tiefsten Abgründe von Jeremys Seele, wo sie sich selbst erkannte. Als Ella die Tränen sah, die sich in seinem Augenwinkel sammelte, war der Damm gebrochen und salziges Nass strömte über ihre Wangen.


    Zärtlich küsste Jeremy die Tränen weg, strich unentwegt über ihr Haar und wiederholte immer wieder die magischen drei Worte, die sie wieder zum Leben erweckt hatten: »Ich liebe dich!«


    Endlich hatten seine Lippen ihre gefunden. Das Salz war Zeuge des Schmerzes, der durch diesen Kuss ausgelöscht wurde. Ella sog gierig seinen Atem ein, der sie belebte. Ein Seufzen entfuhr ihren Lippen und ihre Augen schlossen sich. Sie wünschte sich, dass dieser Moment für immer währen würde.


    »Habt ihr kein Zuhause?«


    Ella spürte Jeremys Grinsen an ihrem Mund. Sie konnte sich noch haargenau vorstellen, wie sich die kleinen Grübchen bildeten. Ella hob ihren Oberkörper und drängte Jeremy dazu, nicht aufzuhören. Sie konnte Thara getrost ignorieren.


    Hatte sie gedacht.


    Thara ließ nicht locker und malträtierte ihren Arm mit kleinen Angriffszaubern, die wie Nadelstiche pikten. Nicht schmerzhaft, aber sehr... störend. Auch Ella konnte sich ein Grinsen nicht länger verkneifen. Kopfschüttelnd rappelte sie sich auf und sah ihrer halbmagischen Freundin mit gespielter Wut entgegen. Auch Thara standen die Tränen in den Augen, was ausnahmsweise nicht dazu führte, dass sie ihren Blick abwand.


    Die drei Hexen lagen sich in den Armen. Ella hörte Schniefen, Seufzen und stockend gesprochene Worte. Unglaube schwang mit jeder Silbe mit.


    Nik stieß Thara mit seiner Schulter an, die daraufhin beinahe stolperte. Lachend attackierte sie ihren Vater und fiel ihm anschließend um den Hals, dass er auf den Allerwertesten plumpste.


    Langsam löste sich der Nebel in Ellas Geist und sie brannte darauf, Antworten zu bekommen. Doch zuvor brauchte sie eine Bestätigung, dass sich wirklich alles zum Guten gewendet hatte. Sie sprang auf, zog Jeremy mit sich. Sie würde ihn niemals wieder loslassen. Ihre Herzfrequenz verdoppelte sich bei dem Gedanken.


    Gemeinsam rannten sie die Anhöhe hinauf und starrten zum Horizont, hinter dem soeben die Sonne versank. Die Stadt zu ihren Füßen funkelte wie Milliarden Edelsteine auf einem schwarzen Samttuch. Weiß, Rot, Orange, Blau. Jeder Millimeter unter ihnen war von diesem Glitzern bedeckt und Ella wandte sich zufrieden ab.


    Sie brauchte nichts weiter zu tun. Ein eindringlicher Blick in Jeremys Augen reichte aus, um ihm die Antwort auf die unausgesprochene Frage zu entlocken.


    Er lächelte sie verliebt an und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. »Erinnerst du dich an das Zwielicht im weißen Turm?«


    Ella nickte, wusste jedoch nicht, worauf Jeremy hinaus wollte.


    »In der ganzen Stadt war es düster wie in einer Neumondnacht«, half Jeremy ihr auf die Sprünge.


    Ella sah ihn aus großen Augen an, forderte ihn mit einer Handbewegung auf, weiterzuerzählen. Sie selbst war im Moment nicht in der Lage, selbst Schlussfolgerungen zu ziehen.


    Jeremy schüttelte lachend den Kopf. »Mein Neumondschatten. Das bisschen Licht drang durch die Schießscharten und ich konnte den Körper wechseln.« Er verharrte einen Moment reglos und grinste dann breit. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich versucht habe, dich auf mich aufmerksam zu machen. Doch es hätte einen Vollmond gebraucht, damit ich dich hätte berühren können.«


    Ella presste sich an Jeremys Brust, ihre Hände krallten in seinen Rücken. »Du warst wirklich die ganze Zeit da.« Sie schniefte. »Ich habe dich gespürt, weißt du. Ich dachte schon, ich werde verrückt.« Sie stahl sich einen Kuss. »Zum Glück hat Thara deinen Schatten erkannt!« Hätte sie nicht direkt zur untergehenden Sonne gestanden, hätte Thara Jeremys Anwesenheit vielleicht niemals bemerkt.


    »Woher wusstest du eigentlich, dass es funktionieren würde?«, wollte Jeremy wissen.


    »Ich wusste es nicht«, antwortete Ella wahrheitsgemäß. »Ich wollte nur diesen Kuss verhindern.« Sie drückte sich ein wenig von Jeremy ab, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte, ihre Hände hielten sich an seiner Hüfte fest. Seine lagen locker auf ihrer Schulter. Langsam wanderte seine Rechte zu ihrer Wange, strich vorsichtig darüber, mit seinem Daumen wischte er eine verräterische Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel gestohlen hatte.


    Er senkte den Kopf, bis seine Stirn ihre berührte. Das geflüsterte »Danke« schien die ganze Welt zu umfassen. Ella stahl sich einen Augenblick, gönnte sich, den Rest dieser Welt aus diesem Moment zu verbannen. Sie und alle weiteren Antworten konnten warten. Jeremy presste seine Lippen auf ihre und die Zeit schien stillzustehen. Der Kuss schien wahrhaft ewig zu dauern.


    »Jetzt reicht es aber, Kinder. Mehr kann ich nicht für euch tun«, lachte Therese. Die Welt begann sich wieder zu drehen, als der Zeitbruchzauber ihrer Großmutter beendet war. Rebecca grinste ihre Großmutter an.


    »Auch wenn ich glaube, dass niemand mehr etwas zu befürchten hat, sollten wir dringend dafür sorgen, dass man uns hier abholt, denkt ihr nicht?« Die Brille von Therese saß tief auf der Nase und sie musterte Ella und Jeremy, die noch gedankenverloren mit entrücktem Blick in einer anderen Welt schwebten.


    »Und wie sollen wir von hier wegkommen?«, fragte Thara skeptisch. »Ihr könnt doch nicht auf Besen reiten?« Ihre Augenbraue hatte sich auf so typische Weise erhoben, Rebecca konnte nicht sagen, ob die Frage ernst oder sarkastisch gemeint war. Bis das breite Grinsen Thara verriet. Als Nikolaos ihr ganz leicht gegen die Schulter boxte, biss sie sich lachend auf die Lippen. Thara war wieder ganz die Alte.


    Ihre Großmutter hingegen setzte sich auf einen kleinen Fels, wühlte in der schaurig altmodischen Schürze, die sie oft trug, und zog eine Tasse heraus. Sie griff erneut hinein, wühlte, als wäre die kleine Seitentasche ein riesengroßer Sack, ihr gesamter Unterarm steckte bereits darin. Ein Ausdehnungszauber, schloss Thara daraus und wartete geduldig, bis ihre Großmutter einen Beutel mit Kaffee daraus hervorzog.


    Mit absoluter Ruhe schüttete sie das Pulver in die Tasse, fügte ein paar Tropfen aus einer winzigen Flasche hinzu und sandte eine Nachricht. Wen würde sie um Hilfe bitten?


    Ella wollte nicht, dass der Moment endete. Sie versuchte weiterhin, die Hexen zu ignorieren. Irgendetwas von Zeit war gesagt worden, doch sie hatte nur mit einem halben Ohr hingehört. Das heranrollende Grollen, das zwischen den Felsen widerhallte, holte sie endgültig in die Realität zurück. Es war noch nicht zu Ende! Erschrocken sprang sie auf, Jeremy hatte die Situation ebenso erfasst wie sie. Sein Blick war noch getrübt, das Lächeln auf seinen Lippen war das letzte Überbleibsel ihres privaten Moments. Doch angesichts der nächsten Bedrohung, die bevorstand, verblasste es binnen weniger Sekunden. Jeremy presste Ella nah an seinen Körper, als könne er sie auf diese Weise vor allem Unheil der Welt bewahren.


    Zuerst registrierte Ella den Wind. Ihre Haare flatterten wie wild, schlugen ihr ins Gesicht, so dass sie nicht mehr in der Lage war, etwas zu sehen. Sie presste hilflos den Kopf an Jeremys Brust und versuchte, gegen die roten Locken anzukommen. Als Nächstes verbreitete sich der Duft von frisch gemähtem Gras und Sommerregen. Der Wind war noch stärker geworden, peitschte Ellas Haar in alle Richtungen. Vom einen zum anderen Moment war es still.


    Noch bevor Ella sich aus Jeremys starkem Griff befreite, hörte sie das Kreischen, gefolgt von schnellen Schritten, die in ihren Ohren klangen, als würden Riesen die Wiese entlang stampfen. Im nächsten Moment wurde sie zu Boden geworfen. Ella glaubte, ihr Herz würde ihr aus der Brust springen.


    Bis das Kreischen zu Worten wurde und sie verstand. »Verdammt, habt ihr mich erschreckt.« Vorsichtig löste sie sich aus dem Knoten, der aus Jeremy, Jan, Kim und ihr bestand.


    »Wir dachten, wir würden euch nie wieder sehen! Da wird ein wenig Freude doch erlaubt sein«, konterte Jan, ein dickes Grinsen im Gesicht. Kim warf sich auf den Rücken, schloss die Augen und holte tief Luft. »Vielleicht liegt es aber auch an dieser Art zu reisen. Es war einfach der Wahnsinn!« Jan nickte zustimmend.


    Ella setzte sich auf und sah sich auf der Wiese um. Die Gruppe von Menschen war größer geworden. Neben Rebecca, Therese, Marion, Thara und Nik erkannte Ella Sarah, ihre Mutter und den Professor. »Wie seid ihr-«


    Sie brauchte die Frage nicht zu beenden, Kim drehte sich kurz auf die Seite und erklärte ihr sofort, welche Fähigkeit Inge und Sarah besaßen. Die Begeisterung war deutlich herauszuhören. Kim war regelrecht aufgeputscht.


    Ella schüttelte nur den Kopf, ließ sich neben Kim auf das verdorrte Gras fallen und blickte in den Sternenhimmel. Sie spürte, wie Jeremy sich neben sie legte, ihr Körper erfasste den Seinen mit jeder einzelnen Faser.


    Sie suchte nach seiner Hand und drückte sie fest.


    Ihre Freunde waren hier. Sie alle waren in Sicherheit.


    Jeremy war an ihrer Seite.


    Sie war der glücklichste Mensch auf der Welt.


    Nicht ganz. Es fehlte noch etwas. Sie rollte sich zur Seite, zog Jeremy an sich und presste ihre Lippen fest auf seine.


    Der Kuss unterm Sternenhimmel.


    Nun war alles perfekt.

  


  
    Epilog


    



    Sechs Monate später


    Beinahe ehrfürchtig strich Clemens Till über die Seite, die er zuletzt gefüllt hatte. Vor ihm lagen die Aufzeichnungen von Johann, ein Hunderte Seiten umfassendes Werk über die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Der Magos hatte all die Prophezeiungen und Visionen, von denen Kassandra ihm erzählt hatte, in dieses Buch geschrieben. Doch dieses letzte Kapitel, die düsterste aller Visionen, hatte er nicht beenden können.


    Clemens hatte das Werk seines Freundes fortgesetzt. Er hatte monatelang geforscht, herumgefragt, mit Hexen und Wandlern gesprochen, Gerüchte und Mythen zusammengetragen, bis er diese letzten Seiten schreiben konnte.


    Seine Augen flogen über den Absatz über die Macht der Drei. In alten Prophezeiungen von Kassandra waren sie bereits aufgetaucht. Doch nie waren Hexen gemeint, wie in Hekates Kreisen erzählt wurde. Die besagten Drei waren Abkömmlinge aller Götterzweige auf Erden: Schattenwandler, die Kinder Skiàs, Hexen, die Kinder Hekates, und Menschen, die Kinder des Zeus. Nur durch die Zusammenarbeit der drei Geschlechter war der bisher größte aller Zauber möglich gewesen.


    Durch die Einwirkung der Hexen auf Ellas Magie war sie wieder zu einem Menschen geworden, die anwesende Thara vereinte das Blut aller in ihrem Körper. Auch Hexen und Wandler besaßen irgendwo in ihrer Ahnenlinie Menschen, und sei es dort, wo Skià die Frauen geschwängert oder Hekate die Männer beraubt hatte.


    Die vorletzte Frage auf seinem Zettel hatte Clemens erst sehr spät durchstreichen können. Laut der Prophezeiung sollte Thara die Drei zum Ursprung führen. Der fixe Gedanke, es handle sich hierbei um den Olymp, konnte der Professor lange nicht aus seinem Kopf radieren. Letztendlich gab Ella den entscheidenden Anstoß, dem »Zurück« mehr Gewicht zu verleihen und Clemens hatte sich umstimmen lassen. Der »Ursprung« war der Erste der Reihe. Thara hatte die Drei zu Skià geführt, dem Ursprung aller Schatten, dem Beginn einer Kettenreaktion.


    Letzten Endes war Kassandra die Rettung der Menschheit zu verdanken. Die früher verkannte Prophetin hatte in ihrem Exil nach dieser einen Vision die Schuld nicht ertragen können. Durch ihre Ablehnung von Apollon war dieser dank seines gebrochenen Stolzes Nyx beigelegen und Skià war die Folge.


    Diesen Fehler machte Kassandra mit ihrer Prophezeiung wieder gut. Skià war vernichtet, sein Refugium zerfallen. Thessaloniki erlebte wie all die anderen Städte der Welt am Morgen nach dem Ritual einen Sonnenaufgang. Mit vereinten Kräften hatten es Magier und Hexen, Wandler und Jäger geschafft, die Menschen zu täuschen und von einer Naturkatastrophe zu überzeugen. Gemeinsam halfen sie bei der Säuberung der Stadt, löschten so viele der Schattenmenschen wie möglich aus, die sich in den dunklen Kellern verbargen, weil sie vom Sonnenlicht getötet wurden. Nach dem endlosen Zwielicht glichen sie nicht länger dreidimensionalen Schatten. Sie waren menschlicher geworden, mit fahlen Gesichtern und spitzen Zähnen. Und ihr Hunger galt nicht mehr länger nur der Seele der Menschen. Blutdurst war hinzugekommen. Und die Jäger hatten einen neuen Auftrag.


    Die einzige Frage, die Clemens unbeantwortet blieb, war die nach dem Verbleib von Hekate und ihrer Tochter. Sie waren in jener Nacht verschwunden. Weder die Hexen noch die Wandler hatten etwas von ihnen gehört.


    Auch Kassandra war seither niemandem mehr erschienen.


    Clemens klappte das Buch zu, verschloss es mit einem Wachssiegel und deponierte es weit hinten in dem Safe seines Büros. Sobald Nikolaos und Marion, die neuen Vorsitzenden des Bündnisses, ihr gemeinsames Institut eingerichtet hatten, würde er es ihnen übergeben und es sollte für immer in den Archiven aufbewahrt werden. Als Zeitzeuge und Mahnmal für alle nachfolgenden Generationen.


    Der Kampf gegen die neue Gattung von Schattenwesen einte Wandler und Hexen, doch die großen Herausforderungen würden folgen. Kassandra hatte es vorhergesehen.
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